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Vorwort des Herausgebers. 

Io fernen Zeiten, wenn dieses Buch längst vergriffen ist und etwa 
noch ein Band als büchcrische Seltenheit mit Gold oder Edelsteinen 
Aufgewogen wird, wird nun vielleicht soweit gekommen sein, das* man 
über die Entstehung der edlen Steine 10 viel wein, dass die erfahrungs- 
mässige und in der Hauptsache nur nach Eigenschaften gerichtete Ein- 
teilung und Anordnung, die wir heute benutzen, ebenso veraltet und 
ungenau erscheinen wird, wie uns etwa das heute erscheint, was in den 
Schriften der Altco darüber iu lesen ist 

Man wird wohl im Lauf der Jahre dahin kommen, die Kristalli- 
sation, dieses Naturwunder, von dem wir heute noch so wenig Be- 
stimmtes wissen, naher kennen zu lernen. Aus wässrigen Lösungen, aus 
feuerflüssigem Magma (das, wie wir glauben aber nicht wissen, unser 
Erdinneres erfüllt), endlich aus in gasförmigem Zustand befindlicher Materie 
scheiden sich die chemischen Individuen, als wohnte ihnen eine Art 
Familiensinn oder Herdentrieb mne. in den mannigfaltigsten Gebilden 
aus, deren Formen und Eigenschaften durch eherne Gesetze, durch Natur- 
notwendigkeit bestimmt sind« über die wir beute noch so gut wie nichts 
wissen. — Und doch haben wir aus allen drei Gebieten im täglichen 
Leben Beispiele genug vor Augen, ganz abgesehen von den vielen, dir 
um die Naturwissenschaften und die Technik darbieten. 

Es isl aber bis jetzt nur in ganz vereinzelten Fällen, wie beim 
Korund, gelungen, es gerade auf dem Gebiet der harten und zugleich 
großen Kristalle der Natur gleichzutun. Leicht können wir die schön- 
sten faustgroßen Kristalle aus Alaun-, Zucker- und allerhand Salzlösungen 
züchten, aber sie sind viel weicher als Glas* Leicht können wir die 
härtesten Kristalle, ja selbst den Diamant herstellen, aber sie sind meist 
so klein, daß man ihre Form nur unter dem Mikroskop, ihre Harte nur 
an ihrer Massenwirkung als Pulver erkennen kann! 

Andrerseits dürfen wir um im allgemeinen sagen, daß die chemisch 
und physikalisch matcrialgetrcuen Nachahmungen von Naturprodukten, 
wenn sie einmal wirklich gelingen, unter so genau bekannten und regulier* 
baren Verhältnissen zustande kommen» daß sie an Schönheit, Regelmäßig- 
keit und objektivem Materialwert das Naturprodukt meist übertreffen. 
Letzteres kommt unter tausenderlei verschiedenen Bedingungen zustande, 
was wohl einerseits xu seiner unnachahmlichen Eigenart beitragt» andrer- 
seits aber auch die Quelle von Fehlern. Unregelmässigkeiten und Zufällig' 
keiten ist. Für das kaufende Publikum aber hat der «natürlich gewachsene" 
Stein einen höheren Reiz, als der im Schmelzofen hergestellte ausserdem 
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steht den vereinzelten Fallen, in denen es bis jetzt der menschlichen Ge- 
schicklichkeit gelang, Edelsteine zu schaffen, die ungeheuer vielseitig 
produzierende Natur gegenüber. 

Eben wegen diese/ unerschöpflichen Vielseitigkeit ist es kein 
Wunder, daß auf dem Gebiet der Edelstein leuode vielfach gToße Un- 
wissenheit herrscht. Es umfaßt so sehr vielerlei Materialien, die teils im 
Naturzustand, teils verschliffen, andrerseits auch gefärbt, gebeizt, geglüht, 
nachgeahmt, verwechselt, wissentlich oder unwissentlich mit falschen oder 
pruokcndcQ und lockenden Namen verschen in uturc Hände kommen. 

Ott Verfasser dieses Buchs hat eine Lebensarbeit daran gewendet, um 
diese* Gewölk zu lichten, in dieses Gewirr Ordnung bineinzu bringen. Sein 
Erfolg wird gross und sein Werk eine Kulturtat sein, wenn seine aufmerk- 
samen Leser sich die Fülle von Erfahrung. Sachkenntnis und praktischen 
Hinweisen, die er hier niedergefegt hat. im rechten Sinne zunutze machen. 

Von einer klaren Erkenntnis auf diesem Gebiet, wie ich sie eingangs 
als in ferner Zukunft möglich hingestellt habe, sind wir heute noch weit, 
weit entfernt; wir müssen uns darauf beschranken, mit mühsamer und 
sorgfältiger Beobachtung einzelner Eigenschaften eine Matertalkcnnt- 
nia zu gewinnen, durch die wir uns vor Irrtümern und Täuschungen 
schützen können; mit dieser Materialkrmitnis wichst in uns aber auch die 
Freude an dem vielen Schonen, das Natur und Kunst uns darbieten. 

Diese Freude in unserem Volk zu erwecken und zu starken, und 
damit den Sinn für das Echte und Haltbare auch auf diesem Gebiet 
zu fördern, ist der Zweck dieses Buchs. 

Es wird jedem, der mit edlen Steinen zu tun hat, sei er Händler, 
Schleifer. Juwelier. Künstler, Sammler oder Liebhaber, Neues und Inter- 
essantes bringen und ein zuverlässiger Wegweiser sein iu dem großen 
Wirrwarr, in der großen Unsicherheit, die heute noch herrschen. 

Das Buch gibt auf vielen Gebieten Anregungen und Hinweise, die 
für die Verfeinerung und Befriedigung des modernen Kunatgcschmadcs 
von großem Wert sind. Der in vielen Teilen auch auf kaufmännischem 
und technischem Gebiet neuirtige fohalt, die übersichtliche Anordnung, 
sorgfältige Bearbeitung und reiche Ausstattung geben dem Herausgeber 
die frohe Überzeugung, daß dieses Werk sich durchaus würdig als zweiter 
Band der im Auftrag des deutschen Werkbuods herausgegebenen „Ge- 
werblichen Materialkunde" dem ersten anschließt, der „Die Hölzer 4 * zum 
Gegenstand hat, 

Tübingen, im Frühjahr 191Z 

Dr. Paul Krais- 



Vorwort des Verfassers. 

Der Aufforderung des Herausgeber*, ab 2* Band der »Gewerb- 
lichen Matcrialkunde* ein Buch über Schmuck* und Edelsteine 
xu schreiben, bin ich gerne nachgekommc n, da ich mich mit meinen Be- 
strebungen zur Förderung der deutschen Schmudcsteinindustrie einig weiß 
mit den großen Zielen de* Deutschen Werkbundes, in dessen Auf- 
trag die Gewerbliche Matcrialkundc erscheint. 

Bei der Ausarbeitung des Buches waren mir durch seinen Zweck 
Richtlinien gegeben und Grenzen gerteckt. — Es soll in erster Linie 
dem praktischen Gebrauch dienen und ein zuverlässiges Nach- 
schlagcwcrk sein für jeden, der sich über irgend eine wichtige Frage 
aus dem Gebiete der Schmuck- und Edelsteine unterrichten will. Dabei 
ist es aber auch so angelegt und durchgeführt, daß es jedem, der sich 
durch seinen Beruf oder aus persönlichem Interesse eingehende rmit den 
Schmückt t einen beschäftigen will» ab ein Iticfcl verständliches Lehrbuch 
dienen kann» an Hand dessen er die Kenntnisse auf diesem Gebiete er- 
werben kann, die er benötigt. Dabei will es zur Verbreitung 
des Werkbundgedankens beitragen: die Freude an schönem, 
echtem Material und an edlen Formen fördern und allen 
erlogenen Schein, die Imitatton nm Zwecke des unlauteren 
Wettbewerbes und trügerischer Vorspiegelung bekämpfen, 
um unser deutsches Kunstgewerbe zu schützen und zu 
fördern. 

Ich bin mir der Größe und Schwierigkeit dieser Aufgaben bewußt, 
und nur die Begeisterung für die gute Sache gab mir den Mut. an ihre 
Losung beranzugehen. In dem mir gesteckten Rahmen war es natürlich 
nicht möglich, alles mit gleicher Ausführlichkeit zu geben, und es war 
geboten, manches nur kurz und andeutungsweise zu behandeln; deshalb 
habe ich mich bemüht, durch eine ausführliche Angabe der Fachliteratur 
dem Leser die Ergänzung des dargebotenen Stoffes zu erleichtern. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, auch an dieser Stelle denen zu 
danken, die mich durch Mitteilungen aus ihrem Arbeitsgebiete, durch Bc- 
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antwortung von Anfragen und durch kritische Durchsicht meiner Arbeit 
unterstütz haben; es sind dies die Herren Rudolf Bapp -Oberstem, Dr. 
Werner Boy- Barmen. Julius B rill* Herrstein. Friedrich Diehl-Katxen- 
loch t Emil Freuod-New York* Ernst Lorenz-fdar. N. Molter-Wies- 
baden, Ernrt Wild. Vorsitzender des Gewerberatcs, (dar uad Rudolf 
Schupp-Idor, der mir auch einige der Edelsteine zur farbigen Wieder* 
gäbe überlassen hat. Richard Zimrncrmann-Krefeld verdanke ich die 
schöneu Zeichnungen aus der Technik der Schmuckstein* Industrie, die das 
Verständnis des Textes sehr erleichtern werden. 

Ferner danke ich den Vorständen nachstehender Fachschulen für die 
Zusendung ihrer Jahresberichte und die Mitteilung statistischer Angaben: 

UntcrrichtsanjtsJt des Kg]. Gewerbcmuseums Berlin, 

Kgh Zeiche uAltademic, Fachschule für Edelmetall Industrie Hanau, 

Goldschmiedeschule Pforzheim. 

Grofib. Bad. Kunslgcwcrbcschu!e Pforzheim, 

Kg], Kunstgewerbeschule München, 

KgL Württ. Fachschule für Edelmetall Industrie Schwab. Gmünd, 

Kgl. Kunst gewer beschule Stuttgart. 

K. K. Fachschule für Edelsteiuchleifcrci T Granatfassen, Juwelier- 
arbeiten usw. Turnau L Böhmen. 

Herzlichen Dank auch dem Herausgeber für seinen Rat und die 
sorgfältige Durchsicht meiner Arbeit und dem Verlag für das bereit- 
willige Eingeben auf meine Wünsche, besonders in Beziehung auf die 
Illustrationen des Buche* und die Einfügung farbiger Tafeln. 

Möge das Buch die Freude und das Interesse An den schönen 
Steinen verbreiten und vermehren, möge es recht viele Kunsthand- 
werker und entwerfende Künstler auf das wunderbar schöne, 
seither viel zu wenig gewürdigte edle Material hinweisen und ihnen seine 
Aufnahme in ihr Arbeitsgebiet erleichtern, und möge es inabesondere 
unserer deutschen Schmucks teinin du stric gute Dienste 
leisten. 

Krefeld, im Frühjahr 1912. 

Dr, A. Epplcr. 
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Erstes Kapitel. 

Geschichtlicher Überblick über die 
Verwendung edler Steine. 

Unsere ältesten Quellen über die Verwendung von Steinen zu 
Schmuckxweckon weisen auf die Inder. Es ist sicher, d.,1! viele der 
alten Volker, in deren Wohngebieten sich bunte Steine fanden, diese 
Steine genau so verwandten, wie es nodb heute die unkultivierten Volks- 
stamme in Afrika, Südamerika und den Inseln der Südsee tun, die sich ihre 
Körper, Waffen und Gerate damit schmücken ; kein Volk des Altertums war 
aber so reich an schönen Steinen wie das der Inder. Dazu kam. daß die 
Bewohner Indiens schon in fernen Zeiten des Altertums, über die uns die 
Berichte fehlen, chic verhältnismäßig hohe Kultur erworben hallen. Inner- 
halb dieser Kultur entwickelte sich eine religiöse Weltanschauung, i„ deren 
Kult schone steine eine symbolische Bedeutung erhielten; die Edelsteine 
dienten mehl nur dem Schmuck, sondern es verbanden sich allerlei mystische 
and abergläubische Vorstellungen mit ihnen, und man trug sie, um sich 
des Schutws e.ner Gottheil zu ver.id.ern. um böse Geisler zu vertreiben 
und Krankheiten fem zu hallen. Diese Anschauungen haben sich In Indien 
bis auf den heuhgen Tag erhallen, und die Vorliebe der Inder für schöne 
Sterne hat m letzter Urne ihren Grund in solchen überlieferten aber- 
gläubischen Ansichten und Gebräuchen. 

Auch zu kunstgewerblichen Zwecken benutzten die Inder die Edel- 
steine sehon , n den ältesten Zeiten; Strnbo. ein griechischer Geograph, 
und PI in. us. eh, römischer Schriftsteller, berichten, dass die Inder ihre 

goldenen und silbernen Gefäße mit Sm n ra S deii, Beryllen und Rubinen ver- 
ziert haben- 
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Die ägyptische Kultur, deren Wurzeln auch nach Indien reichen, 
kennt schon frühe die Verwendimg edler Steine zu Schmuck und als Amu- 
lett. Bekannt sind die ägyptischen Käfergemmen (Skarabäen), die spater 
auch von den Etruskcrn geschätzt wurden* Die Israeliten übernahmen 
von deu Ägyptern die Verwendung edler Steine zu Kultzwccken, 

Die Babylonier und Assyrcr haben uns Gemmen und Sfegel- 
zylinder aus Schmuckstem cn hinterlassen; solche Siegelzylindcr hat raun in 
so großer Menge gefunden, daß man annehmen darf, ihr Gebrauch sei 
damals gan* allgemein gewesen. Damit stimmt auch uberein, daß Hcrodot 
berichtet jeder Babylonier habe einen Siegelring getragen. 

Schon in sehr weit zurückliegenden Zeiten unterhielten die Inder 
Handelsverbindungen mit den übrigen Landern des Orient*» und in spaterer 
Zeit waren die Phönizier, die „Engländer - des Altertums, bemüht, 
ihren Waren immer neue Absatzgebiete zu erschließen, und so wurden 
die schonen Steine Indiens immer weiter verbreitet Auch aus den west- 
lich gelegenen Ländern holten die Phönizier Schmucksteine und verkauften 
sie im Orient; so wissen wir, daß sie von der Nord- und Ostsccküstc den 

Bernstein holten. 

Die Griechen benutzten, wie wir aus ihren ältesten Schriften 
wissen, schon sehr frühe edle Steine zu Schmucia wecken utid verstanden 
es, die Steine kunstvoll zu bearbeiten, in einem Werke des Priesters 
Onomakritos, der um 500 vor Christo lebte, ist zu lesen, daß zu seiner 
Zeit von den Griechen den edlen Steinen alle möglichen Wunderkralte 
zugesprochen wurden, und daß sie als Talisman. Amulett und Opfcrgabc 
eine große Rolle spielten. In der Folgezeit erlangten in Griechenland die 
Schmucksteiner und besonders die kunstvoll geschnittenen Gemmen, wach- 
senden Wert, und zur Zeit Alexanders des Großen wetteiferten hervor- 
ragende Künstler in der Herstellung von Kameos und Intaglieu, Der be- 
deutendste unter ihnen war Pyrgotelcs, der allein gewürdigt wurde, 
das Bildnis Alexanders in Stein schneiden zu dürfen. Die Nachfolger 
Alexanders tn Kleinasien , Syrien und Ägypten konnten sich nicht 
genug tun in der Verwendung schöner Steine an Ringen , Waffen, 
Leuchtern, Trinkgefrißen, Weihgeschenken und anderen kunstgewerblichen 
Arbeiten. 

Die Römer, auf dem Gebiet der Kunst die Erben der Griechen, 
übernahmen von ihnen auch die Bearbeitung und Verwendung schöner 
Steine. Da sie die Kostbarkeiten der ganzen damals bekannten Welt in 
Rom zusammenschleppten, ist es nicht zu verwundern, daß sie edle Steine 
noch in viel reicherem Maß verwendeten als die Gricdien, in der Kaiser* 
zeit erreichte der Luxus, der mit Schmu ckst einen getrieben wurde, eine 
weder vorher noch nachher erreichte Hohe: man schnitt ganze Trink- 
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becher und andere Geräte kunstvoll aus einem Stein, man verzierte 
goldene und silberne Gefäße, Waffen. Musikinstrumente, Tra<rstühle, 
Götterbilder, Altäre, kurzum alles was kunstvoll gearbeitet nnd wertvoll 
sein sollte, mit geschliffenen Edelsteinen und geschnittenen Gemmen ; vor 
allem schmückte man die Gewänder mit kostbaren Steinen, und manche 
voruehme Römerin trug auf ihrer Kleidung Juwelen, deren Wert den 
Einkünften einer ganzen Provinz entsprach. Es kam auch in die Mode, 
sich Sammlungen von Gemmen (Daklyliothckcn) anzulegen. 

Konstantin der Große ließ seine Kaiserkrone mit Edelsteinen ver- 
lieren, eine Neuerung, die sich bis in unsere Zeit erhalten bat. Das 
Christentum der alten Zeit mit seiner Verneinung weltlicher Freuden war 
einer Verwendung der edlen Steine zu Schrauckzwccken nicht günstig: 
dagegen besitzen wir aus den ersten Jahrhunderten n. Chr. noch eine 
größere Anzahl der unter dem Namen Abraxas oder Gemmac Basili- 
dianae bekannten Amulette und Zaubergcroraen , die mit allerlei mysti- 
schen Zeichen verschen waren. Auch einige mit christlichen Symbolen 
versehene Schmucksteine sind darunter. Viele der alten römischen und 
griechischen Kunstwerke aus Schmu cksteiaen hat man später zur Ver- 
zierung von Kleinodien käst chen, Rclifjuiensehrcincn und Kultgerätcn ver- 
wendet und so der Nachwelt erhalten. Die Sitte, die kirchlichen Geräte 
mit schönen Steinen zu schmücken, bat sich weiter vererbt und wird auch 
in der modernen christlichen Kunst gepflegt. 

Ans dem 11. Jahrhundert sind uns zwei Werke üb« Schmuck- 
und Edelsteine erhallen, das eine von Pscllos in griechischer Sprache 
geschneben, das andere von dem Bischof Marbodus in lateinischen 
Versen. Beide haben sehr viel von Piinius entlehnt. Psellos beschreibt 
vorwiegend die Heilkräfte der Edelsteine, uud Marbodus schreibt ihnen 
ausserdem noch allerlei sonstige wunderbare Eigenschaften zu und enthüllt 
uns einen Aberglauben, den man bei einem christlichen Bischöfe eigentlich 
nicht vermuten sollte. 

.- ,. B{:i dca hcidn ' a6,en Völkern des Altertums standen die aber- 
gläubischen Vorstellungen, die man mit den Edelsteinen verband u. o. zu 
den 12 Zeichen des Tierkreises in Beziehung, und den einzelnen Gott- 
heiten waren besondere Steine geweiht; in der späteren christlichen Zeit 
traten die 12 Apostel au ihre Stelle, bis im Mittelalter, als die Astro- 
logie blühte, die alten Beziehungen zu den Sternbildern und den l'laueten 
wieder aufgefrischt wurden. Man schrieb den verschiedenen Stcinartrn 
genau wie im Allertume, allerlei wunderbare Kräfte zu. Wenn diese An- 
schauungen auch mit den eigentlichen Kunstbeslrcbungcn des Mittelalters 
nichts zu tun hatten, so beförderten sie doch das Interesse an den 
schonen Steinen, und so kam es, dass auch im Mittelalter Frauen- 
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schmuck, Kleider, Wallen. Zaumzeug» Buchdeckel und allerlei kunst- 
gewerbliches Geräte mit schönen Steinen vemert wurden, und manches 
prächtige Stück, besonders auch aus dem Gebiete der kirchlichen Kunst» 
ist uns erhallen geblieben. 

Die kunst liebenden Medianer brachten die S teinschneidekunst 
in Italien wieder in Aufnahme, and von dort kam sie nach 5 t r a s 5- 
b u r g und Nürnberg« Auch die Kunstwerke , die die Kreuzfahrer 
nus dem Orient mitbrachten, regten zu künstlerischer Verwendung edJer 
Steine an* 

Durch die Entdeckung Amerikas kamen im XVI- Jahrh. unerwartet 
große Reichtümer und nuch eine Menge kostbarer Steine nach Europa, und im 
Anschluß daran entwickelte sich am spanischen Hof und ebenso auch an 
einigen anderen Höfen für einige Zeit ein großer Luxus in der Verwen- 
dung von Edelsteinen, der an römische Zeiten erinnerte; insbesondere 
besetzte man Kleider, Schuhe und Hüte mit Smaragden, Perlen usw- In 
so großer Menge, daß naturlich von einer künstlerischen Wirkung keine 
Rede mehr sein konnte; man wollte vor allem mit dem großen Reichtum 
prunken. Der dreißigjährige Krieg brachte diese Periode des Reichtums 
bald xu Ende, und die französische Revolution und die Eroberungskriege 
Napoleons vernichteten, was nach dem dreißigjährigen Kriege mühsam 
wieder aufgebaut worden war. Die allgemeine Verarmung, die diesen 
Kriegszeiten folgte, wirkte auf lange Zeiträume hinaus lahmend, und erst 
in der Mitte und 10 der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fand 
man Muße und Anregung, sich den schönen Steinen wieder etwas mehr 
zuzuwenden, und zeitweise waren sie recht beliebt. Wie in der Kunst 
überhaupt kam man aber damals über die Nachahmungen früherer Ver- 
wendungen und die Nachbildung überkommener Formen nicht hinaus, 
auch nicht in der Herstellung von Gemmen, die eine kurze Blütezeit er- 
lebte. In den letzten hinter uns liegenden Jahrzehnten hat sich der 
allgemeine Wohlstand bedeutend gehoben, und das Interesse an den 
kunstgewerblichen Bestrebungen unserer Zeit zieht immer weitere Kreise; 
auf eine Zeit, in der die billigen Imitationen die Herrschaft führten, folgt 
nun eine Zeit, in der man sich wieder des Wertes und der Schönheit des 
echten Materials bewußt wird, und so ist es nicht verwunderlich, daß 
auch die Schmuck- und Edelsteine wieder mehr beachtet werden als früher, 
zumal ans die Erforschung fremder Länder und die Entwicklung unseres 
Handels nicht nur neue und reiche Fundstätten erschlossen, sondern 
auch die Zahl der verwendbaren Steinalten außerordentlich vermehrt hat 
Unser Kunstgewerbe ringt erfolgreich nach neuen, unserer Zeil ange- 
passten Ausdrudcsformcn , und man kann da und dort das Bestreben 
wahrnehmen, auch die Schniuckfiteüic diesen Zielen dienstbar zu machen. 
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Leider steht diesem Bestreben als wichtigstes Hemmnis die Tatsache im 
wege, daß weder die entwerfenden Künstler noch die ausführenden Kunst* 
Handwerker dns Material und die Technik der Stcinbcarbeituag genügend 
kennen! und dass andrerseits die Vertreter des Sdimuckütcinhandcls und 
der Schraück&teinindustric mit den Zielen uiid Bestrebungen ünsres 
modernen Kunstgewerbes nicht genügend bekannt sind; sie haben sich 
diesen Bestrebungen noch nicht angeschlossen* Aber die Zeit ist be- 
kommen, die diesen Anschluß nicht nur ermöglicht, sondern ihn sogar 
fordert, und ihn zu erleichtern, ist eine der Aufgaben, die dieses Buch 
erfüllen soll. 



Zweites Kapitel. 

Eigenschaften und Erkennungsmerkmale 
der Schmuck- und Edelsteine. 



Die Erkennungsmerkmale eines Körpers beruhen auf den ihm eigen* 
tumiieben Eigenschaften. Soweit die verschiedenen Körper gleiche Eigen- 
adiaftcn besitzen, unterscheiden sie sich dadurch, daß ihnen diese Eigen- 
schaften in verschiedenem Grade zukommen, und wenn dieser Grad ein 
feststehender, meßbarer Wert ist, so kann auch dies als Erkennungsmerk- 
mal des Körpers benutzt werden; er ist dann eine dem Körper eigen- 
tümliche (spezifische) Eigenschaft- So besitzen auch die verschiedenen 
Schmuck- und Edelsteiuc Eigens<haftcn, die als Erkennungszeichen ihrer 
Art dienen können» weshalb es für jeden, der sich, sei es beruflich, sei 
es aus Liebhaberei, mit Steinen besdiaftigt. notwendig ist, die Eigen* 
schallen näher kennen zu lernen, durch die sie sich voneinander unter- 
scheiden lassen. 

Der I laupl unterschied der Mineralien und somit auch der zu ihnen 
gehörenden Schmuckst eine beruht auf ihrer chemischen Zusammen- 
setzung; die Art der Demente, die einen Stein zusammenfielen, das 
Mengenverhältnis, nach dem die Elemente untereinander verbunden sind 
und der innere chemische Aufbau sind die Hauphirsache aller Eigen* 
schatten der Steinarten* Die Art und das Mengenverhältnis der Elemente, 
die einen Stein zusammensetzen , bestimmt der Chemiker durch Zer- 
legung dts Steines in seine Grundstoffe (Elemente) und durch Messen 
und Berechnen ihrer Einzelgewichte (qualitative und quantitative Analyse); 
die Art des inneren Aufbaues können wir mit unseren Hilfsmitteln nicht 
beobachten, doch sind wir imstand uns aus der Kristnllform. der Spalt- 
barkeit , den Atzfiguren und anderen Merkmalen brauchbare VcnHeichs- 
bilder von der Art dieses Aufbaues zu entwerfen, die wenigstens unseren 
praktischen Bedürfnissen genügen. 
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Die Feststellung der Atmischen Bestandteile in Verbindung mit der 
Kristallfonn ist ausreichend» um die Art eine* Steines genau zu bestimmen* 
Leider erfordern die dazu nötigen Untersuchungen viel Zeit, Kenntnisse 
und das ganze Rüstzeug wissenschaftlicher Arbeitsweise* Obgleich des- 
halb eine genaue und eingehende Feststellung der chemischen und kristallo- 
gniphischen Eigenschaften der Sehmucksleine der Wissenschaft vorbehalten 
bleibt, genügen doch häufig einzelne, leicht auszuführende Beobachtungen 
und Versuche auf dieseu Gebieten, um im Verein mit anderen Merk- 
malen die Art eines Steines zu bestimmen. Über die Chemie der 
Schmucksteine wird S. 157 soviel mitgeteilt werden, als zur Ausführung 
einfacher Untcrnudiungen nötig ist: dagegen sollen, da die meisten 
Schmucksteine in der Natur als Kristalle vorkommen, die wichtigsten 
Kristallformcn etwas ausführlicher besprochen und georduet zu- 
sammengestellt werden, besonders auch mit Rücksicht darauf, daß ohne 
eine gewitte Kenntnis der kristallograpbischcn Verhältnisse die übrigen 
Eigenschaften der Schroudtsteine zum Teil schwer oder überhaupt nicht 
verständlich sind* 

Die Kristallformcn. 

Steine, die wie der Bcrgkristall ihrer Substanz nach an allen Punkten 
gleichartig sind, nennt man homogen im Gegensatze zu anderen Steinen, 
die wie der Granit au verschiedenen Stellen aus verschiedenartigen Sub- 
stanzen bestehen, und die man deshalb inhomogen nennt Kristalle sind, 
von zufälligen Einschlüssen abgesehen, stets homogen. Amorph nennt man 
eine Substanz, wenn bei ihr keinerlei innere oder äußere Gestaltung wahr* 
genommen werden kann, kristallisiert, wenn in ihrem Inneren bestimmte, 
geometrisch festlegbare Richtungen vorhanden sind, iu denen sie sich anders 
verhalt, als in den übrigen. Kristallisierte Körper haben die Eigenschaft, daß 
sie auch äußere regelmäßige Formen annehmen können; sie sind aber auch 
dann noch kristallisiert» wenn die äußere Form fehlt. Eine Kugel aus 
Glas ist eui amorpher Körper, da alle Richtungen In ihr gleichwertig 
sind; eine Kugel, die aus Bcrgkristall geschliffen wurde, ist aber, trotz- 
dem die äußere Kristallform fehlt« doch noch ein Kristall, denn ihr innerer 
Aufhau entspricht nach wie vor einem kristallisierten Körper, und in einer 
bestimmten Richtung verhält sie sich (z. B. dem Lichte oder einer ätzenden 
Saure gegenüber) anders als in einer zweiten. Auch ün kleinsten Splitter 
eines Kristalls sind die dem Kristall eigentümlichen Eigenschaften seines 
inneren Aufbaues noch vorhanden. Besteht ein Stein nicht aus einem 
cbheitiidicn Kristall, sondern aus einer Menge kleiner, durcheinander- 
liegender, äußerlich mehr oder weniger deutlich ausgebildeter Kristalle, 
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so bezeichnet man den Stein als kristallinisch. An dem Steine selb« 

smd keine vor anderen ausgezeichneten Richtungen vorhanden, wohl aber 

m jedem der winzigen Krisrällchen , aus denen er zusammengesetzt ist. 

Den Unterschied zwutchen amorph, kristallisiert und kristallinisch ersieht 

man am einfachsten, wenn man Stoffe betrachtet, die in allen drei Aus- 

bildun gs «ciscu vorkommen; Bonbonzucker ist amorph, Kandiszucker 

knalalhsicrl und Hutzucker kristallinisch; der kohlensaure Kalk bildet den 

amorphen Kalkstein, den kristallisierten Kalkspat und den kristallinischen 
Marmor. 

Da die meisten der Schmucksteine, vor allem die durchsichtigen. 
Kristalle sind, kann man sie schon durch die einfache Feststellung dieser 
tigenscfaaft von den Nachahmungen aus Glas unterscheiden, weil das Glas 
zu den amorphen Körpern gehört. 

Die einem Kristalle eigentümlichen Eigenschaften , im besonderen 
auch die geometrisch regelmäßigen Formen, die man an ihm beobachtet, 
beruhen auf der Regelmäßigkeit, mit der er aus seinen kleinsten Teilen 
(den Molekülen) aufgebaut ist. Man kann einen Kristall mit einem 
Mauerwerk vergleichen, das aus gleichartigen Steinen in bestimmter Weise 
errichtet at Pur die äußere Gestaltung wie für die innere Festigkeit 
einer Mauer w,rd es nicht gleichgültig sein, welche Form und Große 
man für die einzelnen Bausleine wählt und in welcher Art der Bindung 
s 1C überhander liegen. Würde man z.B. würfelförmige Steine so neben 
und aufeinander setzen, daß stets Ecke auf Ecke käme (Abb. 1), dann 
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Abb. 1. 



Abb. 2, 



wäreu die Würfel in allen drei Richtungen des Raumes leicht gegen- 
einander zu verschieben, und wenn man das Ancinandcrlcgen der Würfel 
nach den drei Richtungen in völlig gleicher Weise ausgeführt hatte, würde 
das entstandene Gebilde wiederum die Form eines Würfels haben. Eine 
andere Form käme zustande, wenn man statt der würfelförmigen Bau- 
steine solche in Form von Zigarrenkisten genommen hätte. Würde man 
die Bausteine wie in Abb. 2 so übereinanderlegen, daß jede Ecke auf der 
Mitte einer Kante läge, so wäre in bestimmten Richtungen die Verschieb- 
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barkeil aufgehoben. Durch Wechsel der Form der Bausteine und der 
Art ihrer AneinaudcrfÜgung kann man sich die Herstellung der mannig- 
faltigsten geometrischen Gebilde denken, und wenn auch in Wirklichkeit 
die Unterschiede in den Eigenschaften der Kristalle nnch den Annahmen 
der Wissenschaft durch verschiedenartige Schwingungen der Moleküle her- 
vorgebracht werden, so genügt doch dieser Vergleich mit verschieden- 
artig zusammengesetzten Bauwerken zum Verständnis der Mannigfaltigkeit 
der Kristaliformcn und ihrer Verschiedenheit in berug auf andere Eigen- 
schaften. So läßt sich z. B. die Spaltbarkcit in ganz bcstimmlcn 
Richtungen, die verschiedene Härte auf verschiedenen Flächen und in 
verschiedenen Richtungen auf derselben Fläche durch diesen Vergleich 
leicht verständlich machen. Ehe verschiedene Art des Aufbaues bewirkt 
die Verschiedenheit der Eigenschaften eines Kristalls in verschiedenen 
Richtungen, und so wird es uns verstandlich, daß ein Kristall nicht nur 
fo bestimmten Richtungen leichter spaltet als In anderen, sondern daß er 
auch m gewissen Richtungen das Licht in ganz besonderer Weise durch- 
laßt, und da diese Richtungen sehr häufig auch mit bestimmten Rich- 
tungen der geometrischen Kristallform (Achsen des Kristalls) überein- 
stimmen, so kann man daraus, wie sich ein Stein dem Lichte gegenüber 
verhält, Schlüsse ziehen , welche äußeren Kristall formen ihm zugehören, 
auch wemi. wie bei einem Bruchstück, oder bei einem geschliffenen 
Stein, keinerlei Krisuülform mehr erkennbar ist Da nun aber jeder 
Steinsorte eine ganz bestimmte feststehende Art der Kristallform zu- 
kommt, genügt es in vielen Fallen, die Eigentümlichk eilen des Uchtdurch- 
ganges tu beobachten, uro von einem Steine sagen zu können, die Art 
seiner Kristallformen sei diese oder jene, und das wird nicht selten ge- 
nügen, seinen Namen festzustellen. 

Die Lehre von den Kristallen, die Kristallographie, ist ein ziemlich 
schwieriger Teil der Naturwissenschaft und hat eine Reihe von mathe- 
matischen, physikalischen und auch chemischen Kenntnissen zur Voraus- 
setzung, Es würde über den Rahmen dieses Buches weit hinausgehen, 
auch nur die Elemente dieses Gebietes streng wissenschaftlich voraufubren. 
Doch soll der Versuch gemacht werden, so viel davon zum Verständnis 
zu bringen, doss auch derjenige, der durch seinen Beruf genötigt in, 
Steine auf ihre Art und Echtheit untersuchen zu müssen, sich dazu einiger 
Apparate und Instrumente bedienen zu können in der Lage ist, auch ohne 
daß er eingehende wissenschaftliche Studien gemacht hat. Die tech- 
nischen Bezeichnungen, deren sich die Wissenschaft in der Kristallographie 
bedient, sind bei den nachstehenden Ausführungen nicht völlig zu ent- 
behren, sie sollen aber auf ein Mindestmaß beschränkt und ausreichend 
erklärt werden. 
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Die Formen der Kristalle sind so mannigfaltig, daß es nötig 
war, sie in bestimmte Gruppen (Systeme) einzuteilen und in jeder Gruppe 
die zusammenzufassen, die bestimmte gemeinsame Merkmale haben. Am 
einfachsten sind die Kristalle aufyehauU die nach den drei Richtungen 
des Raumes gleichwertig sind* Betrachten wir z- B, einen Würfel, so 
bleibt sein Aussehen immer dasselbe, gleichviel auf welche Fläche man 
ihn legt. Zieht man von dem Mittelpunkte jeder Flache eine Gerade zu 
der Mitte der gegenüberliegenden Flache, so erhalt man drei gleichlange, 
sich unLer rechten Winkeln im Mittelpunkte des Würfels schneidende 
Achsen , und es ist gleichgültig , welche von ihnen senkrecht steht 
und welche wagcrecht liegen. Alle Kristalle mit drei senkrecht auf- 
cinaudcrstchcndcn gleich langen Achsen, wie sie in Abb. 3 gezeichnet 
sind, faßt man zusammeu unter dem Namen reguläre Kristalle, womit 
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Abb- 3. 



Abb. 4. 

Wirfei Mitl rm^inchoeUm 




Oit*ni»T mit eia f *tr. ithixe ton 

A*l»¥tr\fcvriir. 



man ausdrücken will, daß sie den höchstmöglichen Grad der Regelmäßig- 
keit besitzen. Beim Würfel (Abb, 4) liegen die sechs Flachen senkrecht 
zu den Achsen, jede Flache schneidet nur eine der drei Achsen. Solche 
Flächen nennt man prismatische Kristallflächen (Prisma-Säule). Es 
kommt aber auch vor. daß wie in Abb. 5 die Achsen durch Flächen ver- 
bunden werden, die schief zu ihnen Hegen, so daß jede Flache drei Achsen 
schneidet Der Kristall ist in diesem Falle durch acht gleichseitige Dreiecke 
begrenzt und heißt deshalb Acht fladiner oder Oktaeder. Solche Flachen, 
die mehrere Achsen schneiden, nennt man PyramidenHachen. Dabei 
kann es nun auch vorkommen, daß eine pyramidale Fläche die drei Achsen 
des Kristalls in drei ganz verschiedenen Abständen schneidet, und da bei 
regulären Kristallen die drei Achsen völlig gleichwertig sind, müssen so 
viele gleichartige Flächcu auftreten, daß jede Athse au jedem ihrer beiden 
Enden in jedem der drei Abstände geschnitten wird, dazu sind 48 Flachen 

Abk. 3— S MH Schüttler u. Eppirr, Chemio u* MmomJojrW U V*H-s vnn Qadl« * M*yrr, I#*ltl 
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erforderlich und es entstehen Formen, wie Abb. o eine veransdiaulicht; 
man nennt sie Ach tuodvicrzigf lachner oder I iexakisoktaeder. 
Werden zwei Achsen iu demselben, die dritte aber in einem davon ver- 
schiedenen Abstände geschnitten, so ermäßig! sich die Zahl der Flachen 





Abb. 6, 

Adil u »/! v i et 1 1; Hürfi n rr* 



Abb, 7. 

U-.iat«Jfc-. 



auf 24. es entsteht der Vierundzwauzigüachncr oder lko*i* 
tetraeder, den man auch nach dem Lcueit, der diese Form gewöhnlich 
zeigt, Leucitocder nennt (Abb. 7). Bei dieser Form hat die dritte Im 
ungleichen Abstand geschnittene Achse eine geringere Länge nls die 
beiden in gleichem Abttand geschnittenen; ist eins Umgekehrte der Fall. 




Abb, 8, 




Abb, 9. 



so entsteht ein Vieruudzwanzigfladiner wie ihn Abb, 8 zeigt, das Pyra- 
midenoktaeder. Ein anderer Vicrundzwanzigflächner , der Pyra- 
midenwürfel (Fig. 9), entsteht, wenn jede Krislallftäche zwei Achsen 
in vermiedenem Abstände schneidet der dritten aber parallel geht Geht 



Abb. 6, 8 u. 9 au« 8?» im, UttiLriltudi . Virlqr von F. Uhraan . StuUpirt Abb. 7 *u* 
Vm± t Gruodr* d KjwU(l»yr*|.W 4 Verl** vmi GusIav Fbciirr, I*n* 
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jede Fläche einer Achse parallel und sind die beiden anderen in gleichem 
Abstände geschnitten, so entaleht cm Zwo! f Mächncr, den man R h o m - 
bendodekaeder oder nach seinem Vorkommen bei dem Granat 
Grnn.itoe der nennt (Abb. 10), Es können auch zwei oder mehrere 
dieser Formen gleichzeitig an einem und demselben Kristalle auftreten, 




Abb. 10. 

Gntiitottki. 



Abb. IIa. 

KomhitiAtian van Würfe] und 

ntitiiiii 



Abb. Hb. 

Kumhitutioo von Oktsrd^i 
u&d WüdeL 



dann entstehen Bildungen, wie sie die Abb. 11 a— d zeigen. Man be- 

zeidinct solche Kristalle mit mehreren Kristallformen als Kombinationen* 

Sehr selten sind die in der Natur vorkommenden Kristalle so ideal 

ausgebildet , wie unsere Abbildungen sie zeigen, meistens sehen sie 




Abb, 11c. 
KrtmMnntifMi von WurtVl und 
R \v hu Ur n Jod* taH** t 




Abb. ud. 

(kaulctnt»ikr und His*J*u<rirt»«!iN\ 



nach einzelnen Richtungen verschoben aus, und es ist sehr oft nicht 
leicht, festzustellen» wie der Kristall eigentlich aussehen wurde, wenn er 
nach allen Richtungen in derselben Starke ausgebaut wäre. Nehmen wir 

AWOÜu. Hh-lld, IV o. 13 «m Brtmu, MiBcnlrtt*, Vtrh* ven F. Utrniim». Stuttgart 
AMw lUn, U«u» S«h*tii*r u. Eppler, Chemie u, Mia«r«l*ffie !•• V*rf*j *«n Qorll* IH j m_T Üm\ 
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an, bei der Entstehung eines Kristalls wäre der erste Baustein, das erste 
winzige Kriställcheu, geometrisdi völlig regelmäßig und auch die übrigen 
Bausteine waren genau so vollkommen ausgebildet, auch geschähe die 
Anfügung nach allen Richtungen entsprechend dem durdi die Natur vor- 
geschriebenen Baupläne, so kann doch ein von der regelmäßigen Form 
äußerlich recht abweichender (verzerrter) Kristall entstehen, nämlich 
dann, wenn Hie Anfügung des neuen Materials nach einer Richtung 
schneller vor sich geht, ab nach einer anderen, so wie eine Mauer nicht 
gleichmäßig in die Hohe wachst, wenn an verschiedenen Stellen ver- 
schieden fleißige Maurer arbeiten. So kann, um ein Bild zu gebrauchen, 
bei der Kristallbildung statt des beabsichtigten Würfels ein Prisma in der 
Form einer Zigarrenkiste entstehen. In diesem Falle muß der Kristall 
trotz seiner abweichenden äußeren Form doch als ein Würfel bezeichnet 
werden, denn die Bausteine, aus denen er besteht, sind Würfel und der 
Bauplan, der seiner Bildung zugrunde liegt, ist der eines Würfels, Damit 
stimmt auch überein, daß von der äußeren Funn abgesehen, alle übrigen 
Eigcnsdiaften des Kristalls den drei gleichen Achsen des Würfels ent- 
sprechen; mag der Stein auch noch so sehr verzerrt sein, er laßt das 
Licht t'lnch nadi allen Richtungen in gleicher Weise durch und ist eine 
Spaltbarkeit vorhanden, so geht sie nach allen Richtungen, die die 
Symmetrie der drei Adisen verlangt. Man kann also auch aus anderen 
Eigenschaften als der äußeren Form auf die Zugehörigkeit eines Steines 
zu einer bestimmten Gruppe des kristiHographischcn Systemes schließen; 
besonders sind dazu, wie wir spater sehen werden, die optischen 
Eigcnsdiaften geeignet. 




Abb. 12. 



Abb. 13* 



Abb. 14. 



Es kann auch vorkommen, daß der Bauplan eines Kristalls zu jeder 
Fläche die Gegtnflädie fehlen laßt, so daß also nur halb so viel Rächen 
an dem Kristalle auftreten, als man eigentlich erwarten dürfte; so ent- 
steht z, B, aus dem Oktaeder, Abb, 12, das Tetraeder, Abb. 13, und 
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aus dem vicrundzwaiHi; Flächen zählenden Pyraratdcnwurfcl auf diese 
WcUc der in Abb, 14 dargestellte Zwölfflächner, das Pentagondo- 
dekaeder, oder (da diese Form beim Schwefelkies oder Pyrit häufig 
auftritt) Pyritoedtr. Im Gegensatz zu den Vollflächnern (den holo- 
edrischen Formen) nennt man Kristalle dieser Ausbildung Halbflachncr 
{hcmiSdrischc Können)» ja es kommen sogar Viert elf Jächncr (tetar- 
doedrische Formen) vor. 

Sind zwei Kristalle in regelmäßiger Weise miteinander verwachsen 
so nennt man sie Zwillinge. Je nachdem die Zwillinge nur aneinander 
oder durcheinander gewachsen sind» bezeichnet man sie als Berührung** 
Zwillinge (Abb. 15) oder als Durchkreuzungsiwillioge (Abb. 16). 
Die Zwillinge können auch in der Weise verwachsen sein, daß zwei Halb- 
Hächuer zusammen die Form eines Vollfiachners haben; in diesem Falle 
spricht man von Ergänzungszwillingen (Abb, 17). 





Abb. 15. 




Abb, 16. 

Uui rJikinu i ii nttswillbf. 



Abb- 17. 



Nachdem nunmehr am regulären Kristallsys lerne die verschiedenen 
für uns wichtigen Begriffe erklärt worden siud, wird das Verständnis der 
übrigen Kristallsysteme keinen Schwierigkeiten begegnen. 

Stehen, wie beim regulären Syslcm, drei Achsen senkrecht aufein- 
ander, von denen aber nur zwei gleichwertig sind, während die dritte von 
diesen verschieden (länger oder kürzer) ist (Abb. 18), so gehören die 
Kristalle zum quadratischen oder tctragonalen System- Die un- 
gleiche Achse heißt Hauptachse, und man stellt den Kristall so auf. 
daß diese Hauptachse senkrecht steht; die beiden anderen (unter sich 
gleichen) Achsen heißen Nebenachsen. Jeder Schnitt senkrecht zur 
Hauptachse hat die Form eines Quadrates, daher der Name des Systems. 
Aach in diesem Sysleui gibt es prismatische Formen (Abb. 19). von denen 

, ._. Ahb .', '* "' Ifi •"" B««w. IBswiIwMl VtnUg von F. Lchsuin, StuiWrt. ALb. 17, J|. k 
■od ü am Lwrli, CmiKlr. il. KrätaUotr»phit. V.irtmr .00 Gu»Wv Vnc*,, >.* 
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das Flädienpaar senkrecht zur Hauptachse Endfläche oder Basis ge- 
nannt wird, pyramidale Flachen (Abb. 20), Kombinationen (Abb. 21), Halb* 
Hächncr (Abb. 22a und b) und Vicrtclsflathncr, einfache Kristalle und 



— ■ 




Abb. 13. 

Quadrat* miir* 

AcBirtljtrcuL 



Abb. 19, 



Abb. 20, 





Ahb. 21. 

Kombination vau 
JViiau. u. Pyramide. 



Zwillinge. Sind an dem einen Ende der Hauptachse andere Flächen vor- 
handen als an dem entgegengesetzten, so spricht man von einer polaren 
Ausbildung des Kristalls (Abb. 23), 




Abb. 22 a u. h. 




Abb. 23. 

!*« Inf» AwbiLWff. 



Abb, H 



Sind niclil zwei reditwinklijj aufeinanderateheade, sondern drei sich 
unter 60" schneidende Ncbcnaehsen vorhanden, auf deren Schnittpunkte 

Abk »-31« ?*. :> -- i, 8— ü im StbeUler u. Eppler, Cbwde t Ulnmd* 

Varia* *<«, Q^dfe „, |ft^ t^^ 
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die Hauptachse senkrecht steht (Abb. 24), so wird der Grundcharaktcr 
der Kristallform Sechsseitigkeil sein, und man bezeichnet diese Kristalle 
als hexagonal. Prismatische Formen mit der Endfläche zeigen die 
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Abb. 25. 



Abb. 26. 



Abb. 27, 

K~fnbiuitIion vim Priuna 
und Pytinniilt 



Abb. 25. Pyramiden Abb. 26, Kombination von beiden Abb. 27. Von den 
Hnlbnächnem sind besonders wichtig die Rhomboedcr (Abb. 28) und 
die Skalcnocder (Abb. 29), die zwei gegeneinander verdrehten Pyra- 





Ahh. 2a 

Khombiitdt:. 



Abb. 29. 



Abb. 30 Alib. 31« n. b. 



miden gleichen. Polare Ausbildung zeigt Abb. 30 und Zwillinge, Abb. 31 a 
und Abb. 31 b. 



Alib. 31), 31 | .i. b, 3äa u. b und 37 au» Uii-k, Gwocr. & Kii.Ulk.rrepkie. Vuli; Mfl 
Gu.t.v Imdirr. Jmo. 
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Im quadratischen and hcxagonnlcn System geht da» Licht in der 
Richtung der Hauptachse anders durch den Kristall, als in den Richtungen 
senkrecht m ihr; in allen Richtungen senkrecht zur Hauptachse geht es 
aber, entiprechend der Gleichheit der Nebcnachscu. In gleicher Weise 
hindurch. 









* 
i 

! 

i 








■ ■ ■ » ■ » 


- 


- - 




* 




i 




s 












i 




Abt 


i. 32. 


Ab 

3hnc»bU 


b. 3 

die* | 


3. 

\ i-ir r 




Abb. 34. 

Das rhombische System hat wie das reguläre drei senkrecht 
aufeinanderstellende Achsen (Abb. 32). aber alle Achsen sind untereinander 
verschieden, keine kann als Hauptachse aufgefaßt werden, und das Lieht 
geht in der Richtung jeder Achse anders hindurch. Der Querschnitt der 






Abb. 35 a u. h. 
llntlftiicu. 



Abb. 36. 



VoUflächner senkrecht zu irgend einer Achse ist stets ein Rhombus, daher 
der Name des Systems. Prismatische Formen zeigt Abb. 33, pyramidale 
Abb. 34, HalbflSchner Abb. 35 a und b, einen Zwilling Abb. 36 und polare 
Ausbildung Abb. 37. 

KmI», GevcibL Mrfiriallnradc IL , 
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Wenn» wie beim rhombischen System, alle drei Achsen ihrer Länge 
nach verschieden sind, aber nur zwei von diesen senkrecht aufeinander 





Abb. 37. 



Abb. 38. 




Abb. 40. 

Mh paIc lia< Pyrrmii^H 
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Abb. 42. 








Abb. 39. 

McpaMUe IVbcw 



Abb. 41. 




Abb. 43- 



stehen, während die dritte zu diesen geneigt ist (Abb. 38), so gehart 
der KrUlall zum monolclinen System (monoklia bedeutet: eine ist 
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geneigt). Audi in diesem Systeme gibt es prismatische (Abb. 39) und 
pyramidale Formen (Abb. 40); ober entsprechend der geringeren Symmetrie 
der Achsen gehören zu einer Form höchstens nur noch je zwei Flächenpaare ; 
ohne Kombination mehrerer Formen ist also ein Kristall gamicht zu denken! 
Halbflächner, polare Ausbildung und Zwillinge kommen auch in diesem 
System vor. 

Beim trikllnen System sind die drei Achsen nicht nur verschieden 
lang, sondern es steht auch keine mehr rechtwinklig zu einer anderen 
(triklin: drei sind geneigt, also steht keine mehr senkrecht zu einer 
andern) (Abb. 41). Zu einer Fläche gehört mir noch eine ihr parallele, 
beide zusammen bilden eine Form; da zwei Ebenen allein aber keinen 
Körner umschließen können, gehört zu einem Kristall die Kombination 
von mehreren Formen (Abb. 42 und -13). 

Die Feststellung der geometrischen Form eines Kristalls geschieht 
mit Hilfe des Goniometers (siehe Seite 59). Häufig genügt schau das 
Auftreten bestimmter Formen (Oktaeder. Rhoinbocder, quadratische Säule, 
kexagonale Pyramide usw.). besonders in Verbindungen mit anderen Be- 
obachtungen (Spaltbarkcit, optische Eigenschaften), um auch ohne gonio- 
metrische Messungen das Kristallsystem festzustellen; bei geschliffenen 
Steinen sind solche Messungen natürlich ausschlössen. 



Die Spaltbarkeit. 

l-s ist eine Eigentümlichkeit vieler Kristeile, sich nach gani be- 
stimmten Richtungen spalten zu lassen. Oft ist die Spaltung so leicht 
auszuführen, daß schon ein geringer Stoß oder Schlag genügt, um den 
Stein in der Richtung seiner Spaltbarkcit *u teilen; in nnderen Falten muß 
man dagegen Meißel und Hammer zu Hilfe nehmen und einen kräftigen 
Schlag nusfüliren, damit der Stein auf seiner Spallungsf lache zerspringt. 
Dabei ist die Spaltbarkcit entweder vollkommen — wenn die Spaltungs- 
flächen glatt durch den Stein hindurchgehen — d c u 1 1 i ch — wenn sie nicht 
immer in derselben Ebene bleibt, sondern leilweise auf parallele Schichten 
übergeht, so daß die Trennungsfläche nicht vollkommen eben wird — 
unvollkommen — wenn zwar Richtungen festgestellt werden können, 
in denen der Kristall leichler als in anderen zerspringt, die entstandenen 
Flächen aber nicht glntt wie Spaltungsflächen, sondern oft treppenartig 
absetzend, oder rauh und unregelmäßig sind. Je nach dem Grad der 
öpaitbarkeit sind die SpaJtungsflächen perkuutterartig, glasartig, seiden- 
artig usw. glänzend. Bei einzelnen Mineralien ist die Spaltbarkeit so 
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vollkommen, daß sich papierdüune Schichten abspalten lassen» deshalb 
bezeichnet man die Spaltbarkcit auch als Blätterbruch. 

Auch unter den Schmuckst einen gibt es eine Anzahl, die diese 
EijjccschaFt der Spallbarkeit besitzet* (die Feldspate, Topas, Sphalerit usw.). 
Da die Spaltbarkcit bei jedem Mineral nur ui solchen Richtungen Hegen 
kaiiu, die möglichen Kristal Iflächcn entsprechen, so kann man nicht selten 
an den Spaltflächen erkennen, zu welchem Kristallsystem ein Mineral 
gehört» und da die Art der Spaltbarkeit für einzelne Seh muck steine sehr 
charakteristisch ist. so genügt oft die Feststellung dieser Spaltbarkeil, um 
die Art des Steines zu erkennen und ähnliche Steine, z. B. Rosa-Topas 
und Rosa-Turmnlin voneinander zu unterscheiden. 

Audi Für die Bearbeitung der Schmucksteine ist die Spallbar- 
keit von Wichtigkeit. In einzelnen Fällen ist sie sehr willkommen, namltch 
dann, wenn es sich darum handelt, ein größeres Stück in kleinere zu zer- 
teilen; geht die Spaltbarkeit nach mehreren Riehtungen im Steine, wie 
z. B. beim Diamant oder beim Feldspat, so kann man mit Hilfe der 
Spaltungs Rächen Stücke von ganz bestimmter Form herstellen, durch die 
viel Arbeit beim Schleifen gespart werden kann. Solche Spaltstückc 
haben dann die Form ausgebildeter Kristalle, so beim Diamant die des 
Oktaeders , bei den Feldspaten die einen schiefen Prismas und beim 
Sphalerit die eines Rhombendodekaeders. Es ist einleuchtend, daß man 
durch das Spalten bei der Bearbeitung solcher Steine nicht nur an Zeit 
spart, sondern auch das Material besser ausnützen kann: ein abgespaltenes 
kleines Diamantstückchen kann noch anderweitig verwendet werden, müßte 
man es wcgsdileifet], so fifinge es verloren. Auch weiß man bei einem 
Steine, der deutliche Spaltbarkeit besitzt, genau, wie ein Schlag wirkt 
und kann die Form und Grösse der entstehenden Stücke vorausbestimmen, 
während es beim Zerschlagen von Steinen ohne ausgeprägte Spaltungs- 
richlung mehr oder weniger vom Zufall abhängig ist, wie die einzelnen 
Stücke nach Form und Große ausfallen. 

Die Spaltbarkeit hat aber auch ihre Nachteile, besonders, wenn sie 
sich schon bei geringem Schlag oder Drude bemerkbar macht; so sind 
Sphalerit und Kunzit sehr schwer zu schleifen, weil der Arbeiter lori- 
während befürchten muß, daß während seiner Arbeit in dem Steine infolgt 
der leiditen Spaltbarkeit Risse entstehen. Andere Schmucksteine, z. B, 
Topas und Mondstein, müssen sowohl beim Schleifen als audi spater beim 
Tragen wenigstens vor kräftigeren Stoßen behütet werden, weil sonst 
Spaltung risse ensiehen und der Stein unter Umständen leicht zerspringt. 
Auch beim Bohren der Steine kann die Spallbarkeit leicht ein Zerspringen 
hervorrufen, weshalb man bei Steinen, die gebohrt werden müssen, darauf 
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achtet, daß nicht in der Richtung der Spaltbarkeit, sondern senkrecht zu 
ihr gebohrt wird. 

Feine Spaltungsrisse können die Ursache von Trübungen des Steines 
Min; sie sind manchmal so winzig daß sie nur mit Hilfe des Mikroskops 
erkannt werden können. Manchmal treten infolge innerer Spaltungsrisse 
bunlsdüllcrndc Regenbogenfarben in Steinen auf, so z. B. beim Iiuklas, 
beim Beryll und beim Kunzit; doch entstehen auch solche Farbenerschci- 
nungen infolge ganz unregelmäßiger Risse, die mit Spaltung nichts zu tun 
habeu, so z- B. beim Bcrgkristall. 

Von der Spaltung ist zu unterscheiden der Bruch; darunter ver- 
steht man die Form der Trcnnungsf lache, wenn ein Stein ohne Spaltuogs- 
richtungea oder iu anderer Richtung als nach seiner Spaltungsflache 
zerschlagen wird. Die Art des Bruches ist für viele Steine sehr bezeich- 
nend und man kann sie leicht daran erkennen; so zeigt z< B. der 
muschelige Brudt des Amethysts nicht selten feine parallele Linien ahnlich 
den Hautlinieo auf der Unterseite unserer Finger. Der musdieligc Bruch 
ist sehr häufig, und man unterscheidet grußm tische! igen und klcinmusche- 
ligcn, tief muscheligen und fiachmuscheligen Bruch ; andere Arten de* 
Bruches sind: glatter, körniger» splrtterigcr, blatteriger* krummschaligur, 
nicriger, faseriger, steagliger Bruch usw. Bei einzelnen nicht kristalli- 
sierten, sondern nur kristallinisch aufgebauten Schmucksteinen, z, 8, beim 
Malachit, Hämatit und Achat Inwt sich der Bruch in gewissen Richtungen 
leiditer ausführen als in anderen, und die Kenntnis dieser Richtungec. 
die mit dem konzcntrischKchaligen Aufbau der betreffenden Mineralien 
zusammenhängt, ist dem Schleifer beim Zurichten der Steine von großem 
Nutzen* 

Sonstige äußere und innere Merkmale. 

Zu den äußeren Merkmalen der Steine gehört vor allem ihre Farbe, 
und zwar ist dabei zu unterscheiden die Farbe im auffallenden und 
die Farbe im durdifallenden Lichte; die letztere kommt natürlich nur 
bei solchen Steinen vor, die durchsichtig oder doch wenigstens durch* 
scheinend sind. Die Farbe eines Steines ist entweder, wie beim Malachit* 
eine wesentliche Eigenschaft der chemischen Substanz, aus der er besteht, 
oder die Substanz an sich ist farblos , aber durch Beimischungen anderer 
Stoffe gefärbt* Diese färbenden Stoffe können entweder dem Molekül 
des betreffenden Steines angehören oder nur fein verteilt der Substanz 
gleichsam beigemischt sein. So ist z. B. reiner kristallisierter Korund 
an sich farblos, aber eine kleine Beimischung von Chromoxyd erzeugt 
die rote Farbe dts Rubins; es gibt völlig farblosen Turmaliu, aber je 
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nachdem in sein Molekül Eisen-, Mangan-, Lithium- usw. -Verbindungen 
eingetreten sind, ist er rot, grün, blau usw. gefärbt. Aber nicht nur 
durch beigemischte Pigmente kann die Farbe eines Steines verursacht 
werden, sondern auch durch Einlagerungen von farbigen Plättdien, Nadel* 
chen, Schüppchen und Kristallkörnchen, wie wir das z. B. beim Avnnturin 
und beim Prasem beobachten können. 

Da neben dem GIüdä und dem Feuer die Schönheit der Farben die 
Hauptursache ist, wegen der wir die Schmucksteine schätzen, so ist es 
einleudilend, daß die Farbe der Sdimncksteine eine große Rolle spielt 
und eins der wichtigsten ihrer Unterscheidungsmerkmale ist* Da aber 
ein und derselbe Stein in sehr verschiedenen Farben vorkommen kann 
(*. B. der Turraalin und der Korund), und da außerdem ganz vcrsdiiedcnc 
Steinarten in der Farbe übereinstimmen können (Topas, Korund, Citrin 
und Flußspat), so ist die Farbe nicht immer ein zuverlässiges Unter- 
scheidungsmerkmal, wenngleich ein geübtes Auge auch bei ähnliui ge- 
färbten Steinen gewöhnlich auch dann noch (eine Unterschiede in Glanz 
und Farbe erkennt, wenn der Laie keinerlei Unterschiede in der Färbung 
mehr festzustellen vermag. Einzelne Steine verandern ihre Farbe; so 
verblassen z. B. Rosenquarz und Clirysopras, wenn sie längere Zeit iiem 
Lichte ausgesetzt werden, andere, wie z. B. der Amethyst, ändern ihre 
Farbe durch Erhitzen, und wieder andere, wie 2. B- der Korund, durch 
Einwirkung besonderer Strahlen (Röntgenstrahlen und Radiumitrahlen). 
Der Chalcedon, und deshalb auch manche Achat- und Jaspisarten, lassen 
sich künstlich färben, dem Tigerauge läßt sich durch Einwirkung von 
Saure die Farbe entziehen; von diesem Verfahren ist in Kap. 6 
ausführlicher die Rede, Ober die merkwürdige Färbung des Edelopals, 
die nicht durch Beimischung färbender Substanzen, sondern durch Inter- 
ferenz des Lichte* entsteht, vergl. S. 33. Einzelne Sdimudcstcine, 
1. B. der Alcxandrit und gewisse Korunde, erscheinen bei Lampenlicht 
andern gefärbt als bei Tage; die Ursache dieser Erscheinung ist S- 262 
naher auseinandergesetzt Audi das Farbenspiel des Labrador, der merk- 
würdige Schiller und Farbenwechscl des Katzenauges, der Astcrismus 
mancher Korunde (Slcrnmbin und Sternsaphir) sind ausgezeichnete Er- 
kcnmingsmcrkmale dieser Steine; bei der Besprechung der einzelnen Stein- 
arten in Kap. 5 ist an geeigneten Stellen näheres darüber mitgeteilt. 

Ein Teil der Sdimudcstcinc, und zwar nicht nur die farblosen, 
sondern manche gefärbten, sind völlig durchsichtig, manche allerdings 
nur, wenn sie nidit iu dick sind. Dur ch scheinend sind solche Steine, 
die zwar noch etwas Licht durchlassen, durch die man aber auch in 
dünnen Schichten nicht hindurchsehen kann; manche von ihnen sind so 
wenig durchscheinend, daß sie nur an den Kauteu oder in ganz dünuen 
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Plattdien Licht hmdurdilasscn, man nennt sie kantcndurschcincnd* 
Ein großer Teil der Schmadtsteine ist uudurchsidUig, 

Ein sehr wichtiges Unterscheidungsmerkmal der Schmucksteinc isl 
auch ihr Glanz, der nicht nur von der Glatte der Oberfläche, sondern 
auch von der inneren Struktur und von der Art und Starke der Lidit- 
brechung (s. S. 25 ff.) abhängt. Man muß unterscheiden zwischen 
dem Glanz auf Bnichflächcn , auf Spalt ungsflächen und auf polierten 
Schliffflächcn* Die Starke de« Glanzes auf den Schliffflächen ist sehr 
davon abhängig, mit welcher Sorgfalt und Geschicfclidikeit die Politur 
ausgeführt wurde. Der Grad des Glanzes kann sehr verschieden sein, 
und man unterscheidet matte, schimmernde, wenig glänzeude und stark 
glänzende Flächen. Auch die Art des Glanzes ist sehr verschieden; man 
bezeichnet sie in der Weise, daß man den Glanz eines Steines mit dem 
Ganze bekannter Stoffe vergleicht und spricht deshalb von Mctall- 
glanz, Diamant glänz , Fettglanz, Glasglanz, Perlmuttcrglanz, 
Wachsghtnz, Seidenglanz, Atlasglauz usw. 

Auf dem Gl a nz der Sdimuckstcinc beruht in Verbindung mit den 
Veränderungen, die das Ltdil beim Durchgang durch die Steine erleidet, 
das Feuer der gCAchliffcuco Steine. 

Fährt man mit einem Mineral über eine Platte von unglasicrtem 
Porzellan, so hinterlaßt es, im Falle e$ nicht so hart ist wie das Porzellan, 
auf der Platte einen Strich* der bei ventdiiedcnen Mineralien von sehr 
verschiedener Farbe sein kann- Bei einzelnen Schmucksleinen kann die 
Stxichfarbc als hrkennung&mittcl mit herangezogen werden, und in diesen 
Fällen ist bei den Erdbeschreibungen in Kap. 5 darauf aufmerksam 
gemacht. 

Hat man. wie es bei ungeschliffenen Schmuckst einen häufig der 
Fall ist, natürliche Kristalle vor sich, so bietet die Beschaffenheit 
der Oberfläche nicht selten wichtige Anhaltspunkte, um die Art eines 
Steines zu erkennen. Abgesehen davon, dass manche Kristalle gewöhnlich 
eine glatte wie poliert erscheinende Beschaffenheit der Rächen besitzen, 
andere dagegen auf den Flachen matt und rauh zu sein pflegen, kann 
man bei einzelnen Kristallarten beobachten, daß bei ihnen sehr häufig 
mehr oder weniger feine Riefungen auftreten» die nur auf ganz bestimmten 
Flädicn zu sehen sind und ganz bestimmten Kanten des Kristalls parallel 
laufen. Eine solche Streifung beobachtet mau z. B, &cUr häufig auf den 
Prismenflächeu des Bergkristalls quer zu den Prtsmcukanten und auf 
öpaltungsflnchcn des Labradorfcldspates. Beim Borgkristallc werden diese 
feinen Streifen durch vielfache Wiederholung der Kombinaüou&kantc 
zwischen Prisuia und Pyramide hervorgebracht, bei den Feldspaten durch 
Zwillingsbildung. 
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Eine »ehr merkwürdige Veränderung der Oberfläche wird durch das 
Auftreten vou ÄUfiguren hervorgerufen, z. B. auf den Kristallflächcn de« 
Berylls und des DiamtutU (s. Abb. 1 :tft); es sind das kleine Vertiefungen in der 
Form von Kristallen; sie sind dadurch entstanden, daß ein Abbau des 
Kristalls durch eine ätzende Flüssigkeit, durch Hitze oder andere Einflüsse 
zwar begonnen, aber dann wieder unterbrochen worden ist. Aus der 
Form dieser AlzTigurcn und aus der Lage ihrer Kanten zu den Kanten 
des Kristalls kann man maDchmal auf die Art des Kristalls schließen, 
indem die Ätzfigureu einen Anhaltspunkt zur Bcstnnmung des Kristall- 
systems geben können. Auch gewölbte Kristallflnchen kommen vor. z B. 
beim Diamant (s. Abb, 135); auch sie sind auf eine rasch aufeinander- 
folgende Wiederholung von Kristallkanten zurückzuführen. Manchmal 
bietet auch, wie beim Tunnalin, die große Anzahl von Prisuicaflächcn. 
die eine Art LangsrieXung der Kristalle verursachen können, ein gutes 

Unterschcidungsmitlel ahnlich aussehenden Kri- 
slallen gegenüber. Auch die Art und Weise, 
wie mehrere Krislalle miteinander verwachsen 
sind (Drusenbildung u. dgl.), kann als Erkcnnungs- 
mittel der Krislalle dienen. 

Nicht nur von außen, sondern auch manchmal 
im Innern der Schniucksteinc sind Erscheinungen 
zu beobachten, die bestimmten Steinarten eigen* 
tüiulich sind, oder durch die man einen Schluß 
auf ihren inneren Aufbau, auf ihr Kristallsystem. 
Alib. 44. machen kann. So findet man bei einer Reihe von 

io.~.*iiiri«di Hk-Rt«, Steinen einen konzentrischen und dabei gewöhn- 

»ü-im.-- Ata Ildl „ai-jfaserig^ Aafbi)u (Abb . M)i dutd] 

den sie sehr leicht von anderen Steinen zu unter- 
scheiden sind, so z. B. der Malachit, dessen Glaskopfstruktur auf den 
geschliffenen Steinen reizende Zeichnungen verursacht, der Achat mit 
seinen verschiedenen Streifungen u. a. m. Der Tigcraugeustein. das 
Katzenauge und andere haben eine paralleUaserige Struktur und der 
Slaurolith einen kreuzförmigen Aufbau. Bei einzelnen Kristallen, z. B. 
beim Amethyst, beobachtet man nicht selten eine regelmäßige Ober- 
wachsung eines inneren Kcmkrislails durch eine anders gefärbte Hülle. 
Es ist, als ob bei der Bildung des Kristalls plötzlich das eine Material 
ausgegangen sei, und man deshalb mit andersfarbigem weitergebaut habe. 
Beim Turmatin wechselt nicht selten die Farbe mehrmals. Man bezeichnet 
dieses A bwechseln verschiedenfarbigen Baumaterials als Zonarstruktur 

AbU. 44 au U*»n «. Bri-cVc Leitfad-« et-. Chmw u*tl llüiw-l oj.-, Veilw wm Qti- 

Sail? r Berlin. 
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oder zonaren Aufbau. (Abb. '15.) Andere Beobachtungen, die man 
nn Innern der Steine machen kann, sind nußer den schon erwähnten Ein- 
schlüssen, die zum Teil die Farbe eines Steines bedingen, vereinzelte 
größere Einschlüsse, die sehr verschiedener Art sein können; xum Teil 
sind sie wie die dendritenarrigen (bäunichenförinigcn) Zeichnungen des 
ftiudcctist eines oder die Rutilnadeln in manchen 
üergkris lallen für eiue bestimmte Stcinarl be- 
zeichnend, und die Verwendung des Steines 
benibt auf ihnen, oder es sind zufällige Ein- 
Schlüsse, dann setzen sie meist die Verwend- 
barkeit des Stein« und damit seinen Wert 
herab. Manchmal sind diese Einschlüsse so 
groß, daß man sie mit bloßem Auge seheu 
kaiin, oft aber sind sie so winzig klein, daß 
man das Mikroskop tu Hilfe nehmen muß, 
uro sie zu erkennen. Nicht selten sind sie 
ganz unregelmäßig in dem Stein zerstreut, 
öfters aber auch Hegen sie in ganz bestimm- 
ten Richtungen durch den Stein, die äußeren 
Kristalinädicn entsprechen- Außer Mineral* 
korndieu und kleinen KristSlIchen werden 
diese Einschlüsse auch durch kleine Bläschen 
gebildet, die entweder Gase oder Flüssigkeit 
enthalten (Libellen). Im Verein mit feinen 
Rissen und Sprüngen bilden solche meist 
scharenweise auftretende Einschluösc die Ur- 
sache der Trübungen, Wolken. Schleier, Federn, Fahnen 
usw., durch die so mandier Kristall minderwertig oder gar zum Sdunudt- 
steine untauglich ist. Ober die mikroskopische Untersuchung der Steine 
auf solche Uneinigkeiten und Fehler veifcl* S. 62. 




Abb. 45, 

Zounir Auftrat* 



Verhalten des Lichtes beim Durchgange durcl 

Kristall. 



l einen 



Ein Lichtstrahl S (siehe Abb. 46), der unter einem schiefen Winkel 
aus einem Stoffe A auf einen anderen durchsichtigen Stoff B fällt, wird 
an der Grenzfläche in zwei Strahlen «rlegt; der eine Teil wird in den 
ersten Stoff zurückgeworfen (gespiegelt), S', der andere Teil geht in den 
neuen Körper unter Abweichung von seiner bisherigen Richtung über, er 
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scheint geknickt, er wird, wie der Fachausdruck sagt» gebrochen. S". 
Diese Erscheinung soll zuuiichsl betrachtet werden. 

Errichtet man im Austrittspunkte G des Strahles auf der Grenz- 
fläche ein Lot, A. so bezeichnet mau es mit dem Namen Einfallslos 
sein Winkel mit dem einfallenden Strahl heißt Einfallswinkel, «, der 
mit dem ausfallenden Strahle Ausfallswinkel, n. Geht ein Licht- 
strahl aus einem dichtereu Stoffe in einen weniger dichten über, so wird er 
vom Einfallslol weggebrodicu, d, h. der Ausfallswinkcl ist großer als der 
Einfallswinkel, «>/. So geschieht es, wenn ein Lichtstrahl aus dem 




Dieter 



Wasser in die Luft übertritt, und da wir dann den austretenden Strahl 
nach dem Eintritt in unser Auge in gerader Richtung rückwärts verfolgen, 
so scheint uns z. B, im Wasser ein Fisch näher der Obcrflädie zu stehen, 
als es ia Wirklichkeit der Fall isL Geht ein Uchtstrahl aus einem weniger 
dichten Sloff, 2- B. aus der Luft, in einen dichteren Stoff, z. B. in einen 
Kristall, übert so wird er zu dem Einfallslote hingebrochen, d. h. der 
Winkel, den <ia Lichtstrahl in der Luft mit dem Einfallslote bildet, ist 
größer als der, den er im Kristalle mit ihm bildet Siehe Abb. 46. 
Zeichne ich um den Punkt iu dem der Strahl von der Luft in den 
Knstall eintritt, einen Kreis, und falle ich von den Schnittpunkten des 



Strahls oiil dem Kreise die Senkrechten o und p auf das Einfallslot, so 

Ul der Quotient aus den Langen dieser beiden Senkrechten für jede 

amorphe oder regulär kristallisierte Substanz eine ganz bestimmte, 
unveränderliche Zahl, gleichviel unter welchem Winkel der Eintritt 
des Strahles erfolgt ist. Für nicht reguläre Kristalle ändert sich zwar 
der Bruch je nach der Richtung, die der Lichtstrahl im Kristall nimmt; 
die Abweichung von einem mittleren Wert bleibt aber stets sehr gering. 
Diese Zahl, die man in der Optik ganz allgemein mit dem Buchstaben n 
bezeichnet, heißt der Brechungsexponent der betreffenden Substanz 
gegenüber der LufL Da diese Zahl, die vou der Geschwindigkeit ab- 
hängt mit der dos Licht durch einen Stoff hindurchgeht, wie bemerkt, 
für jede Substanz einen fast unveränderlichen Werl darstellt, z. B, für 
Bergkristall stets 1.55—1,56, für Topas 1,62—1,63 beträgt, so kann die 
Bestimmung dieses Brechungsexponenten als wichtiges Erkcnrnrngsmerkmal 
eines Steines benutzt werden. Als Beispiel für die seltsamen Erachci* 
mingen beim Obergang des Liebte* aus Luft in einen nicht regulären 
Kristall wird auf 5. 31 der Eintritt des Lichts in Kalkspat besprochen. 

St&on ohne besondere Messung kann man häufig aus dem Glanz 
eines geschliffenen Steines auf die Große seiner Lichtbrechung schließen; 
denn je hoher der Brechuugsexponent eines Kristallcs ist, desto höher ist 
der Glanz des geschliffenen Steines, Deshalb hat ein geschliffener farb- 
loser Topas einen höheren Glanz als ein Bcrgkristall, und ein farbloser 
Saphir mit dein Brechungsexponenten 1,77 übertrifft an Glanz wieder 
den Topas, während der Diamant, dessen Brcchungscxponent 2,419 be- 
tragt, alle andern farblosen Steine an Glanz überstrahlt 

Es sei hier gleich darauf aufmerksam gemacht, daß die verschieden- 
farbigen Strahlen des Sonnenlichtes verschieden stark gebrochen werden, 
und wenn nidits weiter bemerkt ist, gilt ein angegebener Brediungs- 
exponent n für gelbes Licht, für das sogenannte Natriumlicht Man er- 
halt solches einfarbiges (monochromatisches) Licht, wenn mau in die farb- 
lose Flamme eines Bunsenbrenners gewisse Salze bringt; irgend ein 
Natriumsalz. z. B, uuterschwefligsaurcs Natron, gibt gelbes. Lithiumsalze 
geben rotes und ThalUunwaizc blaues Licht Die kleinste Ablenkung 
von der ursprünglichen Bahn erfährt rotes, die größte blaues Licht und 
dementsprechend sind auch die Brechungsrxponcntcn für rotes Licht stets 
die kleinsten* So betragen z. B, die verschiedenen Werte vou n 
beim Diamant für rot: 2.107, 

» gelb: 2,419, 
„ grün: 2/126, 
„ violett: 2,464. 



28 Zw eites KapiUl 

Die Differenz zwischem dem grnßteu und dem kleinsten Brechungs- 
exponenten beträgt beim Diamant 0,057; man bezeichnet diesen Unter- 
schied der verschiedenen Brechungacxponeaten ab Dispersion oder 
Farbenstreuung. So groß wie beim Diamant ist sie bei keinem 
anderen Stein — beim Quan: z. B. betragt sie mir 0,011 — deshalb bot 
auch kein anderer Stein das wunderbare Farbenspiel des geschliffenen 
Diamanten, Das „Feuer* des Diamanten findet so seine Erklärung. 

Bei Kristallen des regulären Systems, deren drei Achsen alle 
völlig gleichwertig sind, geht das Liebt auch nach allen Richtungen in 
gleicher Weise hindurch und wird in seinen Eigenschaften nicht ver- 
ändert Ander« verhalten sich die Kristalle der übrigen Systeme. Das 
Licht geht in allen Riehtungen durch den Kristall mit vermiedener 
Geschwindigkeit hindurch, ja in den meisten Richtungen können sich 
zwei verschiedene Lichtstrahlen mit verschiedener Geschwindigkeit fort- 
pflanzen. Wie diese Kristalle unglcichwertige kristatlographischc Achsen 
haben, so haben sie auch optische Achsen, d h. es gibt in dem 
Kristalle bestimmte Richtungen, die hinsichtlich des Durchgangs des 
Lichtes ganz besondere Eigenschaften haben. Stellt man sich vor, dall 
im Innern eines regulären Kristalls für einen Moment ein Licht auf- 
leuchte, so schidet dieses Licht seine Strahlen nach allen Richtungen 
mit gleicher Gesch windigkeit, und nach einem bestimmten Zeitabschnitte 
muß ein Strahl innerhalb des Kristalls genau so lang sein, wie der andere« 
Würde man dann die Endpunkte aller Strahlen durch eine Flache mit* 
einander verbinden, so wäre diese Flache die Oberfläche einer Kugel, 
und jeder Schnitt durch den Mittelpunkt dieser Kugel hatte als Grenz- 
linie einen Kreis* Sa verhält sich das Licht nicht nur in regulären Kristallen, 
sondern auch in durchsichtigen amorphen Substanzen, i t B* im Glas: man 
faßt deshalb amorphe Körper und regulär kristallisierende unter dem gc- 
tueinsamea Namen isotrope Substanzen zusammen, und bezeichnet ihnen 
gegenüber alle nicht regulären kristallisierten Stoffe als anisotrop. Die 
optischen Verhältnisse der anisotropen Körper sind nun nach der Art ihres 
Kristallsystems sehr verschieden. Wahrend sich die isotropen Korper optisch 
nur durch die Grolle ihrer Brechuagscxponcntcn, d. h. durch die Geschwindig* 
keit unterscheiden, mit der das Licht durch sie hindurch geht, finden wir, daß 
bei den anisotropen nicht nur das Licht in verschiedenen Substanzen ver- 
sdiiedcnc Geschwindigkeit bat, sondern daß es auch innerlialb des einzelnen 
Kristalls in verscluedeneu Richtungen verschiedene Geschwindigkeiten be- 
sitzt; ja auch die Natur des Lichtes kann sich bei geeignetem Durch- 
gange durch die anisotropen Kristalle ändern, so daß es dann nach seinem 
Austritt aus dem Kristall neue Eigenschaften besitzt, die es von dem 
eintretenden Licht unterscheidbar machen. 
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Das beruht auf der für den Laien zunächst gani unverständlichen 
Tatsache, daß sich das Licht in jeder einzelnen Richtung mit zwei ver- 
schiedenen Geschwindigkeiten fortpflanzt Auf jeder Strahlcnbahn laufen 
gewissermaßen zwei Strahlen übereinander her, weshalb man diese Art 
der Lichtbrechung Doppclbrechung nennt Wie das möglich ist 
weht man erst bei tieferem Eindringen in die Natur des Lichtes und der 
Krislalistruktur ein. Wir wollen die Tatsache als gegeben hinnehmen* 
Die beiden Strahlen bezeichnet man als den ordentlichen (ö) und den 
außerordentlichen {*■). 

Bei den quadratischen und bexngonalen Kristallen liegen die Ver- 
hältnisse noch ziemlich einfach; diese Kristalle haben eine geometrische 
Hauptachse, der eine optische Achse entspricht in deren Richtung sich 
das Liebt verhält wie in einem isotropen Körper. Denkt man sich wieder 
den leuchtenden Punkt im Innern des Kristalls, und konstruiert wie vorhin 
die StrahlenflnchCt so erhalt man für die ordentlichen Strahlen eine Kugel, 
für die außerordentlichen Strahlen dagegen ein UmdrehuugselUpsoid. das 
die Kugel berührt Man erhalt die Strahl cnfläche, indem man in der bei- 
stehenden Abb, 47 Kreis und Ellipse um A ß sich drehen läßt A B ist 





die optische Achse, sie fällt mit der geometrischen Hauptachse zusammen, 
tn ihr pflanzt sich nur ein Lichtstrahl fort; sie verhält sich für das Licht 
wie jede Richtung eines isotropen Körpers- 

In Abb. 47 umschließt das Ellipsoid die KngeK Abgesehen von der 
Richtung der Hauptachse, in der sich der ordentliche und der außer- 
ordentliche Strahl gleich schnell fortpflanzen, pflanzt sich der ordentliche 
Strahl in jeder Richtung langsamer fort als der außerordentliche* Man 
bezeichnet dann die Doppelbrechung als negativ. Umschließt dagegen 
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die Kugel das Ellipsoid, wie Abb. 48 zeigt, so liegen die Verhältnisse 
umgekehrt und der „Charakter der Doppelbrechung" heißt 
positiv. 

Viel komplizierter liegen die Verhältnisse bei den Körpern, die 
nach dem rhombischen, dem monoklincn oder dem triklinen Systeme 
kristallisieren. Nur durch eingehendes Studium kann man sich da einen 
Einblick verscharfen- Für den praktischen Gebrauch genügt es tu wissen, 
daß In diesen Kristallen zwei Richtungen exislieren, in denen sich das 
Licht wie in einem isotropen Körper fortpflanzt Diese Richtungen beißen 
die optischen Achsen; mau nennt deswegen diese Kristolle optisch 
z w e i a cks i g, im Gegensatz zu den eben besprochenen optisch einachsigen 
Kristallen- Die Halbierungslinien der Winkel der optischen Achsen heißen 
optische Mittellinien und zwar die Halbierungslinie des spitzen 
Winkels die erste, die des stumpfen die zweite optische Mittellinie. 

Wir haben gesehen, daß ein leuchtender Punkt im Innern eines 
Kristalls in jede Richtung zwei Strahlen senden würde; praktisch kann 
man einen solchen leuchtenden Punkt im Innern eines Kristalls nicht er- 
zeugen. Läßt man das Uchl aber von außen au* den Kristall fallen, so 
liegen die Verhältnisse etwas anders. Fallt z. B. ein Lichtstrahl schief 
auf eine Fläche eines nicht isotropen Kristalls, so wird er beim Eintritt 
in den Kristall gebrochen, aber so, daß sieh der Strahl in zwei neue 
Strahlen zerlegt, den ordentlichen und den ausserordentlichen, die ver- 
schiedene Richtung haben und längs denen sich das Licht mit verschiedenen 
Geschwindigkeiten fortbewegt. Diese Erscheinung macht uns den Namea 
doppelbrcohendc Kristalle verständlich. Siehe Abb. 50 b. Aufdicscn 
beiden Strahleu ist das Licht in eigentümlicher Weise verändert. 

Um diese Veränderung der Licht*chwmgung anschaulich zu machen, 
kann man den Weg des gewöhnlichen Lichtes mit einer Flaschenbürste 
vergleichen, der Draht ist die Fortpflanztingsricbtung. und die nach allen 
Seiten starrenden Borsten entsprechen den Schwingungen, die das Licht 
während seiner Fortbewegung nach allen Seiten hm ausführt. Die 
Schwingungs- und Fortbcwegungaform des auf seinem Wege durch den 
Kristall veränderten Lichtes laßt sich durch das Bild einer großen Steucr- 
feder eines Vogels veranschaulichen; der Schaft der Fcde/ entspricht der 
Fortpflanzungsrichtung und die in einer Ebene Kegende Fahne der einen 
Richtung, in der der Lichtstrahl nur noch zu schwingen vermag. Dabei 
ist zu beachten, daß die Schwingungen, in der die beiden Strahlen, die 
sich in eiaer Richtung fortpflanzen, schwingen, genau senkrecht aiüeiaandcr 
sieben. Licht, das nur noch in einer Richtung schwingt, nennt man 
polarisiertes Licht; in einem zweiachsigen Kristalle wird also das 
l-tchl in zwei entgegengesetzt polarisierte Lichtstrahlen zerlegt. Dio be- 
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sonderen Eigentümlichkeiten dieser beiden Lichtstrahlen lassen sich am 
besten an einem praktischen Beispiel erklären« 

Ein Kristall, an dem man diese Verhältnisse in ausgezeichneter 
Weise beobachten kann, ist der Kalkspat; zwar ist er kein Schmuck' 
itein. aber er zeigt die Eigenschaften der anisotropen Kristalle, einen 
Lichtstrahl in zwei polarisierte Lichtstrahlen zu zerlegen, in so ausgezeich- 
neter Weise, daß man diese Eigenschaft, wie wir spater sehen werden, 
mit Vorteil dazu benutzt, andere Kristalle und so auch viele Sdimuck- 
steine zu untersuchen; aus diesem Grunde ist es vorteilhaft, an ihm diese 
Erscheinungen zu studieren. 

Legt man ein Spalhingsrhomboeder des Kalkspates von einiger 
Dicke auf ein beschriebenes Blatt Papier, so sieht man durch den Stein 
die Schrift doppelt (Abb. 49); diese Eigentümlichkeil hat dem Kalkspat 
auch den Namen Doppelspat eingetragen« Die Ursache der Ver- 
dopplung der Schrift beruht darauf, daß in dem Kalkspat die beiden 
Strahlen, in die er das Licht zerlegt, in 
ihrer Richtung so weit voneinander ab- 
weichen, daß sie sich auf dem kurzen Wege 
durch deu Stein schon soweit voneinander 
entfernen, daß die Bilder, die uns die 
beiden Strahlen entwerfen, völlig getrennt 
aebcneinni-dcr liegen. In anderen Steinen, 
die zwar auch das Lacht in zwei Strahlen Abb* 49* 

zerlegen, müßten diese Strahlen einen viel 
weiteren Weg zurücklegen, ehe mau zwei deut- 
lich voneinander unterscheidbare Bilder bekäme, weil bei ihnen der Richtungs- 
unterschied der beiden Strahlen so gering ist, daß nach einem kurzen Weg 
Hie beiden Bilder Tür unser Auge noch zusammenfallen. In Abb. 50 au. b 
ist der Gang des Lichtes durch einen Kalkspütrhomboedcr dargestellt. 
Wie bekannt, wird bei isotropen Korpern nur ein schief auffallender Strahl 
in dem zweiten durchsuhtigen Körper von seiner Bahn abgelenkt- Bei 
doppelbrcchcnden Korpern ist das anders. In Abb. 50b sehen wir den 
Strahl L senkrecht auf die Fläche de des Kalkspatrhombocdcrs a b c d auf- 
treffen; er wird in zwei Strahlen zerlegt, der eine o geht ungebrochen 
hindurch, der andere wird trotz des senkrechten Einfalls von seiner 
Bahn abgelenkt, geht schief durch den Kristall und verläßt in paralleler 
Richtung mit dem einfallenden Strahl in einigem Abstände von o den 
Kalkspat Der erste Strahl, der den sonst giltigen optischen Gesetzen 
folgend ungebrochen hindurchgeht, ist der ordentliche (ordinäre) 




Abb. 19 alu ScJidUnr tL. Eppltfr, Cbemb und Mincralnffi* L Vertnif v»n Quell* u, Meyer, Ltiptif - 
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Strahl und deshalb mit o bezeichnet, der andere» der außerordent- 
liche (extraordinäre) Strahl mit c. Der ordinäre und der extra- 
ordinäre Strahl sind beide polarisiert, nur schwingen sie in entgegen- 
gesetzter Richtung, wie es in Abb. 50 a dargestellt ist ; der ordinäre 
Strahl schwingt in der Richtung rs der extraordinäre in der Richtung tu* 
Es gibt Methoden, um zu untersuchen, ob ein Kristall doppelbrechend 
ist oder nicht, ob seine Doppelbrechung wie beim Kalkspat stark oder 
nb sie schwach isL Wie diese Untersuchungen, die ausgezeichnete Hills- 
mittel zur genauen Bestimmung einer Steinart sind, ausgeführt werden, 
ist in Kap. 4, S. 65 naher beschrieben. 




Abb. 50 b< 



Die Zerlegung des LichU in zwei Strahlen durch die Doppel* 
brechung hat, wie schon erwähnt, zur Folge, daB sich auch zwei Strahlen- 
flachen konstruieren lassen, eine für den ordinären und die andere für den 
extraordinären Strahl, Bei de» einachsigen doppelbrcchcndcn Kristallen 
folgt der ordinäre Strahl dem allgemeinen Brechungsgesetz, gleichviel in 
welcher Richtung er durch den Kristall gehl; die Strahlenf lache des extra- 
ordinären Strahles ist aber ein Umdrchungsellipsoid, dessen eine Achse 
der Kugelachse des ordinären Strahles entspricht, wahrend die andere 
länger ist. 

Infolge der Eigentümlichkeit vieler Kristalle, das Licht in gewissen 
Richtungen anders durchzulassen als in anderen, erscheinen auch häufig 
die Farben der Steine im durchfallenden Licht in verschiedenen Rich- 
tungen verschieden, der ordinäre Strahl ist häufig anders gefärbt als der 
extraordinäre. Diese Eigenschaft bezeichnet man als Mehrfarbigkeit 
oder Plcochroismus; bei optisch einachsigen Kristallen treten zwei 
verschiedene Farben (Didiroismus) und in optisch zweiachsigen drei ver* 
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schiedenc Farben (Trtchroismus) auf» Da der Pleochroismus bei farbigen 
Steinen audi dann noch leicht festzustellen ist. wenn sie geschürten sind. 
so gibt er ein ausgezeichnetes Mittel an die Hand, um zu untersuchen, 
ob ein farbiger Stein isotrop, optisch einachsig oder optisch zweiachsig 
isL Die Stärke des Pleochrohunus und die bei der Untersudiung auf- 
tretenden für einzelne Steine ganz charakteristischen Karben und Farben- 
tonungtm sind für den erfahrenen Stninkcnncr ausgezeichnete Merkmale 
bei Stein Untersuchungen. Mit Hilfe des Dichroismus lassen sich dagegen 
amorphe und regulär kristallisierende Stoffe nicht unterscheiden t denn 
beide verandern ja die Eigenschaft des Lichtes in keiner Weise» 

Über die Untersuch ungsmethoden zur Feststellung des PleochroüunuK 
vergh Seite 72. 

Zum Sehluss ist noch eine weitere Eigenschaft des Lichtes kurz zu 
besprechen. 

Bei einer Lichtwcllc unterscheidet man wie bei Wasscrwcllco, 
Wellenberge und Wellentäler, und man unterscheidet die Licht wellen in 
bezug auf ihre Lange. Ein Wellenberg und ein Wellental zusammen 
nennt man eine Wellenlänge. Die roten Lichtwellen haben die grollten, 
die violetten die kleinste Lange. Treffen zwei gleniie Lichtwellen in 
der Weise zusammen, «lall Wellenberg auF Wellenberg und Wellental auf 
Wellental trifft, so verstärken sie einander (Licht + Licht — verstärktes 
Licht); treffen sie aber so aufeinander, daß die zweite Welle gegen die 
erste um eine halbe Lange verzögert ist, dann fallen die Wellenberge 
der einen mit den Wellentälern der anderen zusammen» und die beiden 
Wellen heben einander in ihren Wirkungen auf (hier Licht H Licht *= Dunkel- 
heit). Diese Vernichtung des Lichtes durch Licht nennt man die Inter- 
ferenz des Lichtes. 

Da das weiße Sonneulicht aus Wellen verschiedener Lange besteht 
und den verschieden langen Wellen auch verschiedene Farben entsprechen, 
so kann auch die Interferenz in der Weise stattfinden, daß nur die 
Wellen einzelner Farben vernichtet werden- Tritt das durch irgendeine 
Ursache ein und werden aus dem weiften Sonnenlichte auf diese Weise 
cinzrlne Farben glcidisam herausgenommen, so bleibt durch Vereinigung 
der nicht vernichteten Wellen eia farbiger Real übrig; wenn Rot ver- 
nichtet wird, so bleibt ein grüner Rest, werden Rot und Blau vernichtet, 
so ist die Restfarhc gelb* Solche Rcsifarben nennt man Interferenz* 
färben* Die Interfercnzfarben erzeugen z. B- das prächtige Farbeuipiel 
des Edelopals; sie spielen auch bei der optischen Untersuchung der 
«Schmuck st eine eine große Rolle- 

Kriik, Gera bL fcUUnilkäftd*- U 3 
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Die Härte. 

Eines der wichtigsten Unterscheidungsmerkmale der Schmucks teinc 
ist ihre Harte, und in Kap. 5 sind die einzelnen Steine in der 
Reihenfolge beschrieben, wie sie der Harte nach etwa aufeinander 
folgen. 

Der Begriff Harte bedarf einer näheren Erläuterung, um richtig 
verstanden zu werden. Harte ist nicht etwa eine Eigenschaft, die das 
Zcrbredicn, Zerschlagen, Zertrümmern verhindern würde. Trotz seiner 
großen Harte hat der Diamant eine geringe Festigkeit, er laßt sich 
leicht spalten und leicht zu staubförmigem Pulver zerstoßen. Der Nephrit 
z. B. läßt sich hei weitem niiht so leicht zerbrechen wie der Diamant, denn 
Diamant ist spröde, Nephrit aber zäh. Ein GHmmcrplättchcn laßt sich 
leicht biegen, ohne zu zerbrechen, ein ebenso dünnes Glasplättchen, das viel 
härter ist zerbricht schon bei geringer Biegung. Glimmer hat eine viel weitere 
Elastizitätsgrenze als Glos. Also weder Festigkeit, noch Zähigkeit, 
noch Elastizität dürfen mit der Härte verwechselt werden; unter Härte 
im wissenschaftlichen Sinn versteht man einzig und allein den Wider- 
stand, deu ein Korper dem Ritzen entgegensetzt. Fährt man unter 
Anwendung von Drude mit der scharfen Ecke eines Steines über die 
Fläche eines zweiten, so entsteht, falls der erste Stein dem zweiten an 
Härte überlegen ist, auf der Fladie des zweiten ein Ritz. Entsteht kein 
Rita, so kann zweierlei möglich sein : entweder ist der zweite Stein harter 
als der ernte , dann kann man die Sache umdrehen, nnd der erste wird 
sich durch den zweiten ritzen lassen, oder sie sind gleich hart, dann ritzt 
keiner den anderen. Um nun die Härte der Steine vergleichbar messen 
zu können, hat man eine Reihe von Steinen, mit dem weichsten an- 
fangend bis zu dem härtesten, so angeordnet, daß immer der folgende 
Stein den vorhergehenden leicht ritzt. Am bekanntesten ist die Härte- 
reihe nadi Mo ha, sie wird auch am häufigsten verwendet Die Mineralien 
der Mohsscheu Härtereihe sind: 

1« Talk, 6. Feldspat. 

2- Gips, 7. Quant, 

3. Kalkspat. & Topas, 

4- Flußspat, 9. Korund, 

5. Apatit, 11). DiamanL 

Breithaupt schiebt zwischen Nummer zwei und drei und zwischen 
fünf und sechs der Mohssdicn Härtereihe noch je ein Mineral ein, und 
erhält so eine Härtcrcihc von zwölf Graden, sie lautet; 
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1. Talk, 7. Hornblende 

2. Gips, 8. Feldspat 

3. Glimmer, 9, Quarz. 

4. Kalkspat, 10. Topos, 

5. Flußspat 11. Korund» 

6. Apatit. 12. Diamant 

Die Art und Weise wie man die Harte eines Seh muckst eines be- 
stimmt, ist in Kap, 4 naher angegeben: dort ist auch (Seite 56) eine 
Liste aufgestellt, in der die Schmucksteine nach der Härte geordnet sind. 

Das spezifische Gewicht 

Ein weiteres Mittet, um die Art eines Kristalle* festzustellen, ist die 
Bestimmung des spex. Gewichtes* Das spex. Gewicht ist die Zahl, welche 
angibt, wievielmal schwererem Körper ist als sein gleiches Volumen Wasser 
bei 4 n C* Da jeder Stein ein ganz bcstiuitntca spez. Gewicht hat, so ist es 
einleuchtend, daß dessen Kenntnis bei der Artbestini inung von großer Wich- 
tigkeit ist. Die Bestimmung des spezifischen Gewichtes kann ebensowohl 
bei geschliffenen Steinen wie bei ungeschliffenen ausgeführt 
werden, und nicht selten genügt sie allein schon, um einen Stein nach 
seiner Art zu erkennen. Haben allerdings zwei Steine, wie dies z. B, 
heim Diamant und beim Topas der FaJl ist, annähernd dasselbe spezifische 
Gewicht, so müssen zu ihrer Unterscheidung andere Merkmale benützt 
werden. Die verschiedenen Methoden zur Bestimmung des spezifischen 
Gewichtes sind in Kap. 4, S, 45 näher beschrieben. 

Das spezifische Gewicht ist auch noch in einer anderen Hinsicht 
bei den Schmudtsteinen von Wichtigkeit: da die Schmucksteine meistens 
nach Gewicht verkauft werden, so ist die Große verschiedener Steine 
desselben absoluten Gewichtes von ihrem spezifischen Gewichte abhängig, 
und je größer das spezifische Gewicht ist, desto kleiner ist *. B. ein 
Stein vom Gewichte eines Gramms. I g Opal ist bedeutend größer aU 
1 g Zirkon oder 1 g Malachit* 
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Fälschungen und Imitationen, 

Es gibt kaum ein Gebiet, das 211 Fälschungen so verlüdet, wie 
das der Schmuck- und Edelsteine; denn bei dem hohen Wert mancher 
Steine ist das Falschen außerordentlich gewinnbringend, und bei der 
meist sehr geringen Sachkenntnis des kaufenden Publikums ist bei 
einigermaßen schlauem Vorgehen die Gefahr als Falscher entlarvt oder 
gar bestraft zu werden, sehr klein. Plinius, ein römischer Schriftsteller 
aus dem ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, berichtet, daß sdion in 
alten Zeiten da« Fälschen von Schmu ckst^men im Schwange war. er 
gibt an, daß einzelne Autoren das Verfahren dieser Fälschungen aus- 
führlich besehrieben haben; er teilt aber vorsichtigerweise ihre Namen 
nicht mit, um nicht ungewollt selbst zur Verbreitung der Fälschungen 
beizutragen. Dagegen gibt es Anweisungen, um die echten Steine von 
den unechten unterscheiden tu lernen; an macht er darauf aufmerksam, 
daß die echten Sterne, wenn man sie in den Mund nimmt, sich im Gegensatz 
zu den Fälschungen kalt anfühlen, daß die Oberfläche der Fälschungeu 
Anders beschaffen sei als die der echten Steine, und daß man im Innern 
der Glasflüsse bei genauem Zusehen kJcine Luftbiäscheu beobachten könne. 
Er erwähnt nicht nur Imitationen in Glas, sondern auch Fälschungen durch 
Zusammen kitten verschiedener echter Steine ; er spricht ferner vom Tauschen 
durdi Unterlegen und Untermalen, wodurch nicht etwa nur der Glanz und 
das Feuer der Steine gehoben werden solle, sondern aus farblosen Steinen 
wie BcrgkrisUll farbige, wie z- B. Beryll, hergestellt würden- Er berichtet 
auch, daß damals schon, wie es ja heute noch der Fall ist, die Inder 
Meister in der Kunst des Fälschcns gewesen seien. Auch im Mittelalter 
wurde tüchtig gefälscht. Wer sich davon überzeugen will, hat nur nötig, 
einmal die alteo Kirche nschatzc und in unseren Museen die Kunstgeräte 
aus jener Zeit auf die Echtheit ihrer Schmuckstcinc zu prüfen, er wird 
über die Menge der unechten Steine cr&taunt sein, selbst bei Goldschmiede- 
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arbeiten vod hohem KunstwerL Mancher echte Stein ist sicher in un- 
ruhigen Zeiten, an deueo das Mittelalter bekanntlich reich war, geraubt 
oder auch von dem Eigentümer selbst in Sicherhett gebracht und dur<± 
eine Imitation ersetzt worden, mancher mag bei Gelegenheit einer Aus- 
besserung einem unredlichen Goldschmiede zum Opfer gefallen sein, aber 
sicher ist, daß auch eine große Zahl unechte Steint? schon bei der Her- 
stellung dieser Gegenstände verwendet worden ist 

Das Hauptfolschungsmatcrinl war auch im Mittelalter da« Glas; 
ferner sieht man die Imitation farbiger Sieine durch Untcrlegung des 
Bergkri&talls mit farbigen Folien sehr häufig angewendet. Die Imitationen 
des Mittelalters sind meist recht plump ausgeführt und leicht nachzuweisen; 
die Fortschritte, die die Tcdmilc unserer Zeit auf allen Gebieten gemacht 
bat* kommt auch auf dem Gebiete der Schmucksteinfälschungen znr Gel- 
tung, sie sind heute viel tauschender ausgeführt als früher, und man be- 
dient sich aller Hilfsmitte) der Wissenschaft wie der Technik, um die 
Imitationen der Schmucksteinc den echten Steinen so ahnlich wie möglich 
xu machen, und tatsächlich muß man, um die Fälsdmug nachweisen zu 
können, nicht selten sehr sorgfältige Untersuchungen ausführen. Die 
Fälschungen der Schmucksteine sind aber nicht nur viel taustiicndcr, 
sondern sie werden auch viel zahlreicher ausgeführt als früher; während 
man im Mittelalter nur Hie seltensten und kostbarsten Steine nachahmte, 
gibt es heute keinen Stein mehr, sei er auch noch so billig, der nicht 
noch billiger nachgeahmt wird Die Nachahmung der durchsichtigen 
Steine geschieht in Straß, einem Bleiglas, das seinen Namen nach einem 
Wiener namens Strasser führt, der sehr viel zu der Vervollkommnung 
dieses Glasflusses beigetragen hat; früher bezeichnete man ähnliches Glas 
als Mainzer Fluß. In ganz reinem Zustande ist der Straß farblos, von 
hoher Lichtbrechung und von ausgezeichnetem Glanz; auch hat er eine 
50 sLarke Karbenstreuung, daß man ihn zur Imitation des Diamanten be- 
nutzt- Solche BrillantimitaÜoncn werden als Simüi bezeichnet; eine be- 
sondere Art sind die, deren Glasflüsse Thallium (ein seltenes Element) zu- 
gesetzt wurde und die an Feuer und Schönheit mit den feinsten Diamanten 
wetteifern können. In Beziehung auf ihre Härte sind sie aber nicht hervor* 
ragend, denn die betragt höchstens 5, bei einzelnen Schmelzen sogar noch 
weniger. Wegen der geringen Härte werden die Similidiaraantcn, ebenso wie 
die noch zu besprechenden übrigen Glaoimitationcn , an den Kanten und 
Ecken beim Tragen bald stumpf und auf den polierten Flächen blind ; infolge 
einer inneren Umsetzung in der Substanz des Gbises tritt nidit selten im 
Innern Trübung ein, die erst einem feinen Schleier gleicht, aber mit der Zeit 
immer stärker wird. 

Setzt man dem Straß in der Schmelze verschiedene Metalloxydc zu, 
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so erhalt man Glase/ in den Falben der verschiedensten Edelsteine; man 
Dcnnl solch farbigen Glasflüsse Glnspasten oder A m a u s c n » sie werden 
nicht nur aus dem immerhin noch mit Sorgfalt zusammengesetzten Straß, 
sondern auch aus großer Menge aus minderwertigem Glas fabriziert. Da 
man besondere Maschinen gebaut bat, auf denen man solchen -Glas- 
steinen! - wie sie im Handel genannt werden, gleichzeitig tu Hunderten 
die gewünschte Schleifforra und Politur geben kann, sind sie zn so billigen 
Preisen herzustellen, daß auch der billigste editc Stein in bezug auf den 
Preis nicht mit ihnen konkurrieren kann, da er nicht mit Maschine», 
sondern nur durch Haodarbcit geschliffen werden kann. 

In ueuercr Zeit hat mau die Glasflu^c dadurch *analysenf est" 
zu machen gesucht, daß man ihnen ganz bestimmte chemische Sluffe zu- 
gesetzt hat, so z* B. den Smaragd Imitationen Berylliuracrde. Auch hat 
man im elektrischen Klatumcnbogeu reinen Bergkristall geschmolzen und 
durch künstliche Zusätze gefärbt; auf diese Weise hat man wohl eine etwas 
größere Harte der Imitationen erzielt, aber sie siod den gewöhn- 
lichen Glasflüssen gegenüber zu teuer und sind schwerer zu bearbeiten. 
Zur Herstellung der Imitatioueri undurchsichtiger Schrauckstcine benützt 
man neben allerlei besonders zusammengesetzten Glasflüssen Porzellan, 
Zelluloid, Galalith (ein aus Kaseeiweiß hergestellter Stoff, der sich leicht 
färben und leicht bearbeiten läßt), Steinnuß, Knochen, Elfenbein (z. B. 
zur Imitation des Türkis). 

Auch die schon von den Römern geübte Folschcrkunst durdi Auf- 
einandcrlcitten von Steinen den Käufer zu tauschen, ist in unserer Zeit 
zu einer hohen Vollkommenheit gelangt- Man stellt nicht nur aus zwei 
dünnen Steinen einen dickereu her, so z. B. einen Brillant durch Aufein- 
anderkitten von Ober- und Unterteil aus dünnen Diamant«! ucken, sondern 
man hat außerdem verschiedene noch gewinnbrioge ädere TäuschungsmÜtel 
erfunden, Allgemein bezeichnet man Schmucksteine, die ans zwei oder 
mehr Stücken so geschickt zusammengesetzt sind, daß man das Aufein- 
anderkitten nicht sieht, als Dubletten, Solche Dubletten macht man 
heute nur noch zur Imitation durchsichtiger Steine, wahrend man im Alter- 
turne auch z. B, die mchrlagigeu Onyxsteine, ans denen die Gemmen ge- 
schnitten werden, durch Aufeinanderkitten von zwei verschiedenen Steinen 
imitierte. Eine bekannte Art der Dubletten sind die, bei denen für das 
Oberteil ein wertvollerer Stein genommen wird als für das Unterteil, 
2. B, kann das Oberteil eines Brillanten echter Diamant sein, wahrend 
das Unterteil aus weißem Saphir, Zirkon usw. besteht. Sind solche Dub- 
letten gefaßt, so ist der Schwindel sehr schwer zu entdecken; an unge- 
faßten Stein«! kann man ihn dagegen, wie Kap. 4, S. 65 gezeigt wird, 
leicht nachweiset». Auch kommt es vor, daß das Oberteil aus cchtc-m 



Fälschungen und Imitationen 39 

Stein, das Unterteil dagegen aus Glas besteht, und man versteh! es 
sogar, dem echten Oberteile das Glas des Unterteils anzuschmelzen, 30 
daß man die Leiden Teile überhaupt nicht mehr voneinander trennen 
kann. Farbige Steine imitiert man durch Dubletten entweder in der 
Weise, daß dal Oberteil tatsächlich aus dem Steine besteht, den das 
Ganze vonteilen soll, während das Unterteil durch farbiges Glas gebildet 
wird, oder indem man zu dem Oberteil eine dünne Platte aus Bergkristall 
verwendet* durch die die Farbe des Unterteils hindurch leuchtet Auch 
legt man zwischen Ober- und Unterteil farbige Plattdien aus cchle.m 
Stein oder aus Lade, ja man gehl so weit, daß man das Unterteil aus- 
höhlt die Höhlung sorgfältig poltert und mit einer farbigen Flüssigkeit 
füllt Für Dubletten, die aus einem echten Oberteil und einem unechten 
Unterteil bestehen, wendet man im Handel auch den Namen Mixte an. 

Sind die Dubletten gefaßt SO ist meist nur das echte Oberteil der 
Untersuchung zugänglich und daher der Schwindel, besonders für den 
Nichtfaehmonn, schwer zu erkennen. 

Eine sehr verbreitete Art der Fälschung beruht darauf, daß einem 
wertvollen Stein ein ähnlich aussehender, minderwertiger Stein cinrr 
anderen Art untergeschoben wird, so & B. dem Diamaut farbloser Zirkott, 
Korund oder Topas, dem Rubin Spinell oder TurmaHn, dem Tupas 
Citrin usw. Diese Art der Fälschung ist natürlich nur dadurch möglich, 
daß nicht nur die Käufer, sondern leider auch sehr häufig die Verkäufer 
Uicht imstande sind, die verschiedenen Steinarten voneinander zu unter- 
scheiden. So kann es vorkommen, daß der reellste Juwelier einen rosa 
Turmalin als rosa Topas verkauft und dabei nach bestem Wissen handelt, 
denn er ist ihm von seinem Lieferanten unter diesem Namen verkauft 
worden, und da er im guten Glauben gehandelt hat, kann ihn der Kaufer. 
wenn die Art des Steines anderweitig festgestellt wird, nur nw Zurück- 
nahme des Steines veranlassen, strafbar hat er sich nicht gemacht; hier 
schützt Unwissenheit noch vor Strafe. Es liegt im Interesse des kauender. 
Publikums wie in dum des reellen Steinhandels, daß wenigstens unter 
den Juwelieren so viele Kenntnis der Stein verbreitet wird, daß sie 
imstande sind, die verschiedenen ähnlichen Steinarten zu unterscheiden* 
Wenn man es auch nicht wird erreichen können, daß zum Handel mit 
Schmuck- und Edelsteinen ein Befähigungsnachweis zur Bedingung ge- 
macht wird, so sollte man doch mit allen Mitteln so weit erzieherisch auf 
das kaufende Publikum einzuwirken suchen, daß es nur zu solchen Händ- 
lern geht, die durch ihre Vorbildung in der Lage sind, die verschieden* 
artigen Steine voneinander untersdieideu zu können und dercu geschalt* 
Heber Ruf (ür eine reelle Bedienung bürgt. Nur auf diese Weise werden 
sieh die Juweliere der unlauteren Konkurrenz erwehren können, die ihnen 
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zur Zeit mit Hufe der mannigfaltigsten Fälschungen und Imitationen ge- 
machl wird : vor ollem ober sollte es Ehrensache für sie sein, ihre eigenen 
Läden von solchen Imitationen frei zu holten Leider stehen noch nicht 
alle Juweliere auf dem Standpunkt, daß sie die Imitationen den Basaren 
und Galan teriewarentreschäften überlassen rnüssten, um den Ehrennamen 
Juwelier so hoch zu hallen, daß das Vertrauen des Publikums zum Juwelier 
ebenso unerschütterlich werde, wie das zum Arzt oder zum Richter. 
Gegen die Verwendung von Gins zu Sdunuckzwccken läßt sich an sich 
ja nichts einwenden, da es Tausende gibt, die an billigem, bunten Tand 
ihre Freude haben, zur Fälschung wird das Gins häufig erst dadurch, daß 
es im Loden eines Juweliers zum Verkaufe ausgeboten wird, denn beim 
Juwelier sucht der Käufer echte Steine und keine Imitationen. 

Eine sehr zu beachtende Unterstützung finden die unlauteren Be- 
strebungen, den Käufer Über das, was er eigentlich gekauft hat, möglichst 
im Unklaren zu halten durch die Unsicherheit und Willkür, die im Handel 
in Beziehung auf die Benennungen der Schmuckstcinc herrscht. Auf 
S. 410 siud die den Steinen wirklich zukommenden und die zum Teil sehr 
verwirrenden und irreführenden 1 UndcUuamcn in einer Liste zusammen- 
gestellt. Man sieht aus dieser Liste, welcher Wirrwar in der Benennung 
der Sclimucksteinc herrscht; er ist so groß, daß sich viele Fachleute nicht 
mehr darin zurechtzufinden wissen und daß der Käufer erat recht nicht 
wissen kann, was für ein Stein unter dem und jenem Namen zu verstehen 
ist- Die Ursachen dieses sehr unerfreulichen Zustande* sind mehrfadier 
Art. Liest man z. B. alLe Schriften, die von Schmucksteinen bandeln, 
so merkt, man bald, daß früher die einzelnen Steinarten nur uadi ihrer 
Farbe benannt wurden. Bei Plinius werden fast alle grünen Steine zum 
Smaragd gerechnet : er zählt eine Reihe verschiedener Diamanlartcn auf usw. 
nnd alle, die später kritiklos von ihm abgeschrieben haben, haben die 
alten Verwechslungen und Zusammenfassungen von ihm mitübernommen. 
Audi im Mittelalter war es in mancher Beziehung nicht viel besser, von 
einer streng wissenschaftlichen Unterscheidung der Schmucksteine in 
unserem Sinne war keine Rede, und wenn auch die Bennungcn einzelner 
Steine schärfer gefaßt wurden als bei Plinius, so war doch auch im Mittel- 
alter noch an keine genaue Unterscheidung der einzelnen Steinarten zu 
denken. So wurde z. B. unter dem Namen Karfunkclstcin (Cnrbunculus) 
ein Stein verstanden, dessen leuchtend rote Farbe sich all eiuer glühen- 
den Kohle vergleichen ließ, und man unterschied nicht, ob man einen 
Rubin, einen Spinell oder einen Granat vor sich hatte; alle gelben Steine 
wurden als Topas bezeichnet usw. Zwar merkte man natürlich audi schon 
in früheren Zeiten, daß die Steine derselben Farbe sich in ihren Eigcn- 
sdinften dodi nicht völlig glichen, und mau suchte durdi besondere Bei- 
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namen gewisse Unterschiede festzulegen. Aus diesem Bestreben entstanden 
Benennungen wie Edeltopas, schottischer Topos. Balasrubin usw. 
und vor allem die Anwendung des Wortes orientalisch für diejenigen 
Steine, denen man eine bessere Qualität und damit einen höheren Wert 
zuerkennen wollte 1 ). Diese Bezeichnung als orientalische Steine wurde 
auch dann angewandt, wenn es sich um Steine bandelte, die nicht aus 
dem Orient, sonderu aus dem Ural, aus Ungarn oder, wie es nach der 
Entdeckung von Amerika sehr häufig war, aus Südamerika stammten. 

Eine Reihe voo Haudclsbcncnnungen wurde auch zu dem Zweck 
eingeführt um dem kaufenden Publikum den Stein als etwas Besseres und 
Wertvolleres erscheinen zu lassen als er in Wirklichkeit ist, i. B. der 
Name Kaprubin für einen Granat, brasilianischer Rabin für einen 
roten Turmalin, spanischer Topas für einen gelbbraunen Quarz usw. 
Uebcr den Mißbrauch, der mit dem Namen Phantasiesteine im 
Handel getrieben wird, vergl, S. 235. 

Erst nachdem im Anschluß an die Entwicklung der Chemie und 
Physik die Mineralogie in die Lage kam, eine strenge wissenschaft- 
liche Unterscheidung der einleben Schmucfestcinc durchfuhren zu können, 
war es möglich, jeden Stein einwandfrei von ähnlichen anderer Art zu 
unterscheiden und jedem Stein einen nur ihm zukommenden Namen zu 
geben. Die Ergebnisse dieser wissenschaftlichen Arbeiten sind verhältnis- 
mäßig noch jungen Datums, und daher ist es begreiflich, daß im Handel 
noch sehr viel mit den unsicheren und unklaren, aus dem Altertum und 
aus dem Mittelalter stnmmenden Bezeichnungen gearbeitet wird. Da der 
EdcUteinhandel und die Schmu cksteinindustrie noch verhältnismässig sehr 
wenig Leute beschäftigen, die mit den Ergebnissen der wissend laftlichen 
Arbeiten vertraut sind, ist es noch nicht gelungen, im Handel und in der 
Industrie die in unserer Zeit allein berechtigte wissenschaftliche Benennung 
der Steine durchzurühren; es wird dies auch in der Zukunft nur dadurch 
möglich werden, daß die Leute, die sich beruflich mit Schmucksteuieu be- 
schäftigen, eine b c s s e r c A u s b i 1 d u n g erhalten, durch die sie das Material, 
mit dem sie umgehen, genauer kennen lernen. Deu Bestrebungen auf 
diesem Gebiete Wandel zu schaffen, setzen begreiflicherweise solche Handler 
und Industriellen den größten Widerstand entgegen, die entweder selbst 
nicht in der I-agc sind. Steine nach ihrer Art richtig zu bestimmen, 
oder die ein geschäftliches Interesse daran haben, die Unklarheit weiter 
bestehen zu lassen und sich von einer Aufklärung des Publikums nur eine 
Erschwerung ihres Geschäftsbetriebes versprechen. Diese Leute wehren 

') Die Einteilung der Steine ju orientalische und occidentalisrfae führte 
Robert Bcrqtico 1669 ein. 
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sich mil aller Macht dagegen, daß die wisacaichnftJidi gebildeten Mine- 
ralogen auf dickem Gebiele miUprecheü wollen; sie werden c* aber nicht 
verhindern können, daß mit der Zeit sich die Kenntnisse über Namen und 
Art der Steine und deren wichtigste Unterscheidungsmerkmale nicht nur 
im Kreise des Kunstgewerbes, sondern Auch unter dem kaufenden Publikum 
weiter verbreiten» Eine Folge der geringen Bekanntschaft mit den Sehmuti:- 
steinen ist nicht nur die Leichtigkeit, mit der das kaufende Publikum 
durch wertlose Imitationen getauscht werden kann, sondern auch die ver- 
hältnismäBtg geringe Verbreitung, die die Seh rnucks lerne in eiuer ganzen 
Reihe kunstgewerblicher Berufe gefunden haben. Dies zu ändern, wird 
finC wichtige Aufgabe unserer Kunstgewerbcschulcn und solcher 
Vereinigungen sein, die sich mit der Pf lege des Kunstgewerbes 
befassen, z. B. des deutschen Werkbundes. 

Auch durch gewisse Farbcmcthodcn und durch die Art des 
Aufbringen* beim Fassen der Steine kann der Kaufer geläusdit werden* 
Da in Kap, og und in Kap. 9 b ausführliche Mitteilungen darüber gr- 
macht werden, ist es hier nur nötig» darauf hinzuweisen. 
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Untersuchungsmethoden. 

Es ist etwas anderes, ob ein Stein streng wissenschaftlich unter- 
sucht werden soll* oder ob die Untersuchung nur soweit gefuhrt zu werden 
braucht* um mit Sicherheit feststellen zu können, das* ein Stein echt ist; 
bei den Untersuchungen für die Praxis ist es nicht nötig, alle Merkmale 
zu bestimmen, sehr häufig genügen dem erfahrenem Steinkenncr ganz 
wenige, ja oft ein einziges, am zu wissen, welcher Stein vorliegt, und 
dabei ist es meist nicht einmal erforderlich, so wie es bei wissenschaft- 
lichen Bestimmungen verlangt wird, genaue Zahlen augeben zu können» 
sondern sehr oft ist es völlig ausreichend, wenn festgestellt werden kann, 
ein Wert liegt Über oder unier einer bestimmten Zahl. Deshalb ist es 
möglich» daß nicht nur die wissensAaftlich gebildeten Mineralogen, denen 
alle Kenntnisse and Hilfsmittel zur Verfügung stehen, sondern auch der 
Stciuhändlcr, der Steinschleifer, der Juwelier und der Sammler eine gnnzc 
Reihe von Untersuchungen ausführen können, die dem praktischen Be- 
dürfnis völlig genügen. In Kap, 2 sind die Eigenschaften und Er- 
kennungsmerkmale soweit besprochen worden, wie sie ein Laie von guter 
Schulbildung versLeheu kann, oder wie sie doch einem solchen wenigstens 
ohne große Schwierigkeiten klar gemacht werden können; es darf deshalb 
für die folgenden Mitteilungen dos in Kap. 2 Gesagte als bekannt voraus- 
gesetzt werden. Besonders ausführlich sollen die Uuter&uehungsmethodeo 
besprochen werden, deren Ausführung am häufigsten in Krage kommt, sei 
es wegen ihrer leichten Anwendbarkeit, sei es, weil sie von besonderer 
Wichtigkeit sind. 

1. Unterscheidung der Steine von ihren Nachahmungen 
durch ihr Wärmclcilungsvcrmögen. 

Scbou Plinius hat den Rat gegeben, die Edelsteine zur Prüfung auf 
ihre Echtheit in den Mund zu nehmen; die echten scheinen viel kalter 
zu sein als die Nachahmungen in Glas. Es ist dies eine sehr richtige 
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Beobachtung, die darauf beruht, daß die echten Steiße die Wanne viel 
besser leiten als das Glas, sie nehmen also der Schleimhaut des 
Mundes rauch viel Wärme fort und erscheinen so kälter als das Glas- 
Erfahrene Steinkcnncr. die in solchen Untersuchungen geübt sind, haben 
nicht nötig, die Steine in den Mund zu nehmen, für sie genügt gewöhn- 
lich schon eine Berührung mit der Hand, mit den Fingerspitzen, den 
Wangen oder den Lippen. Charakteristisch für echte Steine ist auch, 
daß sie sich beschlagen, wenn sie mit einer feuchten Hand angefaßt werden; 
sie dürfen natürlich vorher nicht etwa durch Anfassen erwärmt worden 
sein. Haucht man geschliffene Steine an, so verlieren sie den Hauch 
viel rascher als Imitationen aus Glas- Es gibt jedoch einige echte Steine 
(Bernstein und Gagal), die ein noch geringeres Warmeleitungsvermögen 
haben als Glas, und denen gegenüber sich ihre Imitationen aus Glas kalt 
anfühlen; diese Steine sind aber organischen Ursprungs und nehmen also 

auch schon durch ihre Herkunft eine Sonderstellung unter den Schmuck- 
steinen ein. 

2. Untersuchung der elektrischen und magnetischen 

Eigenschaften. 

Mit Ausnahme des Bernsteins, der durch Reiben negativ elektrisch 
wird, zeigen alle Steine uach dem Reiben positive Elektrizität; sie unter- 
scheiden sich aber dadurch. daß einzelne beim Reibeu rasch ziemlich stark 
elektrisch werden, andere dagegen nur schwach; auch behalten einzelne 
die Elektrizität in trockener Luft langer als andere. Zum Nachweis der 
Reibungselektrizität bedient man sich entweder eines elektrischen Pendels, 
das ist ein an einem Seidenfaden aufgehängtes Hollundcrmarkküge leben, 
oder eines empfindlichen EIcktroskops, Für gewöhnlich wird man die 
Versuche mit Reibungselektrizität aulTopas und Turmalin beschränken; 
diese werden durch Reiben mit einem Wollappcn oder Leder so stark 
elektrisch, daß sie leichte kleine Papicnichnitaclchen anziehen. Weniger 
leicht werden durch Reiben elektrisch der Diamant und der Korund. 
Von allen Steinen behalt der Topas in trockener Luft die Elektrizität am 
längsten; noch nach vielen Stunden kann an einem geriebenen Topas» 
wenn er in trockener Luft isoliert wurde, Elektrizität nachgewiesen worden* 
Besondere leicht lassen sich die Versuche mit Reibungselektrizität auf 
natürlichen Kristall flachen oder auf den großen Flachen geschliffener 
steine ausführen. Durch Anwendung dieser Untersuchungsmelhodn 
lassen sich verhältnismäßig leicht ein blauer Beryll und ein blauer Topas 
unterscheiden, ebenso rosafarbige Berylle t Spinellc und Korunde von 
rosafarbigen Topasen und Turroalinen. 
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Auch durch Erwärmen oder durch Abkühlen werden manche Steine 
elektisch {PyrucIeJiUJiiUil), so z. B* Tunimlüi, Topos, Diamant, Granat 
Quarz usw. Diese merkwürdige Eigenschaft der Py roeleklrizi tat 
weist auf polare Ausbildung von Kristallnchscn hin. Sic hat mehr wiesen* 
scbaflliches als praktische* Interesse, doch kann sie gelegentlich dazu 
benutzt werden, besonders den Turmalin und den Topas von anderen 
Steinen zu unterscheiden. 

Auf den Magneten wirken nur solche Mineralien ein, die starb 
eisenhaltig sind; von Schraucksteinco kommen nur einzelne Granatarten 
und der [serin in Frage. Der Iserin, ein Hinnhnltigcs Maguetcisen. ist 
durch diese Eigenschaft von ähnlichen metallisch glänzenden Schmucks teineu 
zu unterscheiden. 

3. Bestimmung- des spezifischen Gewichtes. 

Die Bestimmung des spezifischen Gewichtes ist eine der aller* 
wichtigsten Untersuchungsmethoden, da das spezifische Gewicht in vielen 
Fällen schon allein, in anderen in Verbindung mit sonstigen Beobachtungen, 
genügt» um die Art eines Steines festzustellen» Es sollte daher niemand* 
der in die Lage kommt* Steine auf ihre Art und Echtheit prüfen zu 
müssen» versäumen* die verschiedenen Methoden zur Bestimmung des 
spezifischen Gewichts kennen nnd anwenden zu lernen, zumal das Ver- 
fahren last immer ziemlich einfach ist 



a) Bestimmung des spezifischen Gewichts mit der hydro- 
statischen Wage. 

Wie in Kap. 2 ausgeführt wurde, ist das spezifische Gewicht die 
Zahl, welche angibt, wievielmal schwerer ein Körper ist. als ein gleiches 
Volumen Wasser, und da dem von Ardnmcdcs gefundenen Gesetze grmäü 
ein Körper im Wasser so viel von seinein Gewicht verliert, wie das 
Wasser wiegt, das er verdrängt, so kann man auch sagen: das spezifische 
Gewicht ist die Zahl, die man erhält, wenn man das Gewicht eines Körpers 
durch seinen Gewichtsverlust beim Wagen im Wasser dividiert. Man 
bat also zur Bestimmung des spezifischen Gewichtes nur zwei Großen 
nötig: die erste ist das Gewicht des Steines beim gewöhnlichen Wägen 
in Luft, wie man es auf jeder Edelsletuwage mit ausreichender Genauig- 
keit vornehmen kann, das sog. absolute Gewicht, die andere ist der 
Gewichtsverlust beim Wägen im Wasser, den man feststellt, wenn man 
das Gewicht des im Wasser gewogenen Körpers von dem absoluten 
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Gewicht abzieht. Bezeichnet mau diesen Gewichtsverlust mil //, das 
absolute Gcwldit mit «, *o ist das spezifische Gewicht gleich . - Die 

hydrostatische Wage dient dazu, den Körper im Wasser zu wiegen, siehe 
Abb. 51. Darch eine sehr einfache Abänderung kann jede Edelstein- 
wage in eine hydrostatische Wage umgewandelt werden; man Laugt die 
eine Schale aus und ersetzt sie durch die in Abb. 52 veranschaulichte Ein- 
richtung, deren Gewicht so ausgeglichen sein muß, daß Gleichgewicht 
herrscht, wenn die untere Schale in destilliertem Wasser von Zimmer- 




Abb. 51- 

HydmititUdit.* Wafr. 

lemperalur eingetaucht ist Es muß nur darauf geachtet werden, daß sich 
an der durdilöcherten unteren Schale keine Luftbläschen ansetzen, da 
sonst da* Gleichgewicht gestört ist. Zur Bestimmung des spezifischen 
Gewichts verfahrt mau nun folgendermaßen: mau legt zuerst den Stein 
auf die obere Platte und bestimmt das absolute Gewicht wobei natürlich 
die untere, leere Schale sich in Wasser befinden muß, dann legt man ihn 
mil Hilfe einer kleinen Zange in die untere Schale, nachdem man ihn 
durch leichtes Hin- und Hcrsdiwenken im Wasser vou allen ihm etwa 
noch anhaftenden Luftblaschen befreit hat. Das Niedersinke» der anderen 
Seite der Wage xcigt an, daß nun nicht mehr das volle Gewicht des 
Steines zur Wirksamkeit kommt, sondern daß gleichsam ein Gewichts- 
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Verlust eingetreten ist Die Große dieses Gewichtsverlustes kann man 
unmittelbar feststellen, wenn man jetzt auf die obere Platte soviel Gewicht 
auflegt bis das Gleichgewicht wieder hergestellt ist Dieses aufgelegte 
Gewicht eotspridit der Größe d\ man hat nun nur noch nöti", dos absolute. 
Gewicht ü durch den Gewichtsverlust ä zu dividieren und erhält ohne 




Abb- 52, 



weitercs die Zahl des spezifischen Gewichtes. Um ein möglichst genaues 
Resultat zu erhalten, wird man die Wägung zwei- oder dreimal ausführen 
und aus den gefundenen Werten das Mittel riehen. Es ist bei spezifischen 
Gcwichtsbcstimraungen völlig gleiAgiltig, ob man die Wägungen nach 
dem Gramm* oder nadi dem Karatgewicht durchführt; das sich durch 
die letzte Dhrisiou ergebende sperifische Gewicht ist in beidcu Fallen 
dieselbe unbenanntc Zahl. 
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b) Bestimmung des spezifischen Gewichts mit Hilfe des 

Pyknometers. 

Dos Pyknometer, Abb. 53, ist ein kleines, dünnwandiges Glasgefäß, 
dessen weite Halsöffnuug durch einen hohlen, eingesdiliffenen Glasstöpsel 
verschlossen werden kann, der oben in eine feine offene Rohre auslauft. 
Um mit diesem kleinen Apparat das spezifische Gewicht zu bestimmen, 
wagt mau zuerst den Stein auf einer Edelsteinwage 
und erhalt so das absolute Gewicht d. Dos Gewicht 
des mit destilliertem Wasser vollständig gefüllten 
Fläschchens bat man festgestellt und aufgeschrieben» so 
dais man diese Große, die wir p nennen wollen , für 
alle pyknometrischcn Bestimmungen besitzt und nicht 
jedesmal neu festzustellen hat. Nachdem das Flaschchcn 
mit Wasser bis oben an gefüllt ist, legt man den Stein 
hinein, setzt den Glasstöpsel auf, wobei das Wasser in 
seinem Innern in die Höbe steigt und oben überläuft. 
Nachdem das Pyknometer (unter Vermeidung von 
Erwärmung durch die Hand) auUen abgetrocknet wor- 
den ist* wird es gewögen und man erhält nun eine 
Zahl, die der Summe von p -(- a entsprechen würde, 
wenn nicht durch tlas Einlegen des Steine» dessen 
Volumen an Wasser herausgelaufen wäre* Das Gewicht , das man 
erhält, entspricht also nur p -j- <i — #/. Die GröBe d entspricht genau 
dem Gewicht einer Wassermenge, die dasselbe Volumen wie der Stein 
hat. Da die Großen a, p und tt + p — d bekaunt sind, hat man nur 
nötig, von der Summe a + p die Große a — p — d abzuziehen um d zu 
erhalten. Dividiert man nun das absolute Gewicht a durch den Gewichts- 
verlust d, so hat man das spezifische Gewicht. Die Methode, mit Hilfe 
dc3 Pyknometers das spezifische Gewicht zu bestimmen, ist sehr genau und 
kann auch bei ganz kleinen Steinen angewandt werden ; außer dem Hasch- 
chen, das von jeder Handlung physikalischer Apparate bezogen werden 
kano, erfordert sie nur eine empfindliche Wage. 




Abb, 53. 



c) Bestimmung des spezifischen Gewichts mit Hilfe der 

Wcstphalschen Wage. 

Die Westphalschc Wage besteht aus einem ongleicharraigea 
Wwgcbalken, der auf der einen Seite so schwer ist, daß er der anderen 
Seite , die die Wagschalc oder sonstige Vorrichtungen trägt , das 
Gegengewicht bietet. Nehmen wir an, es sei an der Wage wie in 
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Abb. 54 eine klemc Wagschale und darunter an einem starken Haar 
eme federnde Zange oder ein Metallkörbcheu befestigt ähnlich der 
lunnchUmg, wie sie schon in Abb. 52 gezeigt wurde, so stellt man xuerst 
das Gleichgewicht der Icereu Wage dadurch her. daß man die der Wage 




Abb. 54. 

(Awinbunf tu, 4hldM B^tta»««, d« - r , t GM*** ein*. Sl«i OM .) 

beigegebenen Cewichtsrciter über der Wagschale aufhangt und die in 
10 Teile eingeteilte Seite des Wagcbalkens mit Hilfe eines Reiters vom 
Norm%ewicht. eines Zehntel- und eines Hundertstclreiters so besetzt, dm 
die Wage im Gleichgewicht elnspicll. An dem Haken über der Wag- 

Abb. 54 il, Bwm Minoal^ld), Verlag von f. Lrhtcuin. Slurteirt. 
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sdmle hängen die Narroalreiter. deren Zahl der Ziffer der Ganzen ent- 
spricht der Normalreitcr auf dem Wagcbalkcn gibt durch »eine Stelle 
die Ziffer der ersten Dezimale an, der uäefast kleinere die der 
zweiten und der uodh kleinere die der dritten Dezimale. Die in 
dieser Weise sich ergebende Zahl wird aufgeschrieben und kann wie dna 
Gewicht des geföllLcu Pyknometers für olle künftigen Bestimmungen mil 
derselben Versuchsanordnung vorgemerkt werden. 

Um mit Hilfe der Wcslphalscheu Wage das spezifische Gcwidit 
eines Steines zu bestimmen, legt man den Slcin in die obere Wagscfaalc 
und stellt iu derselben Weise wie eben wieder das Gleichgewicht her. 
Man erhalt, da nunmehr der Stein auf dieser Seite mitzieht, beim Zu- 
sammenstellen der Reiterwerte eine kleinere Zahl; der Unterschied zwischen 
ihr und der ersten Zahl ist die Zahl, die das absolute Gewicht des Steines 
in der Rechnung vertritt Wir können deshalb diesen Unterschied der 
beiden Zahlen mit a bezeidinen. Nachdem dieser Unterschied festgcstclll 
ist. bringt man den zu untersuchenden Stein in die Zange bezw. in das 
untere Körbcheu. das im Wasser hängt und wenn man danu das Gleich- 
gewicht herstellt und abliest, erhalt man einen etwas höheren Wert, da 
jetzt nicht mehr das ganze Gewicht des Steines als Zug zur Wirksamkeit 
kommt. Die Abnahme entspricht dem Gewichtsverlust im Wasser und 
kann also als d bezeichnet werden. Aus a und d findet man das spezifische 
Gewicht wie bei den anderen Bcstimmuogsarten durch Division. 

Die Genauigkeit dieser Bestimmungsmethode reicht bei Steinen von 
etwa 0,1 g nicht über die zweite Dezimalstelle hinaus, und bei noch 
kleineren nicht über die erste ; es empfiehlt sieh daher, sie nur anzuwenden, 
wenn größere Steine zur Verfügung flehen. 

Eine zweite Art, die Wcstpbalsrhe Wage zur spezifischen Gewichts- 
bestimmung von Sdim ucksteinen zu benutzen, heruht darauf, daß man mit 
ihr sehr leicht und sehr genau das spezifische Gewicht von Flüssigkeileu 
bestimmen kann, und diese Methode lauft darauf hinaus, daß man zuerst 
durch Mischen einer leichteren und einer schwereren Flüssigkeit (vcrgl. 
S. 52) eine Flüssigkeil von genau demselben spezifischen Gewichte ber- 
steilt, das der Stein besitzt, so daß der zu untersuchende Stein in ihr 
schwebt, und dann mit der Westphalschen Wage das spezifische Gewicht 
der Flüssigkeil bestimmt Die Bestimmung des spezifischen Gewichtes 
der betreffenden Flüssigkeit kann auch mit Hilfe des Pyknometers aus- 
geführt werden; will man aber das spezifische- Gewicht der Flüssigkeit 
und damit das des in ihr schwebenden Steines genau bestimmen, so 
bedient man sich der Wcstphalschco Wage mit der Abänderung wie 
sie in Fig. 55 dargestellt ist 
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Abb. 55. 

Winl|.hnl>clni Wage. 

d) Untersuchung des spezifischen Gewichts mit Hilf* eines 
Satze* schwerer Flüssigkeiten von bestimmten, spezifischen 

Gewichte. 

Für den praktischen Gebrauch des Juweliers und des Steinhündlers 
wird es in den meisten Füllen genügen, um einen Stein in seiner Art zu 
erkennen, wenn man das spezifische Gewicht eines Steines nur annähernd 
ÖnunL Wenn man *. B. feststellt, daß ein Stein ein geringeres spez. 
Gewicht hat als 3, so kann es kein Euklas sein, oder wenn man im 
Zweifel ist. ob ein Stein Topas, gelber Qoarz oder gelber Korund ist 
und mau fmdet. daß sein spezifisches Gewicht unter .1,3 hegt, so hat man 
zweifellos einen gebrannten Amethyst oder einen Citrin vor sich. 

Zu solchen Untersuchungen genügt es, eine Anzahl FlÜfisigkeiten 
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von verschiedenem, aber bekanntem, spezifischem Gewicht zu haben. Es 
eignen sich dazu nachstehende Flüssigketten , deren Apex* Gewicht man 
durch Verdünnen beliebig erniedrigen kann: 

1. Methylcnjodid 1 ). Spez. Gewicht 3,3t, Verdünaungsflüssig» 
keil Benzol oder XyloL 

2. Rctgcrs Losung, Jod und Jodoform in Mcthylenjodid gelost. 
Spez. Gewicht ca. 3,6, Vcrdünnungsflüssigkeit: Benzol oder Mcthylen- 
jodid* Die Losung Ut dunkel gefibrt und fest undurchbiditig. 

3. Tballiumsilbernitrat. Erst bei 75 u flussig; bei dieser 
Temperatur beträgt dos spez. Gewicht 4,8- Verdünnungslliissigkcil: warmes 
destilliert« Wasser. 

4. Kl einsehe Losung* Borowolframsaurcs Cadmium. Spez. Ge- 
wicht 3,28. Verdünnungsflüssigkeit: destilliertes Wasser. 

5- Tboule tschc Lösung (auch Sonstadtscbc Losung genannt), 
Kaliumquecksilbcrjodid. Spez. Gewicht ca. 3,10. Verdünnungsnü&sigkeil; 
destilliertes Wasser. 

6* Muthmannsdic Lösung. Acctylcntctrabromid, Spez. Ge- 
wicht 2,97. 

7. Rohrbathschc Lösung. Bariumquecksilbeqodid. Spez. Ge- 
wirht 3,45. Eine Vcrdünnungsflüssigkeit erhalt man durch Eintropfen von 
etwas Rohrbachscher Losung in destilliertes Wasser, 

8. Bromoform. Spez. Gewicht 2,83. 

Die Kleinschc, die Thouletschc und die Rohrbachschc Lösung dürfen 
nicht mit Metall in Berührung gebrocht werden. Die meisten dieser 
Losungen sind teuer; es kosten je 100 g 1 ) Methylcnjodid M. S,80, 
Thalliumsilbemitrat M. 16,50, Kleinste Lösung M. 5; Thouietschc Lösung 
M. 3,80; Muthmannschc Lösung M. 3,30; Rohrbachschc Lösung M. 4,40; 
Bromoform M, 1,10. 

Max Bauer schlagt vor, für den praktischen Gebrauch folgende vier 
Flüssigkeiten zu verwenden: 

1. Mit Jod und Jodoform gesättigtes Methylcnjodid ■*■ spezifisches 
Gewicht 3,6, 

2. Reines Methylenjodid - spezifisches Gewicht 3,3. 

3. Mit Benzol verdünntes Methylcnjodid oder Acetylcntetrabromid — 
spezifisches Gewicht 3,0. 

4. Mit Benzol stärker verdünntes Methylcnjodid — spezifisches 
Gewicht 2,65. 

Natürlich kann man auch für die beiden letzten Flüssigkeiten die 
Thouletschc Losung in entsprechender Verdünnung anwenden. 



'» Nach der Preisliste von G A. F. KaUbaum. Berlin. 
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Man verwahre diese vier Losungen am besten gebrauchsfertig 
in kurzen , wcilhalsigcn Pulvcrgläscm • die mit einem eingeschliffenen 
Glasstöpsel verschlossen werden, oder man deckt sie mit einem Uhrglase 
zu und bringt sie unter eineo Glasstur: 1 .. Ein Gla&atab und eine Pinzette 
aus Hörn oder aus Ebonit dienen zum Einlegen, zum Umrühren und tum 
Herausnehmen. Bei der Arbeit darf riue Vorsieh! nicht ausser acht ge- 
lassen werden: es darf niemals auch nur das Geringste von einem Glase 
hl das andere gelangen, deshalb müssen Stein, Glasstab und Pinzette 
jedesmal sorgfältig abgewaschen und abgelrodcnet werden, ehe sie van 
einer Flüssigkeit in die andere gebradit werden. Zum Abwaschen hält 
man sich für jede Lösung ein besonderes Glas mit destilliertem Wasser, 
damit von der Flüssigkeit nichts verloren gehen kann. Es cmpliclt sich 
»ehr, in jede Flüssigkeit stets als Indikator einen Stein von genau be^ 
kannlero spezifischem Gewichte zu legen, der immer darin Hegen bleibt, 
um etwaige Veränderungen, die während des Nichtgebrauches der Flüsaig- 
keil vorsieh gegangen sein sollten, anzuzeigen; ein Stein, der noch eben 
in der Flüssigkeit untersank, wird, wenn sie durch Verdunstung schwerer 
geworden ist, £<Jiwebcn oder schwimmen. 

Mit Hilfe dieser Methode kann man auch noch die winzigsten 
Steine untersuchen* Bei einiger Übung erlangt man bald die Fertigkeit, 
solche Untersuchungen ziemlich rasch auszuführen. 





Liste der Soli mucksteine, 




geordnet nach dem sp 


e z i I! s ch c n Gewi 


icht 


Berns lein 


1,05—1,10 


1 

Mondstein 


240-2,55 


Gagal 


1.3 1.4 


Amazonit 


245-2,66 


Opal 


1,9 - 2,3 


Nephelin 




Chrysokoll 


2,0 -2,3 


EUotith 


2,58—2,64 


Meerschaum 


2 —2,5 


Chalccdon 


2,59-2,65 


SodaÜth 


2,13-2,29 


Cordierit 


2,60-2,65 


Nalrolith 


2,17—2,26 


Speckstein 


2.6 -2,7 


Alabaster [ 


2,2 — 2,3 


Kalkspat 




Fasergips J 




Marmor 
Aliasspat J 


2.6 -2,8 


Haiiyn 


2,25-2,50 




Lcptdoli th 


2,30—2,-10 


Schillcrspat 


2,6 -2,8 


Thomsooit 


2,30—2,40 


Türkis 


2,62—2.80 


Obsidian 


2,30—2,60 


Sonncnstciu 


2,65 


MoldawÜ 


2,36-2,58 


Quarz 


2,65 


Lapis tazuli 


2,38—2,42 


Beryll 


2,67-2,72 


Serpen lin 


2,5 -2,7 


Labradorit 


2,70 
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Mexikanischer 
Onxy(Kalksinler) 2.75 



Prchnit 

Lcpidolith 

Bildsteio 

Arajjonit 

Datolitli 

Cbia&tolith 

Phcnakil 

Nephril 

Tur malin 

E u k 1 a s 

Mangan» pa I 

Laculi th 

/ahn türkis 

Broo 2 i 1 

Spodu in cn 

Flußspat 

Apatit 

Andatusit 

Axi ii i 1 

Jadeit 

Diopsid 

Manganepidol 

Diallag 

Kalif-.. mit 

Oioptas 

Kieselzinkerz 

Sphcn 

Chrysoly th 

Vesuvian 

Hyperathea 



2A —3,0 
2,8 —2,9 

2.8 —2,9 

2.9 -3 
%9 -3 
2S —3,1 
2,96-3 
2,97—3,01 

2,99-3,20* 
2,99—3.1 
3 

3.0 —3,12 
3 -3.5 

3.1 -3,5 
3.13-3.19 
3,15-3,20 
3,16-3.22 
3.17-3,20 
3,20 3,30 

3.2 -3,4 
3.20-3,60 
3,22—3,36 
3,25—3.34 
3,268 

3.3 -3,4 

3.3 3,5 
3,35-3,45 
3.35-3.39 
3,35-3,45 

3.4 -3,5 



Mangti nkicsel 'SA — 3,7 



Staurolrth 

UwarowH 

Epidot 

L i m o n i t 

Gro»sular 

Spinell 

Diamant 

Topas 

Chrom spincll 

Cyanit 

A I ni a ndi n 

Benitoil 

Chrysoberyll 

Rho~dolith 

Pyrop 

Malachit 

Melanit 

Azurit 

Aznrmaladti t 

Detoantojd 

Kapgranat 

Korund (Rubin t 
Saphir) 

Splialcril 

Zirkoi) 

Ztnkäpat 

Ratil 

laerin 

Miirkasit 

Hamatit 

Schwefelkies 

KassiLerit 



3.4 -3,8 
3.42 
3.42-3,49 

3.5 -3.69 
3,560 

3.5 -3,8 
3,52 

3,52 3,58 

3,60- 3,63 

3,60-3,68 

3.6 —1.3 
3,64- 3,65 

3,6a- 3,78 
3.69—3,78 
3.69 3.7K 

3,70-4,10 

3,77 

3,8 

3.8 -3,9 
3.83-3,85 
3,86 

3.9 -4,1 
3,9 -4.2 
3,9 -4.8 
4,1 -4p 
4.20-4,30 
4,5 —5,2 
4.65-4,88 
4.7 -4.9 
4.9 —5.2 

6,8-7,1 



4. Untersuchung- der Harte. 

Die Bestimmung der Härte ist nicht nur ein ausgezeichnetes Hilfs- 
mittel, um die Art der Steine festzustellen . sondern dient vor allem 
auch dazu. Nachahmungen und Fälschungen zu erkennen. Man be- 
dient sich iu diesen Untersuchungen der Mineralien der Härtereihe, also 
kleiner Stückchen von Talk, Gips, Kalkspat, Klufbpat. Apatit, Feldspat, 
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Quarr., Topas. Korund and Diamant. Da weitaus die meisten Schniuck- 
Itefa« eine grössere Härte als 5 hoben, so genügt für den praktischen 
Gebrauch schon eine Zusammenstellung der Mineralien von Feldspat bis 
Diamant, die man dann durch Zwischenglieder erweitert, indem man noch 
den Sodalith für Härte 3.5. den Nephrit für 6,5, den böhmischen Granat 
für 7'/* und den Chrysoberyll für 8,5 einfügt. 

Bei der Bestimmung der Härte kommt es sehr darauf an, ob man 
einen Rohst ein zu untersuchen hat, bei dem es nichts ausmacht, wenn 
er durch einen Ritz etwas beschädigt wird, oder einen geschliffenen 
Stein, bei dem solche Beschädigungen vermieden werden müssen. Bei einem 
Rohsteine probiert mau einfach , von welchen Mineralien er noch geritzt 
wird und von welchen nicht. Bei Untersuchungen geschliffener Steine 
wird es häufig genügen, Festzustellen, daß sie von einem bestimmten 
Mineral nicht mehr geritzt werden; soll z, B. untersucht werden, ob ein 




Abb. 56. 

Stein ein echter Topas ist. so genügt es, wenn festgestellt wird, daß er 
durch Härte 8 nicht geritzt wird; sogar schon die Tatsache, daß der 
böhmische Granat ihn nicht mehr ritzt, kann unter Umständen zu 
einer BcurtcUong ausreichen. Eine Untersuchung mit Quarr, oder Feld- 
spat würde schon ausreichen, um eine Imitation in Glas festzustellen. 
Auf alle Fälle führt man die Untersuchung an einer Stelle des Steines 
aus, auf der ein kleiner Ritz am wenigsten schadet. Zur Erleichterung 
solcher Untersuchungen bat man einen Satz von Härtestiften in deu 
Handel gebracht (s, Abb. 56). mit denen es möglich ist, Ritze herzustellen, 
die so unbedeutend sind, daß mau sie nur mit der Lupe erkennen kann. 
Man muß natürlich den Steio nach dem Ritzen sorgfältig abwischen und 
mit einer guten Lupe betrachten, um unterscheiden ru können, ob wirklich 
ein Ritz entstanden ist, oder ob von dem Härteslift etwas Steinpulver 
abgerieben wurde, was bei oberflächlicher Betrachtung einen Ritz vor- 
täuschen kann. Es ist ferner zu bedenken, daß glatt polierte Flächen 
sich nicht so lehnt ritzen lassen, wie rauhe Stellen. 

Bexjucmer noch als solche Ilärtestiftc sind in ihrer Anwendung an- 
geschliffene und malt polierte Steine der verschiedenen Härtegrade. Mit 
mrer 1-filfe kann man viel leichter einen geschliffenen Stein untersuchen, 
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ohne ihn zu beschädigen, indem man mit dem zu untersuchenden Steine 
klciue Ritze auf den angeschliffenen Steinplatten herstellt Man fangt 
dann beim tiefsten Härtegrad au und geht so weit« Ins eine Platte nicht 
mehr geritzt wird. Man kann zum Herstellen der Ritze eine rückwärts 
liegende Ecke oder die Rundistc eines geschliffenen Steinen benutzen. 

Zu genauen wissenschaftlichen Untersuchungen der Härte, die ja 
auf verschiedene» Kristallf lachen und selbst in verschiedenen Richtungen 
nur einer und derselben Flüche etwas verschieden sein kann, benutzt man 
das Sklerometer, bei dem durch entsprechende Belastung ein größerer 
oder geringerer Drude auf die ritzende Spitze ausgeübt wird. 

Liste der Scbmudtsteine, geordnet nach der Härte. 





HÄrU 




Harte 




(nach Mohs) 




(nach Mohn) 


Speckstein . . , 


1—2 


Zinkspat * • 


5 


Meerschaum ■ . , 


1—2 


Oioptas , 4 * . 


5 


Uildttttn . . - , 


2—3 


Kiesdzinkert < , 


5 


Alabaster . 4 


2 


Varisxit - . i , 


5 


Fasergips • . , . 


2 


Wardit . . . 


5—6 


Bernstein * . , 


2Vi 


Hamatit . . . 


5—6 


Cliryiioküll , , 


2—4 


Limonit . • . 


- 5-5 V, 


Numcait . « , 


■ 2V, 


I Natrolith . . - 


. 5-5V, 


LepidoliÜi , . . 


, 2—2% 


"I'homsonit . . 


. 5-5V, 


Marmor . . . J 


3 


Hauyn . . . , 


5—6 


Mexikanischer Ooy> 




Cbiastolith , . 


p 5-5 V. 


(Kalksinter) . . 


3 


Datolitli . . . 


• 5-5'/, 


Kalkspat , . . - 


3 


Mangankiesel 


5—6 


Allasspat - , . < 


3 


SodaHth . . . . 


5'/, 


Gajral . . , - 


3 


1 Lasurstein (Lapis la 




Aragonil . . . . 


■ 3V*-4 


zuli) . . - , 


5'/, 


Malachit . , . 


i 3Vt-3Vi 


Nephrit . , , 


i »Vi 


Azurit 


3^—4 


Uzulith . . . 


5'/» 


Azurmalachit 


3V-4 


Sphen . . . . 


5 V* 


Seipen Ün * . . 


3-4 


Opal - . . . 


■ SV,-* 


Sihillerspat 


i 3V»--I 


Ncphcliu - , * 


- 5Vr-6 


Sphalerit * - - . 


3\ 3 -4 


Eläolith . . 


SVi-6 


Flußspat . , . 


4 


Diopsid 


- 5'/=-* 


Diallag ■ ■ ■ - 


4 


Ificrin • * • • , 


5 '/ t -6 


Bronzit , . , 


i 4 — 5 


Mondstein i . , 


6 


Mnngauspat . « - 


4—5 


Amaxonil - . . . 


6 


Apatit . , 4 . , 


5 


Labradorit . • - 


6 



Lfot ercu c) i u □ £smo th od *n 





Hirte 




Härte 




(oacti MohsJ 


(auch Mahi) 


Sonneiislein . . 


6 


Qu&tz ■ ♦ . 7 


Lava .... 


6 


Almandiu 


, . . vu 


Moldawil . . . 


6 


Pyrop . • 


, , . 7'/. 


Hypcrsthen . * 


6 


Kapgranat 


- - 7% 


TGrkis .... 


6 


Hessomt i 


■ . 7V. 


Obsidian . . 


6-7 


Melanit 


7Vi 


RutÜ . . . 


6— 6 l / 3 


Andalusit * 


. . . 7-7'/» 


Schwefelkies . , 


6-6 '/, 




. . . 7— 7 Vi 


MnrkasiL . . . 


6-6':, 


Cordierit . 


- - . V/t 


Cyanit .... 


5u.7 


Turmalin _ . 


Vit 


Amatrix . 


6—7 


Staurolith , 


■ - - 7V*-7Vi 


Kasailcrit . . . 


6—7 


Flienakit . . 


, . . 7 Vi— 8 


Prehnit . . . 


6V> 


Beryll , , 




Kalifornit . . . 


6". u 


Aquamarin 


. . . 7'/ 3 -8 


Epidnt .... 


6'/» 


Smaragd , 


7 Vi-« 


Mnngniiepidol . 


6'/, 


Euldns . 


• • 7V, 


Benitoit . . . 


. 6'A 


Topas . . 


8 


Denwintoid . . 


- 6% 


Uwarowit . . 


8 


Axinit .... 


■ «•/*-* 


Spinell . 


. . 8 


Chrysolith . , 


. 6'/.— 7 


Chrysoberyll . 


- - 8V, 


Jadeit .... 


i 67r~7 


Korund (Rubin, Snphir) 


Spodumea . . , 


. 6'/ 8 -7 


nalürl. u. synthetisch 9 


Chalcedon . . . 


, 6%-7 


Diamant . . 


. . 10 
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5- Chemische Untersuchungen. 

Wie in Kap. 2 ausgeführt wurde, sind genaue ehemische Unter 
snchungen der Schmudcstcine sehr schwierig auszuführen und müssrn dem 
Chcmilccr überfassen werden; sie verbieten sich aber nudi in allen den 
Falten von selbst in denen es sich um die Bestimmung geschliffener Steine 
oder soldicr Rohsteine handelt, die erhalten werden müssen, da bei aus- 
führlichen chemischen Bestimmungen das Material verbraucht wird 
Einzelne kleine chemische Versuche kann man jedoch auch aus- 
führen, wenn man von einem Rohstcia nur einen winzigen Splitter ab- 
trennen darf, und selbst an geschliffenen Steinen kann man chemische 
Beobachtungen machen, ohne sie *u beschädigen, oder wenn sie au ihrer 
Oberfläche leicht beschädigt werden» so ist diese Beschädigung durch 
Oberpolieren ohne Schwierigkeit wieder auszubessern* Nicht seilen genügt 
sogar schon die Feststellung, daü der Stein durch gewisse chemische An- 
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griffe nicht verändert wird, um seine Art zu bestimmen- Ist es dagegen 
eine charakteristische Eigenschaft des Steines, daß er von einer gewissen 
Säur« angegriffen wird, so kann man diese Untersuchung nur dann ausführen, 
wenn man die leichte Beschädigung des Steines durch die Säure verant- 
worten kann. Für manche Steine ist es bezeichnend, daß sie nur in 
heißer Säure — oft sogar erst nach längerem Köchen in ihr — ange- 
griffen werden. Zu soldicn Untersuchungen »et eine kleine Platinschnle 
sehr aweckdiculich. 

Zu ehemischen Beobachtungen an Seluu ucksteinen werden verwendet: 
Salzsäure (HCl), Sdiwefelsaurc (H^Oj), Salpetersäure (HNO;,) und Fluß- 
säure (HF1). Verdünnte Flulisäure, die man in der Technik auch Alz- 
tintc nennt, da man Glas mit ihr atzen kann, muß in einer Kautschuk- 
Hasche aufbewahrt werden, uud wenn man sie ausgießen will, muß man 
dazu eine kleine Schale aus Platin, Kautschuk, Zelluloid oder Blei be- 
nutzen. Da die Säuren die meisten Metalle und auch andere Stoffe an- 
greifen, bedient man sich zum Einlegen der Steine in Säuren und zum 
Herausnehmen einer Zange mit Platinspitzen und zum Betupfen der Steine 
eines Platindrahtcs oder eines zagespitz ten Gtasstäbchens, das aber bei 
der Flußsäure durch ein KauLscfcukslübchcn ersetzt werden muß. Es 
sei jedem, der solche Untersuchungen vornehmen will, geraten, sich vorher 
in der Anwendung dieser Säuren praktisch unterweisen zu lassen. 

Manche Steine, z. B. Malachit, werden schon durch Natronlauge 
(NaOH), durch Ammoniak (NHj) oder durdi Salmiak (NH*CI) angegriffen. 
Die Untersuchungen mit diesen Chemikalien werden in ähnlicher Weise 
wie die mit Säuren durchgeführt. 

Bei den Beschreibungen der einzelnen Schmucksteine in Kap* 5 ist 
angegeben, welche chemischen Stoffe auf die einzelucn Steine einwirken* 

6* Untersuchung durch Erhitzen. 

Auch das Schmelzen und das Zersetzen der Steine bei hohen 
Temperaturen, z, B. in der Lötrohrflamme, kann in einzelnen Fällen als 
Untersuchungsmittel herangezogen werden; auch hierauf ist in Kap. 5 bei 
einzelnen Steinen hingewiesen. In bestimmten Fällen kann diese Ver- 
änderung durch Beifügung sogenannter Aufscblu »mittel, wie Soda, 
Fluürealcium, schwefelsaures Kalium u* a. eingeleitet werden. In diesem 
Falle wird das Pulver des zu untersuchenden Steines mit dem des Auf- 
schlaßmittcls gemischt und die etwas angefeuchtete Masse auf einem Platin* 
blech in die Flamme eines Lotrnhrcs gebracht. Um mit dem Lötrohr, 
s, Abb. 57, arbeiten au lernen, bedarf es einer kleinen praktischen An- 
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icitung. Wer mit dem Lötrohr umzugehen versteht, 
kann sich eine Schmelze versdiaffen, die man mit 
Hilfe der Borax- oder der Phosphorsalxperle auf die 
Anwesenheit von Metallen prüfen kann. Die* ge- 
schieht in der Weise f daß man in der Ocse eine« 
umgebogenen Platindrahtcs Borax oder Nalriumammo- 
uiamphoÄphöt zu einer wasscrklareu Perle schmilzt; 
fügt man etwas von der zu untersuchenden Schmelze 
hinzu, so verraten sich schon geringe Mengen ein- 
zelner Metalle durch das Auftreten eharakleristi^cr 
Färbungen. Wer sidi für solche Untersuchungen in- 
teressiert» lese darüber in einem Werlcc ober Lötrohr- 
analyscn nnch (s, S. 456.) 

Ober die Farbenänderung mandicr Steine bei 
mäßigem Erhitzen vergl. Kap. Ö g: „Das Brennen 
der Steine". 

Noch zu erwähnen ist die Waxserabgahe beim 
Erhit/en im Probierröhrchen, die man beim Türkis und 
beim Malachit beobachten kann nnd die ein widriges 
ErkennungsmiHcI des echten Türkises ist. 
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Ahb. 57. 
Irakr. 



7. Bestimmung der g-eometrischen Form der Kristalle. 

Zur Feststellung der geometrischen Kristallformen bedient man sich 
eines Goniometers. Man sucht an dem Kristalle alle Flächen auf, dt 
Schniitkanten parallel sind (die 
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sogen. Flacheuxoncn) uud be- 
stimmt die Winkel, unter denen 
die einzelnen Flachen aneinnn- 
derstolien und findet daraus die 
SymmctricvcrhaltuUse und mit 
Hilfe trigonometrischem Berech- 
nungen das Ach wn Verhältnis 
und die Winkel, unter denen 
»ich die geometrischen Achsen 
schneiden. Zu rohen Mcssuu- 
gon genügt das Anlegegonio- 
meter (Abb. 58), 2U genauen be- 
nutzt man d.is Rrflcxionsgouiü- 

meter (Abb. 59), bei dem durch einen feinen Spalt einfarbiges Licht 
auf die KristaJUiächen fällt. Durch SdiUltenvcrsduebunj: stellt man die 




Abb. 58. 
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Rachen einer Zone senkrecht; man stellt zuerst eine Fläche so ein. daß 
das von ihr reflektierte Spaltbild in ein Beobndi Lungsfernrohr fällt, dann 
wird der Kristall mit Hufe einer Vorrichtung so weit gedreht, bis das von 
der xweiteu Fläche reflektierte Spaltbild ins Fernrohr gelangt. Die Größe 
der Drehung, die dem Außenwinkel des Kantenwinkels entspricht, den 




Abb- 59. 



die beiden Flächen miteinander bilden, kann man an dem Goniometer 
genau ablesen. In dcrselbeu Weise misst man die Winket um die ganze 
Zone herum. Zur Herstellung einfarbigen Lichtes bedient man sich einer 
I^ninpe» wie sie in Abb. CO dargestellt ist 

Das Arbeiten am Reilexiousgünioineter erfordert eine längere Be- 
schäftigung mil ihm unter sachgemäßer Anleitung; die sich daran an- 
sdJießcndeu Berechnungen setzen die Kenntnis der sphärischen Trigono- 
metrie voraus. Ea würde über den Rahmen dieses Buches hinausgehen, 
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Anleitung zu diesen Arbeiten geben tq wollen : 
wer &\A für sie interessiert, erlernt sie am besten 
in einem besonderen Fachkursus oder an der 
Hand der entsprechenden Literatur* 

Der Juwelier wird selten tn die Lage 
kommen, einen Krislall bestimmen zu müssen, 
da er ausschließlich mit geschliffenen Steinen 
zu tun hat, anders der Stcinhändlcr oder der 
Steinschleifer, der das Material seines Arbeite- 
gebiet« beherrschen will; ihm kann csgclcgcn'- 
lich von Wert sein, einen Kristall gonioractrisch 
untersuchen zu können. Leider bcsiLteu nur 
wenige die dazu nötige Vorbildung und sind des- 
halb darauf angewiesen, üch in eiueui vorkom- 
menden Falle an ein wissenschaftliches Institut 
wenden zu müssen, was aber häufig der hoben 
Kosten wegen unterlassen wird. Dies ist ein 
Grund , warum so viele Irrtumer und falsche 
Benennungen im Handel und in der 
Industrie vorkommen. Zum wenigsten 
sollte man verlangen, dass an den 
Fachschulen Lehrer angestellt werden, 
die imstande sind, solche Bestimmun- 
gen vorzunehmen und Interessenten 
darin zu unterweisen- 
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8, Mikroskopische Untersuchung. 

Rio ausgezeichnetes Hilfsmittel der Steinuntcrsuchuug ist die Be- 
trachtung durch vergrößernde optische Instrumente, Die einfachste Vor- 
richtung ist die Lupe. In den meisten Fallen nicht für den praktischen 
Gebrauch eine gute Lupe aus, für weitergehende Prüfungen bedient man 
sich jedodi des Mikroskops, Da die genaue Betrachtung ireschlUfener 
Steine mit Hilfe einer Handlupe gewisse Unbequemlichkeiten hat, hat 
man die Lupe zur Untersuchung von Edelsteinen in verschiedener weise 
abgeändert; eine solche Form, die von der Firma F. Säle, Dflsseidorf in 
den Handel gebracht wurde, zeigt Abb. 61. Eine wichtige Vervollkomm- 
nung xelyl die stercoskopische Lupe, die von der Firma Zeifl-Jona 
neuerdings in den Handel gebracht worden ist 1 )- Beim Ankauf einer 

'( Verglt „Zeitsdirift für Inmtrummtenktindti" (Berlin, bei JuL Springer), 
Jfthrffug XXIV. S. 280 ff. 
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Lupe sei man vorsichtig, da sich viele minderwertige Erzeugnisse im 
Handel befinden. 

Die Lupe ist ein gutes Hilfsoullel, um vor allem die Ober- 
fläche der Steine zu betrachten und leistet gute Dienste bei der Unter- 
suchung von Kristallen und von geschliffenen Steinen. Mit einer guten 
Lupe kann man jeden Fehler in Schliff und Politur, jede Unregelmäßig- 
keit einer kleinen Schliff fläche leicht feststellen; auf Kristall flächen kann 




Abb- 61. 



man mit ihr feine Streifungeo, ÄUfigureo u. dcrgl. beobachten. Bei durch- 
sichtigen Steinen kann man mit Hilfe einer guten Lupe auch das Innere 
eines Steines durchsudien und Risse, Federn« Wolken, Flecken, Einschlüsse 
u. dgL deutlich sehen; mancher Fehler, der dem unbewaffneten Auge 
entgehen wurde, wird unter der Lupe erkannt 

Noch leichter als mit Hilfe der Lupe lasseu sich kleine Fehler des 
Steine* mit Hilfe des Mikroskops (Abb. 62) feststellen. Handelt es 
sich um Untersuchungen geschliffener Steine mit Hilfe des Mikroskope*» 
so kann rann meist nur mit schwacher Vcrgrösserung arbeiten. Für solche 
Untersuchungen empfiehlt sich dm von der Firma Zeiß in den Handel 
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gebrachte Mikrofikop zu Edelsteinunt ersuchungen mit Richtapparat (Abb. 63). 
Dieser Rithtapparat, der auch an anderen Mikroskopen angebracht werden 
kann, ermöglidit ein Drthcn des Steine«, so daß er vuq vcrsdiicdcuen 







Abb. 62* 

MiVrAttap für fuin«TAl3jri«di«- UnteMidia 

Seilen ira auffallenden Lichte betrachte! werden kann. Zur Untersuchung 
im durchfallenden Lichte eignen sk*i dicke Steine und Kristalle in der 
Kegel nicht ; am besten verweudet man zu aoldien Untersuchungen 
Dünnschliffe, die in der Weise henjötelit werden, daß man eine 
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dünne aus dem Stein gcsdmitlene Matte mit Kanndabaisam auf eine 
Glasplatte aufleittet, abschleift und poliert, dann wird sie durch Erwärmen 
losgelöst, mit der fertigen Seite aufgekitlet und dann auf der anderen 
Seite bis xur erforderlichen Dünne abgeschliffen und xum Schlosse poliert. 
Solche Dünnschliffe eignen sich auch iu den noch xu besprechenden 
Untersuch uujjcn in polarisiertem Lichte. 

Häufig empfiehlt es sich, Steine, die man mikroskopisch unter- 
suchen will, mit einer Flüssigkeit *n umgeben. 
die eine starke Lichtbrechung besitzt, dazu eignet 
sich der kleine auf dem Objckttifdic des Mikro- 
skops zu befestigende Apparat (Abb. 64); man 
kann in diesem Appurat den Stein so befestigen, 
daß er drehbar und von den verschiedenen Seiten 
zu betrachten ist 

Mit Hilfe von mikroskopischen Untersuch- 
ungen kann man in den Steinen audi noch solche 
Einschlüsse feststellen, für die die Untersuchung 
mit der Lupe nicht ausreicht Man bcobaditet 





Abb. 63, Abb- 64. 

ÄKK tt Utlnwltop vit ftft£iUpp*ral. Ar*»- fA* Apparat rar *" A "HctrpWiwi LtaUiiudiua|- 
*nn Sternen in i&atk UlithWd tnd-tt RntiiffVttl«. 

dabei nicht selten kleine Hohlräume, deren Beschaffenheit für die wissen* 
schaftliche Beurteilung eine!» Steines von Bedeutung sein kann. Haben 
sie breite, dunkle Umrisse, dann sind es Gasblasen, sind die Umrisse 
schmal und zart, so sind die Hohlräume mit Flüssigkeit gefüllt 
Manchmal haben sie uidiL die Form un regel massiger Blasen , sondern die 
eines negativen Kristalls» Audi feine nadcl förmige Einschlösse und winzige 
Kristollplättchen kann man oft mit dem Mikroskop beobachten; manchmal 
liegen sie unregelmäßig zerstreut im Steine» in anderen Fallen aber ent- 
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spricht ihre Lagern ngsrichtuug bcatimmlcn geometrischen Richtungen im 
Kristall. In neuerer Zeil sind diese Untersuchungen dadurch wichtig 
geworden, dati sie fast das einzige Hilfsmittel sind, um natürliche und 
synthetische Korunde voneinander zu unterscheiden, vorgt S. 282. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung geschliffener Steine in Flüssig- 
keiten von hohem Brcchungsexponentcn kann man auch die mit größter 
Geschicklichkeit ausgeführten Dubletten erkennen, besonders wenn man 
polarisiertes Licht anwendet. 

9. Untersuchungen im polarisierten Lichte. 

Zu Untersuchungen im polarisierten Lichte verwendet man ent- 
weder ein Mikroskop mit Polarisationsei nrichlung oder ein Polarisations- 
instrument 

Wie wir S. 31 gesehen haben . ist beim Kalkspat 
die Doppelbrechung außergewöhnlich groß, und die beiden 
Strahlen, der ordinäre und der extraordinäre, entfernen sieb 
so weit voneinander, daß man durch ein Kalkspabhouibocdcr 
von mäßiger Dicke eine Schrift doppelt sieht. Durch eiue beson- 
dere Einrichtung (vergl. Abb. 65) erreicht man es, daß der 
ordinäre Strahl bei einem solchen Kalkspat so weit seitlich 
abgelenkt wird, daß er auf der Gegenseite nicht mein aus- 
treten kann, sondern von den geschwärzten Seitenflächen 
absorbiert wird; es tritt also nur der extraordinäre Strahl 
aus. Von dem nach allen Richtungen schwingenden gewöhn- 
lichen Lichte, das in den Kristall eintritt, treten also nur 
polarisierte Strahlen aus , die in einer ganz bestimmten Abb. 65. 
Richtung schwingen. Ein so zubereiteter Kalkspat heißt 
Nicola ch es Prisma oder kurz N i c o 1 , and die 
Richtung, in welcher der austretende Lichtstrahl schwingt, wird die 
SchwingungErichtung des Nicol genannt. Legt man zwei solcher Nico! 
derart übereinander, daß ihre Schwingungsrichtungen parallel sind, 
dann kann man durch sie hindurchseheo, dreht man den einen aber um 
90'», so daß ihre Schwingt! ngsrichtungen senkrecht aufeinander stehen, so 
kann man nicht durch sie hindurchschen, weil das aus dem unteren Nicol 
austretende Licht mit einer Schwingungsrichtung an den oberen kommt, 
die dieser nicht biudurchzu lassen vermag. Steht der eiue Nicol fest und 
vollführt man mit dem anderen eine vollständige Drehung von 360", so 
ändert sich die Helligkeit viermal, es wird abwechselnd zweimal Heilig 
krit und zweimal Dunkelheit eintreten. 

AtU 65 du» Br^B, Hb,«aU«i,. VrrUü *o» F. Ld.*«,». Stallifut 
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Zwei solche Niculs bilden Jen Hauptbestandteil des Polarisation**- 
Instrumentes , bei dem nur nocli verschiedene Linsen eingefügt sind, um 
die Erscheinungen zu starken und deutlicher zu machen, sowie um nach 
Belieben das Licht parallel (Abb- 66) oder konvergent (Abb. 67) durch 
den zu untersuchenden Stein hindurch' 
gehen zu lassen. Der untere Nicol 
heißt Polarisator und steht ge- 
wöhnlich fest, der obere» der drehbar 
ist, heißt Analysator. Der Poln- 
ris-alor kann auch durch einen Satz 





Abb. 66. 



Abb, 67- 



übereiuanderli elender dünner Glasplatten ersetzt werden, da das von 
diesen reflektierte Licht ebenso polarisiert ist, als ob es durdi einen 
Kalkspat gegangen wäre* Wird ein gewöhnliches Mikroskop mit einem 
Polarisator wnd einein Analysator versehen« so kann es ebenfalls als 
Polarisütionsiiislrumcnt benutzt werden. 
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Wenn man mit Hilfe des Polarisntioosinstnimentes einen Stein 

untersuchen will, so kann dies entweder wie schon bemerkt, im parallelen 

oder im konvergenten Liditc geschehen; im ersten Falle schaltet man die 

Linsen, die den Gang der Lichtstrahlen konvergent gestalten, aus* Bringt 

man zwischen Polarisator und Analysator den zu untersuchenden Stein 

auf den Objekttisch, so wird die Richtung der Lichtstrahlen nur dann 

nicht geändert, wenn die Eintrittsfläcbc und die Austritts! lache am 

Steine einander parallel laufen. Die Untersuchung von Dünnschliffen 

wird also keine Schwierigkeit machen, die eines geschliffenen Steines 

aber nur danu nicht, wenn /u der Fläche, auf der er aufliegt, 

eine zweite parallele Fläche vorhanden ist Ist dies nicht der Fall, so 

untersucht man den Stein mit Hilfe des S. 64 abgebildeten Apparates in 

einer Flüssigkeit von hoher Lichtbrechung, wozu sidi 2. B, Methylen- 

jodid vorzüglich eignet; dadurch werden auch störende und irreführende 

Reflexe vermieden. 

Die Untersuchung im polarisierten Licht dient nun da2u: L amorphe 
Körper (Glas) und reguläre Kristalle (Diamant) einerseits von den doppd- 
brechenden Mineralien anderseits und 2. die verschiedenen Gruppen der 
doppclbrechcudcn Mineralien untereinander zu unterscheiden. 

Im parallelen Lichte zeigen Platten aus amorphen oder regulären 
Körpern keine Änderung des dunkeln Gesichtsfeldes wenn man den Ob' 
jektlisch um 360' 1 dreht Platten aus doppe brechenden Kristallen da- 
gegen zeigen bei dieser Drehung eine zweimalige Aufhellung des Ge- 
sichtsfeldes, und zwar wird das Gesichtsfeld einfach hell bei Anwendung 
von einfarbigem Lidit, erstrahlt dagegen in Farben von oft wunderbarem 
Glanz bei Anwendung von wettern Licht Doch gibt es auch in jedem 
doppelbrcchcndcn Krislall Plattcnrichtungen, bei denen keine Aufhellung 
eintritt Deshalb ist es notig, falb keine Aufhellung eintritt, eine anders 
liegende Platte zu untersuchen. Beim Quarr kann auch dauernde farbige 
Aufhellung eintreten* 

Will man bei den doppelbredicnden Kristallen einzelne Gmppen 
unterscheiden, so muß man konvergentes Licht nnwenden. Zweckmässig 
gibt man dann der Kristall platte eine besondere Lage im Kristall, die 
sich häufig aus der Kristallform ohne weiteres ergibt Ist die Platte 
bei einachsigen Kristallen senkrecht zur optischen Achse geschnitten, 
so «igt sich im Gesichtsfeld ein schwarzes Kreuz, umgeben von kon- 
zentrischen hellen uod dunklen bezw, farbigen Ringen, je nachdem man 
einfarbiges oder weißes Licht angewandt hat (Abb. 68). Ist die Platte 
bei zweiachsigen Kristallen scökrecht zur optischen Achse geschnitten, 
so sieht man vom Mittelpunkt de« Feldes aus nach entgegengesetzten 
Seiten je einen dunklen Balken gehen. Der Mittelpunkt des Feldes 
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ist wieder von dunklen oder farbigen Ringen umgeben je nach der 
Art des angewandten Lichtes, Charakteristischer wird das Bild« wenn die 
Platte senkrecht zu einer optischen Mittellinie geschnitten ist (s. Abb. 6V). 




— r 



Man sieht dann xwei Ringsystemc, die größeren Ringe vereinigen sich zu 
seitlich eingedruckten Ellipsen. Audi int das Feld wieder von dunkeln 
Bnlkcn durchzogen, deren Form von der Lage des Objekttisches abhängt. 





Abb. 69. 



Abk 70. 



In einer bestimmten Lage zeigt ein die Mittelpunkte der Ringsysteme 
verbindender schwarzer Balken, auf dem ein zweiter Balken derart senk- 
recht rieht, daß er die Verbindungslinie der Mittelpunkte halbiert 
(Abb. 69). Dreht man den Objekttisch, so öffnet sich dos Kreux all* 
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mählich, hat die Drehung den Betrag von 45° erreicht so zeigen si<± 
zwet Hyperbeln, deren Scheitel in den erwähnten Mittelpunkten liegen, 
und die selbst zu dem früheren Kreuz symmetrisch sind (Abb, 70). 

Hat die Platte eine andere Lage im Kristall, so zeigt sich ein Teil 
dieses vollständigen Bildes in verzerrter Form. 

Besondere lehrreich ist die Farbenverteilung in dem Ringsystem; 
sie kann nämlich verschiedene Art von Symmetrie zeigen« und aus 
dieser Symmetrie schließt der Kenner auf die besondere Gruppe oder 
gar auf das Kristallsystem, dem der zu untersuchende Kristall angehört. 
Genaueres darüber findet man in den Lehrbüchern für pbystkaÜsdic 
Kristallographie (z. R. Linck, Gnmdr. d. Kristallographie und Groth, 
Physik, Kristallographie), 

Doch soll zum Sdiluß nicht unerwähnt bleiben» daß audi ihrer 
Natur nadi einfndi brechende Körper Erscheinungen der Doppelbrechung 
zeigen können, wenn sie durch Drude oder durch sdiuelle Abkühlung aus 
dem flüssigen Zustande unter anormalen SpannungsvcrhältnUscn stehen. 
Durch ihre unrrg?lmassige Form, die sich von Punkt zu Punkt der vor- 
liegenden Platte ändert, gibt sich diese besondere Art der Doppelbrechung 
Icidit als eine erzwungene, der Wachstumssymmctrie des betreffenden 
Körpers nicht eigentümliche, zu erkennen. 

Audi den Charakter der Doppelbrechung (5. S. 20) bestimmt man 
3m einfachsten an den Adisejibüdern, die im konvergenten Liditc auf- 
treten. Schiebt man zwischen Kristall und Analysator durch eine Im 
Polarisationsapparatc vorgesehene Öffnung ein Glimmerp lattchen von 
bestimmter Dicke und Lage ein, so wicht man bei einachsigen Kristallen 
eine Veränderung des Achseubildes. Erscheinen die Ringe in der Lan*-s* 
richtung der Platte verengt und seukredil dazu auseinandergebogen wie 
in Fig. 71, dann ist die Doppelbrcdiung positiv! erscheinen nie aber 
in der Richtung der GHmmcrplatte auseinandergebogen und senkrecht 
dazu verengt wie in Abb. 72, dann ist sie negativ. 

Hat man das Achsenbild eines einachsigen Kristalls, so ist also die 
Bestimmung des Charakters der Doppclbrechung sehr leicht durchzuführen. 

Bei zweiachsigen Krislallen muß man eine Untersuchungsplatte senk* 
redit zur ersten Mittellinie schleifen, dann erhält man ein Achsenbild, wie 
es Abb. 69 zeigt, wt?nn man die Adiscncbcnc der Sdiwingungsrichtunt; 
eines Nicots parallel stellt Sdiicbt man nun die Glimmerplattc ein, so 
erweitern sich entweder die Ringe in den Quadranten des Gesichtsfelder, 
durch die die I-5ngsrichtung cltr Glimmcrplottc geht, (Abb, 73) — in diesem 
Falle ist der Kristall negativ doppelbrcchend — oder es erweitem sich 
die Ringe in den beiden anderen Quadranten, (Abb. 74), dann ist er 
positiv düppclbrecbead. 
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Hat man eine richtig geschnillene Platte, so ist auch bei zwei- 
achsigen Kristallen diese Feststellung der Doppelbrechung leicht aus- 
zuführen. 




Jf 



Eine andere Methode, die Doppelbrechung festzustellen, beruht auf 
der Änderung der Polarisationsfarbcn durch Zwischenschaltung ; eines 




dünnen Gip&plattcheiis; es würde zu weit führen, auch diese Methode 
hier zu besprechen» wer sich für sie interessiert, findet sie in jedem Lehr- 
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buche der Kristallographie bestrichen, ebenso die Verwendung eines 
dünnen Quarzkcilcs zu diesem Zwedc. 
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Wenngleich die vorstehenden Ausführungen über die optischen 
Untersuchungen der Kristalle eine gründlichere und ausführlichere An- 
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leitung nicht ersetzen können, so genügen sie doch, um zum Verständnis 
zu bringen, was mit solchen Untersuchungen bezweckt wird und in welcher 
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Weise sie ausgeführt werden. Ein Juwelier oder Stcinhändler. der die 
Veröffentlichungen in den Fachzeitschriften liest, stößt auf eine Menge 
ihm fremder und unverständlicher Ausdrücke, weshalb es angezeigt er- 
schien, wenigstens soviel von der wissenschaftlichen Kristallographie hier 
mitzuteilen, als mm Verständnis solcher Veröffentlichungen erforderlich 
ist Wer selbst lernen will, solche Untersuchungen auszuführen, der wird 
mil diesen kurzen Angaben nicht auskommen, sondern einen ent- 
sprechenden Kursus unter der Leitung eines Krisüillographcn durch- 
machen müssen: dazu anzuregen ist auch ein Zweck dieser Ausführungen. 

10. Untersuchungen mit Hilfe des Dichroskops. 

Ein ausgezeichneten Instrument, am farbige Kristalle zu unter- 
suchen, ist die Haidingersche Lupe, auch Dichroskop genannt 
Es eignet sich ebenso zur Untersuchung geschaffener wie ungeschliffe- 
ner Steine und kann in vielen Fällen die umständliche Untersuchung 
mit anderen optischen Instrumenten ersetzen, allerdings nur bei farbigen 
Steinen. 

Das Dichroskop besteht aus einem Kalkspatrhomboeder, dessen 
Länge man so gewählt hat, daß von einem kleinen im Boden der Hülse 
des Instrumentes befindlichen quadratischen Fenster zwei oebeueinander- 
Ucgcnde Bilder erscheinen, die durch eine dem Kalkspat vorgesetzte 
Lupe vergrößert werden (». Abb. 75 und 76). 



•> . 
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Die Untersuchungen mit der dichroiti sehen Lupe sind so einfach, 
daß sie von jedem, auch von dem mit sonstigen optischen Unter- 
suchungen nicht Vertrauten, ausgeführl werden können. Man hält die 
dichroitische Lupe vor dos Auge gegen ciue Lichtquelle, z. B. gegen den 
hellen Himmel, nachdem man vor dem Fenster der Hülse den zu unter- 
suchenden Stein befesugl hat Sind nun die beiden neben ei nanderliegen- 
deu Bilder von gleicher Farbe, so ist entweder der Stein einfachbrechend 
oder, wenn er doppelbrcchcnd ist, geht das Licht in der Richtuojr der 
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optischen Achse durch ihn hindurch. Uro dies unterscheiden zu können, 
sieht man durch den Stein in einer zweiten Richtung hindurch, ja es 
empfiehlt sich, noch nach einer drillen Richtung durch ihn hindurch zu 
££ncti, da manche Steine drei verschiedene Karben zeigen, also 
trichroi tisch sind- Das Dichroskop in Fig* 76 hat eine Vorrichtung, 
mittels der man den Stein beliebig vor dem Fenster hin und her 
drehen kann* ist iu keiner Rich- 
tung ein Farben unterschied wahr- 
zunehmen» so hat der Stein keine 
oder eine nur ganz geringe 
Doppelbrechung, Der Dichrois- 
mus ist bei manchen doppcl- 
brechenden Steinen sehr gering, 
bei anderen aber sehr deutlicher. 
Das Dichroskop eignet sich also 
dazu , Steine mit Dichroismus 
sowohl vod ahnlich gefärbten 
ohne Dichroismus (z. B. den Kubin 
vom Spinell), als audi vor allem 
von ihren Imitationen in Gins zu 
unterscheiden, Ist eine Richtung 
vorbaoden. in der die Bilder gleich- 
farbig sind und ergeben die an- 
deren Richtungen Bilder verschie- 
dener Farbe , so ist der Stein 
optisch einachsig, also quadratisch 
oder hexagouaL 

Steine von gleicher Farbe geben im Dichroskop oft ganx verschieden 
gefärbte Bilder; *o sind z, B. Saphir, Turmalin und Kordicrit mit Hilfe 
des Dichroskops leicht voneinander m unterscheiden: beim Saphir treten 
nur zwei verschiedene Farben auf, Dunkelblau und Grünlichblau, blauer 
Tunnalin zeigt Dunkelblau und Blnugrnu, während Kordicrit Bläulich-weiß, 
Gclblidi-weiU und dunkles Berliner Blau sehen läßt; blauer Topas zeigt 
blaue und rötlich graue Farben und Benitoit, der ebenfalls durch seine 
blaue Farbe mit dem Saphir verwechselt werden könnte, zeigt im Di- 
chroskope ein tiefblaues und ein graues Bild, 

Beim Schleifen dichroitischer Sehmqcksteine kommt es sehr darauf 
an, in welcher Rithlnng sie beim Schleifen genommen werden, Z, B. sieht 
ein Turmalin auch bei gewöhnlicher Betrachtung ganz verschieden aus. je nach- 
dem seine TaFelfiächc bei der Untersuchung im Dichroskop mehr die eine 
oder mehr die andere Farbe zeigt; manche Steine bringen sogar nur in 




Abb, 76. 
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einer bestimmten Richtung ihre Farbe voll xur Geltung, wie 7. B. der 
Benitoit Deshalb sollte jeder Schleifer solche Steine, bevor er seine 
Arbeit beginnt, mit dem Dichroskop untersuchen und feststellen, in 
welcher Richtung er den Stein nehmen muß» um die beste Wirkung zu 
erzielen. 

11. Die Bestimmung des Brechungsexponenten» 

Wie wir S« 27 gesehen haben, ist die Stärke der Lichtbrechung 
ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal der Steine, und die Feststellung 
des Brechungsexponenten kann in Verbindung mit anderen leicht anzu* 
stellenden Beobachtungen häufig genügen, einen Stein zu bestimmen* Es 
gibt zwei Methoden zur Bestimmung des Brcdmngsexponenlea, die eine 
wird mit Hilfe des Reflcxioosgoniomcters, die andere mittels des Kristall- 
rcfraklomcters ausgeführt. 

Um mit Hilfe des Reflexion&goniometers den Brechungs- 
exponenten bestimmen *u können, brauAt man einen Kristall, an dem 
zwei Flachen unter einem so kleinen Winkel aneinander stoßen, daß das 
durch die eine Fläche eintretende Uchl nicht durch tatnle Kcflcktion an 
der anderen zurückgespiegelt wird, sondern ungehindert wieder austreten 
kann, Ist an dem Kristall kein solches Fläcfienpaar vorbanden, so muß 
man ein solches durch Schleifen herstellen. Man befestigt zum Messen 
den Kristall so auf dem Goniometer, daß die brechende Kante senkrecht 
steht, mißt dann den bredicnden Winkel sowie den Einfalls- und den 
Ausfallswinkel des Lichtes- Aus den gefundenen Werten läßt sich dann der 
Brediungsexponent bestimmen. Einlacher ist es, durch eine besondere Be- 
handlung des Instrumentes das Minimum der Ablenkung zu bestimmen; doch 
erfordert auch diese Art der Bestimmung des Brechungsexponenteu eine 
ausführliche theoretische und praktische Anleitung, Näheres darüber ist 
in den Lehrbüchern über Kristallographie nachzulesen. 

Viel einfacher und ohne besondere Sdiwicrigkeiicn auszuführen ist 
die Bestimmung des Brcchungscxponcntcn mit Hilfe der Totalreflexion. 
Der dazu dienende Apparat (Abb. 77a und b) besitzt als wichtigsten Bestand- 
teil eine Halbkugel H eines Glases, das einen Breehungsexponent von etwa 
1,9 besitzt. Man kann mit dem Instrument alle Brechungsexponenten 
bestimmen« die unter 1,9 liegen, und für Steine von höherer Lichtbrechung 
wenigstens so viel feststellen, daß ihr Breehungsexponent über 1,9 liegt, 
was zur Bestimmung eines Schmu cksteines häufig ausreicht. 

Der Stein, den man untersucht, braucht bei diesem Verfahren keine 
brechende Kante zu haben, sondern nur cioe möglichst glatte Flache, 
sodaß man die Bestimmung sehr leicht auch an geschliffenen Steinen aus- 
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fuhren kann; es ist dabei nicht einmal nölig, daß Her Stein durchsichtig 
ist, and gefaßte Steine brauchen oft nicht einmal au* der Fassung heraus* 
genommen zu werden. 

Zur Ausführung der Bestimmung wird der Stein mit der gewählten 
Flache auf die Mitte der Halbkugel gelegt, nachdem man vorher ein 

winziges Tropfchen einer FIuMiff- 
keit von sehr hoher Lichtbrechung 
darauf gebracht hat* Gewöhn* 
lieh nimmt man dazu Methylen- 
Jodid > dessen Brechungsexponent 
1.75 ist. 

Ein Lichtsirnhl, der sehr schief 
von einem dichteren Mitte! auf 
ein dünneres fallt, wird nicht ge- 
brochen , sondern völlig in das 
dichtere Mittel zurückgeworfen 
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Abb. 77«. 



Abb. 77 b. 



(vergL S° in Abbildung 78). Deshalb erscheint die Oberfläche des 
Wassers in einem Glase» wenn man in sdiicfcr Richtung von unten 
dagegen sieht, undurchsichtig und silberglänzend wie ein Spiegel; einen 
darüber gehaltenen Gegenstand kann man von unten her nicht sehen. 
Diese Erscheinung nennt man Totalreflexion» und auf ihr 
beruht die Einrichtung des KristallrcfraklometcRL Lichtstrahlen, die 
von unten in die Halbkugel eintreten werden, wenn sie an die obere 
ebene Fläche kommen, nur so weil durchgelassen, als sie einen bestimmten 
Winkel nicht überschreiten, und dieser Winkel ist von der Dichte des be* 
grenzenden Mittels abhängig* Liegt kein Stein auf der Halbkugel, so ist 
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diese* Mittel die Luft, Uüd man kann durch ein Fernrohr beobachten 
die Gremlinic liegt, bei der die TüLalrcflcktion beginut, denn von da an 
wird das Gesichtsfeld dunkel sein. Diese Gremliuic kann man mit Hilfe 
eines Fadenkreuzes im Bcobachtungsfernrnhr sdiarf einstellen. Damit 
diese scharfe Einstellung möglich ist. muß man naturlich cinfnrbiges LiAt 
anwenden, wie es mit Hilfe der in Abb, 60 dargestellten Lampe leicht 
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möglich ist; denn Für jede Farbe des weißen Lichtes ist der Brediungs- 
expoaent ein anderer; vcrgL S, 77, Legt man nun einen Kristall auf 
die Halbkugel und sorgt durch ZwLschcnfüguug einer feinen Schicht einer 
starkbreiheoden Flüssigkeit, daß der Lichtstrahl nicht sdion an etwa 
zwischen Stein und Halbkugel befindlicher Luft total reflektiert wird, 
sondern erat an dem Steine, so wird man die Grenzlinie der Total- 
reflektion an einer ganz anderen Stelle auftreten sehen- An dem In- 
strumente ist eine Vorrichtung angebracht, drill man nach Einstellung der 
Grenzkurve auf das Fadenkreuz den Brecbuügsexpon eilten fertig ausge- 
rechnet ablesen kann, so daß jedenaouu imstande ist, ohne Schwierigkeit 
mit dem Instrument *u arbeiten. 
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Bei einem doppcl brechenden Miueral eradicinen natürlich zwei 
Grenzkurveii, eine für den ordinären, die andere für den extraordinären 
Strahl. Durch Vor&ctzcn und Drehen eines Nicnl (vergk S. 65) vor das 
Beobachlungsfernrohr kann jede der beiden Grenzkurven für sich altein 
beobachtet werden. Aus dem Auftreten von zwei Grenzkurven kann man 
also schließen, daß ein Stein doppelbrcchend ist, und aus der Entfernung 
der beiden Kurven voneinander kann man auf die Größe der Doppel- 
brechung schließen, die bei verschiedenen Mineralien sehr verschieden 
groß sein kann. 

Zur Erleichterung der Untersuchungen mit dem Kristall refraktomet er 
diene nachstehende Tabelle , in der die Worte des sog. mittleren 
Brcchungsexponcotea angegeben sind, d, h. eines Brethungsexponcnti:n, 
dessen Größe zwischen denen für rotes und für violettes Lidit in der 
Mitte liegt; für doppclbrcchcnde Steine ist der größte und der kleinste 
Brechungsexponent angegeben* die Differenz der beiden Werte entspricht 
der Große der Doppelbrechung, 

Liste der Brechungsexponenten für eine Reihe von 

Schmuckstcincn. 

1. Einlacfabrechende Stcine. 

Dcr mittlere BrechuogsexponenL n für die Farbe, die zwisdicn Rot 
und Violett in der Mitte liegt, ist für 



Flußspat 1,44 

OpaJ 1,46 

Moldawit 1.50 

Spinell 1,72 

llcssonit 1,76 



Almandin 1,77 

Pyrop 1,80 

Demantoid • , « . 1,90 

Sphalcrit 2,369 

Diamant 2,43 



2. Doppclbrccheudc Steine 

Der größte mittlere Brechungsexpouent n gr und der kleinste fl kl 
sind zusammengestellt worden; die Differenz der beiden Werte dbr gibt 
die Größe der Doppelbrechung au. 

ngr 

Cordicrit 1,55 

Bergkristall * . 1,56 

Smaragd {Beryll) 1,58 

Topas 1,63 

Turmalin 1,64 

Andalusit . , L64 



nht 


dbr 


1.54 


0.01 


1.55 


0.01 


1.57 


0,01 


1.62 


0,01 


1.62 


0,02 


1.63 


0,01 
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n R r "ki dbr 

Apatit 1,^46 1,642 0.004 

Spodumen 1,68 1.65 0,03 

Phcnakit 1,68 1.66 0.02 

A »"'* 1,69 1.68 0.01 

Chrysolith 1,70 1.66 0,04 

Diopsid 1,70 1,67 0,03 

Vesuvian 1,722 1.719 0,003 

Dioptaa 1,723 1,667 0,056 

Chrysoberyll 1,76 1,75 0,01 

Benitoit 1,77 1,76 0,01 

F -P ido < 1.77 1,73 0,04 

Korund (Rubin, Saphir) . . . 1,77 1,76 0.01 

Zi'kon 1,97 \^,\ 0( 05 

Titanil: 2,06 1,91 0,15 

12. Untersuchung- mit dem Spektroskop. 

Das Spektroskop, Abb. 79, ist ein Instrument, durch das dos weiße 
Sonnenlicht mit Hilfe von Prismen in die Regcnbogenfarbcn zerlegt wird. 
Sieht man durch das Spektroskop, so beobachtet man einen bunten Streifen 




Abb. 79. 



Abk 7<* m,. C10U1, Itiv»it KmUUopmihie, Vciloy von W. h'aj.lm.nn. Leipii B . 
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mit den Farben des Regcnhogcns von Rot bis Violett. Es ist bekannt, 
daß in dcni weißen Sonnenlicht beim Durchgang durch gewisse Stoffe 
bestimmte Strahlen ausgelöscht werden, und an den Stellen, die diesen 
Strahlen im Spektrum — so nennt man das; Farbige Band — entsprechen, 
treten dann schwane Streifen auf. Es gibt zwei Steine, den Zirkon und 
den Almandin t die das Licht derart verändern, daß in dem Spektrum 
schwarze Streifen entstehen, beim Zirkon im Rot, Grün und Blau, beim 
Almandin im Grün- Eine Beobachtung dieser schwarzen Linien im Spek- 
trum kann also zur Erkennung dieser beiden Steine benutzt werden. 

13. Untersuchung* mit Hilfe von Röntgenstrahlen. 

Es ist bekannt, daQ verschiedene Stoffe die unsichtbaren Strahlen 
einer Rontgenlampe in sehr verschiedener Weise durchlassen, und die 
Rontgenphotographien menschlicher Körperteile, bei denen die undurch- 
lässigen Knochen innerhalb der durchlässigen Muskeln dunkle Bilder liefern, 
keimt jedermann. Es lag daher nahe, zu untersuchen, wie siiii die ver- 
schiedenen Steinarten den Röntgenstrahlen gegenüber verhalten, und man 
machte die Beobachtung, datt einzelne sie leicht, andere weniger leicht 
und wieder andere fast gar nicht hindurchlassen. Auf Ronlgcnpboto- 
graphien werden also nur die letzteren dunkle Bilder liefern, die lialb- 
durchla-ssigen liefern schwache Bilder, wobei natürlich die Dicke der Steine 
und die Länge der Bestrahlung berücksichtigt werden muß, und die durch- 
lassigen Steine liefern überhaupt keine oder nur ganr schwach ange- 
deutete Bilder. Es empfiehlt sich, wenn man von einem Stein eine 
Röntgen Photographie heretellrn will, daß man einige Steine von bekannter 
Durchlässigkeit und möglichst von der Dicke des zu untcrsudicndcn Steines 
mit photographiert. Nach den Untersuchungen von Docltcr läßt si<A 
folgende Tabelle aufstellen, die bei solchen Untersuchungen mit Vorteil 
benutzt werden kann: 

1. Vollkommen durchlässig Eind Diamant, Phonakit, Bernstein and 
Gagat 

2. Fast vollkommen durchlässig ist der Korund. 

1 Gut durchlassig sind Opal, Cyanit und Chrysoberyll. 

4. Halb durchlässig sind alle Quarte und Feldspatartcn, Topas 
Diopsit und Spodumcn. 

5. Fast undurdilassig sind Titauit, Apatit, Olivin, Turmalin und 
Türkis. 

6. Undurchlässig sind Zirkon, Almandin, Beryll, Epidot und die 
Nachahmungen der Steine in Bleiglas (Straß und Amausen). 
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Bei der Beschreibung der einzelnen Steinarten in Kap. 5 wurde, 
soweit sie bekannt ist, die Durchlässigkeit der einzelnen Sleinarlcn für 
RontgcusLrahlcn jedesmal angegeben. 

Zum praktischen Gebrauch eignen sich die angegebenen Untcr- 
suchungsmethoden, wie schon au einzelnen Stellen bemerkt wurde, in sehr 
verschiedener Weise; doch sind mehrere von ihnen ao leicht durchzuführen, 
daß keine besondere wissenschaftliche Vorbildung, sondern nur eine sach- 
verständige praktische Anleitung zu einer erfolgreichen Anwendung ge- 
hört. Er sollte deshalb nicht versäumt werden, in besonderen Kursen die 
alteren Juweliere und Steinhnndlcr mit ihnen bekannt zu machen und die 
jüngeren Leute, die diesen Beruf ergreifen, in Kachschulen darin zu unter- 
richten. Nur wenn dies geschieht, darf man hoffen, dass es in Zukunft 
in den beteiligten Kreisen in bezug auf die Kenntnis der einzelnen 
Steinarten, ihre genaue Unterscheidung und eine richtige Namcngcbuug 
besser werden wird. 



Fünftes Kapitel. 

Beschreibung der einzelnen Arten der 
Schmuck- und Edelsteine. 

A. Material, das zwar nicht zu den eigentlichen Schinuckstein cn ge- 
hurt, aber wegen der Art seiner Verwendung, z. T. auch wegen der Art 
seiner Gcwinoung und seiner Verarbeitung den Schmucksteinen nahe steht. 
Es sind dies: Bernstein, Gagat, Korallen und echte Perlen. 

1. Bernstein. 

(Wissenschaftliche Bezeidmung Socdnk. Französisch: Succin und Amhrr jhudc; 

eng lisch; Am her.) 

Das deutsche Wort bedeutet brennbarer Stein. Der Bcnuttcia ist 
ein fossiles Hari, das von ausgestorbenen Nadelhölzern stammt, die durch 
Umwälzungen auf unserer Erdoberfläche in früheren geologischen Zeit- 
altern untergegangen sind. Man findet ihn in abgerundeten Brocken, 
rundlichen Stücken und Körnern, wohl auch in Platten, so wie das Harz 
geflossen ist. Die mehr runden Stücke bezeichnet man als Knollen. 
Knippcl oder llodeuatcin, die ptattenförmigen als Fliesseo. 

Seine Farben gehen vom heiklen Gelb durch RStHchbraun bis zu 
Braunschwarz, Die Farbe wird meistens durch kleine Bläichcn verursacht, 
die den Slcin erfüllen. 

Einzelne Stücke sind durchsichtig hell, andere trüb durchscheinend 
und wieder andere ganz undurchsichtig- An vielen Stücken wechseln helle 
and trübe Stellen ab. Für Röntgenstrahlen ist er völlig durchlässig. 

Der Glanz des Bernsteins ist eiu ausgeprägter Fettglanz, der durch 
Politur erhöht wird. Die Härte beträgt Vf 3 , so daß der Fingernagel 
kaum noch einen Eindruck hinterlässt. Der Bruch ist entweder muschelig 
— solche Stücke nennt man massive Steine — oder er ist mehr 
schalig, dauu nennt man sie Schlaubcn. Bernstein ist nicht sehr spröde 
und läßt sich deshalb schneiden, schnitzen, drechseln und bohren. 

Kr«U, Guwrrbl Ualviulbnuft IL , 

O 
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Sein spezifisches Gewicht betragt 1.05—1,10. Deshalb sinkt 
er im Süßwasser unter, wird aber vom bewegten Meerwasser leicht an 
die Oberfläche geführt 

Bekannt ist die Eigenschaft des Bernsteins, durch Reiben negativ 
elektrisch zu werden. Von seinem griechischen Namen Elektron ist ja 
das Wort Elektrizität abgeleitet* 

Nicht selten findel man in Bernsteinstfideen Insekten und andere 
kleine Tiere, sowie Pflanzenreste eingeschlossen ; das flüssige Baumharz 
hat sie seinerzeit umflossen und in dem Bernstein unverändert erhalten. 

Seiner chemischen Zusammensetzung nach gehört der Bern* 
fitein zu den Kohlenwasserstoffen. Er ist kein einheitlicher Stoff, sondern 
ein Gemenge von mehreren Harzen, Bernsteinsäure und ätherischem Öl. 
Wird er erhitit, so wird er weich und biegsam, bei 280 Grad jedoch zer- 
setzt er sich; einzelne seiner Bestandteile lassen sich abdertilliercn, und 
es bleibt ein harziger Stoff zurück, das BcrnstcinkoIophotüum t das in 
Terpentinöl löslich ist und in dieser Form als Bcrasleinlack in den Handel 
kommt. 

Man findet den Bernstein vorwiegend in den Gegenden an der 
Ostsee. In der Zeil des unteren Tertiär bildete er sich dort iu mächtigen 
Nadelholzwäldcrn, und deshalb finden wir ihn heute auf primärer Lager- 
stätte gcwöhulidi mit Braunkohlenrestcn zusammen. Ein Teil dieser Tertiär- 
schichten wurde spater zerstört und so gelangte der Bernstein in Diluvial- 
und Alluvialscbichtcn jeuer Gegeud. 

Man finde! Um im ostpreussischen Samlaade, an da Ostkustc von 
Livland und Kurland, in Ost* und Wcstpreußcü, Pommern, Mecklenburg, 
Holstein und Schleswig; auch an der Nordsceküstc wird er hie und da 
gefunden. Auf dem Grunde der Ostsee und der Nordsee finden sidi 
bernsteinführende Sdiichtcn; bei Stürmen wird der Bernstein losgewaschen 
und an den Strand geworfen. Ein Teil des vom Meeresgründe ausge- 
waschenen Bernsteines schwimmt nach heftigen Stürmen in losgerissenem 
Seetang eingehüllt und wird von den Fischern mit diesem ans Laad ge- 
zogen. Ein großer Teil des Bernsteins, in neuerer Zeit sogar der meiste, 
wird aber im Innern des Landes bergmännisch gewonnen, und zwar sucht 
man ihn dort auf seiner primären Lagerstätte in einer nur wenige Meter 
dicken Schicht, die als blauer Grund bezeichnet wird. 

Der aus dem Meere gewonnene Bernstein ist vom Meere selbst vuo 
der unbrauchbaren verwitterten Rinde befreit worden» Die Stürme und 
Wellen haben alles Weidie, Verwitterte von ihm abgerieben; deshalb ist 
dieser sogenannte Sccstcin von viel besserer Qualität, als der durdi 
Bergbau gewonnene sogenannte Baggerstein, der noch mit einer Vei^ 
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v.i'terungsrinde urozogeu ist. Bevor voa diesem die Rinde abgeschlagen 
ist, läßt sich Dicht sagen, von welcher Qualität der innere Kern ist. 

Schöpfstein nennt man den mit dem Tang eingeholten Bernstein; 
Dammstein ist der bergmännisch gewonnene uud Grabstein der oft 
minderwertige Bernstein, den man aus den oberen Schichten des Bodens 
auspuddclt 

Der Bernstein wird seit den ältesten Zeiten in den Ostsceländem 
gewonnen. Der deutsche Orden erklärte a. Zt. die Bcrnstcingewmnung 
als Regal, das später nn Preußen überging. Bis 1811 mußte aller 
Bernstein, der gefunden wurde, an den Staat verkauft werden. Von 1811 
bis 1837 war die Bernstcinfischerci an Unternehmer verpachtet. Von 
da ab pachteten die Strandgemeinden die Bernsteingewinnung. 1868 
wurde aber das Recht, Bernstein zu graben, an Großunternehmer ver- 
geben, während die Bemsteinfischerei den Strand bewohn ern verblieb. Die 
ganze BernsteinprodukÜon kam dann mit der Zeit in die HSndc der Groß- 
firmo Stnnticn & Becker in Königsberg, die den Bcrnsleiohandcl 
förmlich monopolisierte; im Jahre 1899 erwarb der preußische Staat von 
dieser Firma ihre Gerechtsame, und seitdem wird die Bernsteingewinnung 
auf Rechnung des Staates betrieben. Es werden durch Bergbau jährlich 
über 400000 kg Bernstein gewonnen und etwa 20000 kg gefischt und 
am Strande aufgelesen. 

Die Hauplgrnbcn sind Palmnickcn und Kraxtepellcn im Sam- 
landc. Die fiskalische Her ust eingrübe von Palmnickcn ist etwa 40 m tief, 
hat eine Läogenausdehnuug von gegen 3 km und beschäftigt 700 Arbeiter 
und Beamte. 

Je nach der Farbe, der Durchsichtigkeit und der Struktur unter- 
scheidet man beim Bernstein eine Reihe von Qualitäten, die mit ver- 
schiedenen Handelsnamcn bezeichnet werden: als „Klar" wird der 
durchsichtige Bernstein benannt, der meistens von Schlauben stammt, aber 
auch im sogenannten „massiven Stein" vorkommt. Am geschätztesten ist 
der «eis farbige- Klar; dann folgt dunkelgelbcs oder „braunschweiger" 
Klar und darauf das „gewöhnliche" mitteigelbe Klar. 

Ist der Bernstein durch Bläschen wie durch einen feinen Staub ge- 
trübt, so wird er flohmiger Bernstein genannt; »st er trüb, läßt sich 
aber dabei wie der klare und flomtüge gut polieren, so nennt man ihn 
Bastard und unterscheidet dabei perlfarbigen, kunstfarbigen, 
knochigen und Halbbaslard. Der knochige Bastard ist gana un- 
durchsichtig, ziemlich weich und läßt sich schlecht polieren. Seine geringste 
Qualität ist der „schaumige- Bastard. Die Trübungen dieser Sorten 
werden durch mikroskopisch kleine Bläschen verursacht. Kocht man die 
Steine in Rüböl, so dringt das Öl auf feinen Spalten in das Innere des 
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Steines und füllt die Blasdicn aus. Setzt man dem öl Farbstoffe zu, so 
kann man den Bernstein gleichzeitig nudi färben. 

Ueber die Preise des Robbernsteüis werden folgende Angaben 
gemacht: Die größten Fließen, von den 10 — 12 Stuck aufs Kilo yehen, 
kosten pro kg etwa 200 Mark» wahrend von kleinen Fließen, von denen 
etwa 170 auf das Kilo gehen, das Kilo nar etwa 40 Mark kostet 

Dünner als die Fließen sind die Platten; von ihnen kostet das 
Kilo je nach der Größe 10—130 Mark- 
Rundliche Brocken von Bodenstein, 10—15 Stück aufs Kilo, 
kosten pro kg 50—75 Mark. Rande, kleinere Stucke von Klar und 
Bastard kosten je nach der Größe 5 — 60 Mark pro Kilo. Knochiger 
Bernstein« der für manche Artikel geschabt ist, kostet Je nach Größe 
10—135 Mark, Schlauben 5—35 Mark das Kilo. 

Die kleinsten Kerns teinslückc bezeichnet man mit dem allgemeinen 
Namen Firnis; sie werden je nach ihrer Qualität mit allerlei besonderen 
Namen bezeichnet* Früher wurden sie nur aur Lackfabrikation verwendet» 
jetzt benutzt man die besseren Sorten von ihnen zur Herstellung von 
Pressbernstein, von dem später die Rede sein wird. 

Der meiste Bernstein wird zu Rauchgerat verarbeitet, ein ver- 
hältnismäßig kleiner Teil auch zu S chmu de Sachen. 

Die Verarbeitung des „nordischen Goldes" geschieht durch 
Sagen, Schnitzen, Drechseln, Schleifen und Bohren. Gebogene 
Stücke wurden erst gerade gebohrt, im Oetbade erweicht und dann ge* 
bogen. Zum Sdimuck verwendet man meistens Perlen» das sind kugel- 
runde, glatte oder fnzettiert geschliffene Studie Oliven haben die 
Form einachsiger Eltipsoide. Korallen (Krellen) nennt man im be* 
sonderen die fazettierten Perlen und Oliven. Zotten sind zylinder- 
förmig und an beiden Seiten abgerundet; kurze Zotten nennt man 
Grcdccn. Als Pferdekorallen bezeichnet man fladie, fazettierte, 
dreiachsige EUipsoide. M an c 1 1 c n sind flache , runde Scheiben mit 
einer Perle in der Mitte* Sie werden als Mittclstücke für Ketten und 
Armbander verwendet Diese Schmucksachen werden gebohrt und auf 
Schnure aufgereiht. Man unlersdieidct dann«Einer M , „Zweier - bis „Fünf- 
zehner", je nachdem 1, 2, 3 bis 15 Ketten auf ein Pfund geben. 

Ein Teil dieser Ketten wird zu Rosenkränzen und zu Betkranzen 
für Mcklcapilger verwendet; die schwersten gehen uach Rußland. Nadt 
einem allen Aberglauben soll nämlich der Bernstein alle Krankheitsstoffe 
aus dem Körper ziehen; deshalb ist es in einzelnen Gegenden Rußlands 
der Brauch, die Sdicnkammen mit pfundschweren Bernsteinketten zu be- 
hängen, damit die Kinder gesund bleiben. Ein großer Teil des Bern* 
steinschmuckes geht nadi der Türkei, nadi Pcrsien» China und Korea* 
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Audi Nordamerika ist ein guter Abnehmer für Bernsteinschmück. Die 
Neger des Sudans stecken große, zylinderförmige Bcrnsteinstudce, die 
besonders für diesen Zweck angefertigt werden und früher ein großer 
Handelsartikel waren, durch die Ohrlappcii- 

Man schleift den Bernstein auf horizontalen Sandsteinscheibcn, 
poliert ihn mit Schlämmkreide, Tripel und Bolus, wohl auch durch Reiben 
mit geglättetem Feuerstein« 

Die meisten Perlen liefern die Orte Polangen und Krnttingcn 
in Rußland; daneben sind als Hauptplätze für Fabrikation und Vertrieb 
von Bernstein zu nennen Danzig, Stolp in Pomminern und Berlin. 

Die Industrie muß darauf Rücksicht nehmen, daß jedes Land der 
Absatzgebiete besondere Qualitäten, Farben und Formen bevorzugt. So 
gehen nach England und nach der Türkei hauptsachlich perifarbiger und 
feiner gelber Bastard, wahrend Holland und Amerika feuriges Klar be- 
vorzugen. 

Wie schon bemerkt, wird der größte Teil des Bernsteins zu Räudi- 
gen! Ich verarbeitet, tu Mundspitzco für Zigarren und Pfeifen. Die Haupt* 
fabrikation dieser Bernsteinspitzen ist In Wien; außerdem werden solche 
in Nürnberg, Ruhla, Paris, St Claude im Jura, in KonslanÜnopel, London 
und Amsterdam gefertigt. 

Nachgeahmt und gefälscht wird der Bernstein durch Glasflüsse 
und Mischungen aus allerlei Harzen, Kopal, arabischem Gummi, Ter- 
pentin n. dgl. Auch Zelluloid wird bernsteinartig gefärbt. Die neueste 
Imitation des Bernsteins ist der in Stangenform in den Handel kommende 
Bakelit, aus dem die Imitationen geschliffen werden. Bakelit wird ans 
Phenol und Formaldehyd hergestellt, was sich beim Anbrennen durch den 
Geruch verrät Durch Reiben wird er nicht elektrisch. Der schlimmste 
Konkurrent des echten Bernsteins ist aber in neuerer Zeit der sog. 
Pressbernstein oder „Ambroid" geworden. Seit 1881 werden in 
Wiener Fabriken kleine Bernsteins Kickchen zu großen Stucken zusammen- 
gepreßt* Nach dem älteren Verfahren von Spillcr werden die gereinigten 
Bcrnsteinstudcdicn in einem geeigneten Bade auf 200 — 250 Grad erhitat 
und dann unter starkem Drucke zu einem Kuchen zusammengepreßt» Die 
entstandene Masse ist aber sehr schlierig und von sehr ungleichmäßiger 
Struktur, Das neuere Verfahren von Trehudi vermeidet diesen Übcl- 
stand dadurch, daß die erweichte Masse erst durch einen Stahlboden mit 
sehr feinen Sieblöchern getrieben wird, wodurch die Masse sich innig 
mischt und gleichmäßig wird. Diese letztere Methode hat auch der 
preußische Fiskus in seinen Bernstein werken eingeführt. 

Es werden jährlich etwa 30000 kg Prcßbernstein hergestellt und 
zum Preis von 75 — 100 Mark pro kg gehandelt. 



B 
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Während mau die anderen Imitationen leicht erkennen kann: dos 
Glas an seiner Härte und größeren Wärmclcitung (Bemsteiu fühlt sich 
noch wärmer an als Glas) und die Harzimitalionen daran, daß sie beim 
Reiben nicht den angenehmen Geruch des Bernstein» entwickeln und bei 
heftigem Reiben nicht glänzender werden, sondern an der Oberfläch- 
klebrig, erkennt man den Preasbemstein daran, daß er bei heftigem 
Reiben wohl den angenehmen Bernsteingeruch entwickelt, dabei aber, 
wenn auch nicht schmierig, so doch maller im Glänze wird. Am besten 
erkennt man seine Herkunft unter dem Mikroskop an der deutlichen 
Fluidal&truktur. 

Außer dem Bernstein gibt es noch eine Reihe anderer fossiler 
Harze, die aber meint keine Bcmsleinsäurc enthalten und für Schmuck- 
zwecke nur geringe Bedeutung haben. Es geiiört dahin der Gcdanit. 
den man mit Bernstein zusammen in Ostpreußen findet, der Rumänit aus 
Rumänien, der Simctil oder siziliamiche Bernstein und eine Reihe 
andere Vorkommen in GaÜzien, Spanien. Frankreich, Sibirien. Birma. 
Kanada, St. Domingo, Mexiko usw. 



2. Der Gagat. 

(Andcre Namen: Jet, sdiwaracr Benwlhm. Pechkohle. Französisch: Jais, Jai und 
Jayct; enjfiisch: Jet, Gayet, Pitch-eoal [Cannel-coal und Candle-coolj). 

Der Gagat hat wie der Bernstein ein völlig mineralisches Ausseben 
und tat trotzdem auch organischen Ursprungs. Gagat ist eine stark 
bituminöse Braunkohle, also ein stark verharztes, fossiles Holz; gelegent- 
lich linde! man Stücke, die noch deutlich Holzstruklur zeigen, bei den 
meisten aber ist sie völlig verschwunden. Der beste Gagat entstammt 
den unteren Schichten der Juraformation, den sog. Poiidonienschicfera; 
auch in den Braunkohlenschichtco des Tertiär finde! man Gagat Oft ist 
zwar nicht die innere Struktur, sondern nur die äußere Form der Ästehea 
und Zweige erballen und zeigt dann auch seine Herkunft deutlich an. 
Meist lindet man ihn in kleinen Stückchen, seltener in großen Brocken. 
Bekannt sind seine Vorkommen in Südfrnnkreich, im nordöstlichen Eng- 
land, in der spanischen Provinz Aragouien, sowie in den Staaten Colo- 
rado und Maryland in Nordamerika, Auch im schwäbischen, sowie im 
fränkischen Jura findet man Gagat. 

Seine Farbe ist eia tiefes Samtschwarz; „noir eommc jais" ist 
eine französische Bezeichnung des tiefsten Schwarzes. Er hat einen lebhaften 
retlglnnz, der sich durch sorgsames Polieren sehr steigern läßt Für 
Röntgenstrahlen ist er völlig durchlässig. Der Bruch des echten Gagals 



B oJirc ibuog «W einzel nen Artßa der Sdimudc* und Edelsteine 87 

ist muschelig, nicht splitterig; Gagat läßt sich deshalb wie Bernstein 
schnitzen, feilen, drechseln und schleifen. Sein speit Gewicht ist 1,3 
bis 1,4, also gering» sein W arm el e i l u n g « vermögen noch viel 
geringer als das des Glases, er fühlt sich also sehr warm an; seioc 
Härte betragt 3 — 4. Gagat laßt sich entzünden und brennt mit stark 
ru Bender Flamme* 

Aus Gräberfunden wissen wir» daß sdiun die Römer den Gagat zu 
Schmudezwecken verarbeiteten. Seit mehreren Jahrhunderten ist er der 
bevorzugte Trauerschmuck. Bis zur Zeit der französischen Revolution 
blühte im Anschluß an das Vorkommen des Minerals in Südfrnnkrcich im 
Departement de l'Aude (Saiulc-Colombc, Payrat, Bastidc, Bugarach) eine 
lebhafte Jetindustrie. Es gab sogar eine besondere Zunft der „Patenötriers 
cn jais*\ der Roscnkrnnzdrechsler. Außer Rosenkränzen und Kreuzen 
machte man Halsketten, Armbänder, Broschen und Nadeln, Knopfe, Ohr- 
gehänge, Dosen u. dgl. aus Gagat Als das heimische Rohmaterial knapp 
wurde, bezog die französische Industrie Gagat&tücke aus Spanien. Heute 
ist diese französische Gagatindustric fast völlig verschwunden, ebenso 
kleinere deutsche Industrien in Württemberg und m Galizten; der Haupt- 
sitz der Gagatindustrie ist jetzt Whitby in Yorkshirc, das nicht nur die 
englische Produktion von Gagat, die jährlich 3- 4 Tons beträgt, ver- 
arbeitet, sondern noch viel mehr Rohmaterial aus Aslurien bezieht, von 
wo Gagat von ausgezeichneter Qualität in zum Teil großen Stucken billig 
geliefert wird. Der Preis des Rohmaterials schwankt zwischen 8 und 40 Ml:, 
das Kilo- Der jährliche Umsatz in Gagatwaren wird auf 2 Mtlloncn Mark 
angegeben. 

Die Verarbeitung des Gngales geschieht in folgender Weise: erst 
wird das Rohmaterial mit dem Messer und der Feile grob vorgerichtet, 
wobei alle Stückchen, die etwa Schwefelkies enthalten, ausgeschieden 
werden- Dann werden die Studie auf der Drehbank bearbeitet und mit 
Tripel und 01 auf Leder poliert. Paletten und ebene Flachen werden auf 
horizontal laufenden Sandsleinen geschliffen» 

Wahrend des Sddeifens muß der Gagal öfters in Wasser gekühlt 
werden, damit er uicht springt. 

In Whitby wird aber nicht nur der edite Gagat, der wie mitgeteilt, 
eine Braunkohle ist, sondern auch eine dichte Strinkohlc , die sog, 
Cannel- oder Candlecoal, die in England und Schottland häufig vor- 
kommt, verarbeitet. Zu Schmuck verarbeitet dient sie zur Nachahmung 
des echten Jets, denn sie ist schwerer als Gagat» spröder, grau* bis 
braunschwarz und nicht so polierfähig wie er. Da sie in großen Stücken 
— besonders Platten — zu haben ist, so wird sie gelegentlich wie Mar- 
mor zu Wandbelag verwendet (z. B. in der Kirche zu Licht ficld in der 



?? Fünlt« K«pitol 

Grafschaft Stafford); auch Tintenfässer. Vasen u. dgl. fcrtigl man aus 

Knnnclkohle an. 

Der Gagat wird ferner nachgeahmt mit Hartgummi, der daran 
leicht kenntlich ist, Haß er keine scharfen Ränder zeigt, weil er nicht ge- 
sdiliffen. sondern gegossen und gepreßt wird. Auch in Glas. Lava und 
Obsidian wird Gagat nachgeahmt, ist aber leicht an seinem geringeren 
Gewichte und seiner sehr geringen Wärmelcitung von diesen Imitationen 
zu unterscheiden, die außerdem viel harter sind als er. 

Besonders in den Vereinigten Staaten von Nordamerika hat der 
schwarz geheilte Cbnlccdoo (schwarzer Onyx) den Gagat als Trauer- 
schmude verdrängt: er hat vor dem Gagat den Vorzug größerer Härte. 
wodurch sein Glanz sich besser bewahrt, aber den Nachteil größerer 
Schwere, was besonders bei großen Ketten unangenehm sein kann. Auch 
fühlt sich — was in warmen Ländern andererseits als Vorzug empfunden 
wird — der schwarze Onyx viel kälter an als der Gagat. Noch mehr 
als Jet wird schwarzer Onyx in Glas imitiert. 

3. Die Korallen. 
(Framfcisdt: Corail (pl. eoraus); englisch: Conti; naiienüch: Corali) 

Die Inder rechnen die Korallen und ebenso die Perlen zu den 
Edelsteinen, obwohl sie organischen Ursprunges sind, und da sie ebenso 
wie Schmucksteine verwendet werden, ist es angezeigt, sie an dieser 

Stelle zu besprechen. 

Während Bernstein und Gagat dem Pflanzenreiche entstammen, 
sind die Korallen tierischen Ursprungs. Von den vielen Arten Korallen 
die die Meere bevölkern, sind es nur wenige, die zu Schmuck verarbeitet 
werden. Im indischen Ozean findet man eine Koralle mit glänzend 
schwarzem, hornigem Achscnskelelt, aus dem sich Armringe und Schmuck 
herstellen lassen; die indischen Fürsten führen diesen Korallenstab als 
Szepter, daher ihr Name „Königskorallc". Eine ähnliche schwarze 
Koralle, von den italienischen Korallenfischern Gi oje tto genannt, kommt 
auch im Mittelmeer vor, sie wird zu Traucrschmuck verarbeitet. Als 
japanische Koralle kommen rötliche Korallen aus den östlichen Meeren 
in den Handel, auch bei den Kap Verdischen Inseln wird eine verwend- 
bare rote Koralle gefunden ; diese alle aber spielen keinerlei Rolle gegen- 
über der echten Edelkoralle des Mittelländischen Meeres (Corallium 
nobile). Diese vornehme Koralle ist nicht riffbildend wie viele ihrer 
Verwandten im Weltmeere, denen sogar ganze Inseln ihre Entstehong 
verdanken, sie siedelt sich zwar an geeigneten Wohnplätzen (Felder, 



Betre ibun g de r eim.rlnan Arien der Schraub- und Edelsteine 89 

Bänke) in größerer Zahl an. ober da jede Kolonie nur ein kleines bis 
40 cm, selten bis 1 m hoba und nur bis 3 cm dickes, meist einxelateben- 
des, baumastahnliches Gebilde darstellt, so ist Riffbildung völlig aus- 
geschlossen. Außerdem leben die Edelkorallen gern an versteckten 
Platzen, in Sdiluchtco, unter überhangenden Felsen, zwischen großen 
Fclsblödtcn in einer Tiefe zwischen 30—300 m. Sie scheinen ganz bc- 
summte Anforderungen an Licht- und Tcmperaturvcrhnltnisse zu stellen, 
und auch die GesLeinsartcn des Grundes und die chemische Beschaffen* 
heit des Wassers scheint von Einfluß auf sie zu sein; Tatsache ist, daß 
sie nur an einzelnen Stellen des Mittclmeeres leben. Man findet ihre 
Niederlassungen an den Küsten von Algier und Tunis 1 ), an der West- 
küste von Italien und den vorliegenden Inseln; weniger häufig sind sie 
an den Küsten Dalmaticns und der Jonisdicn Inseln; man findet sie, 
wenn auch uidit so zahlreich wie an der afrikanisdien und italienisdien 
Küste so doch abbauwürdig, an den Gestaden der Provence, an der 
spanischen Mittelraeerkuste und bei den Balcaron. 

Ein Korallenslock ist eine Tierkolonic merkwürdigster Art, Auf 
einem baumartigen, festen Gebilde, das sie sich selbst gebildet haben, 
sitzen die Korallenti crcheu in einer Art schleimigen Überzugs. Von 
diesem Korallenslock benutzt man nur das kalkige Achscnskelett, das 
bei der Edelkoralle rot gefärbt und mit feinen Längsriefen versehen ist; 
die schleimige Hülle, in der die Tiere sitzen, wird entfernt. Die Art 
der Entstehung macht es leicht verständlich, daß der kalkige Adisenstab 
radial in konzentrischen Schichten aufgebaut ist. Außer den parallelen 
Lingsricfen sieht man da und dort, wo die einzelnen Tierchen saßen, 
flache Eindrücke; alte Korallen sind oft durch Würmer u. dgl. durch- 
löchert. 

Man gewinnt die Korallen durdi Tauchen und Losreißen der Stöcke 

mit einem 2—3 Zentner schweren Balkcnkreuz, an dem Stricke und Netze 

als Faß- und Fangvorrichtungen hangen. Man läßt das Kreuz auf den 

Grund hinab, und beim Aufheben bringt es alles mit herauf, was sidi in 

den Netzen und Stridccn verwickelt hat, u, a. auch Korallen. An der 

algerisch- tunesischen Küste werden jährlich etwa 10000 kg Edelkorallen 

gefischt, und der Gesamtertrag der italienischen Korallenfischerei soll 

sich im Jahre auf 50 60000 kg im Werte von etwa 3V t -4 MilÜonen 
Mark belaufen. 

Seiner chemischen Zusammensetzung uadi bestellt dos Gerüst der 
Edelkoralle vorwiegend aus kohlensaurem Kalk mit etwas kohlensaurer 
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und schwefelsaurer Magnesia» geringen Mengen Eisenoxyd und clwas 
organisier Substanz, 

Dieser organischen Substanz verdankt die Edelkoralle ihre rote 
I'arbt, die beim Erhitzen und bei der Zersetzung den loten Stockes auf 
dem Meeresgrund braun und schwant werden kann. 

Die rote Farbe kann sehr verschieden ausgeprägt sein. Einzelne 
Edelkorallen sind völlig weiß (bianco), andere von zartem hellrotem Fleisch- 
tone, das sind die engclhaulfarbeoen (pelle d'angelo), daran schließen sich 
die blaßrosa (rosa pallido) ond die lebhaft rosa gefärbten (rosa vivo) an; 
noch dunkler sind die von der „zweiten Farbe** (secondo coloro) und am 
dunkelsten die roten (maso) und die dunkelroten (cArbonctto oder 
arciscuro)* 

Früher schätzte man die duukelst roten Korallen am meisten, heute 
zieht man die früher wenig begehrten hell rosa Stücke (pelle d'angelo) 
vor; nur einzelne Lander, z. B. Arabien, wollen auch heute noch nur 
dunkelrotc. Wahrend man früher helle Stücke künstlich färbte, bleicht 
man heule die zu dunklen mit Wasserstoffsuperoxyd« 

Das spezifische Gewicht ist 2,671-2,680; die Härte ist in- 
folge der Beimischungen hoher als beim Kalkspat, sie betragt 3*/** Der 
Strich auf der Ponxllanplalte ist weiß bis hcllrosa. 

Der Preis des Rohmaterials ist sehr verschieden je nach Farbe nnd 
Qualität* Die billigste Sorte sind die auf dem Meeresgründe aufgelesenen, 
zum Teil zersetzten und zerstörten Stücke, sowie die überkrusteten und 
beschädigten Faßstücke, die mit 4—16 Mk. das Kilo bezahlt werden. 
GewÖhnlidic gulc Ware wird nach Größe, Dicke und Farbe sortiert und 
bringt je nachdem 40—400 Mk* für ein Kilo. Extra schöne rosenrote 
Stücke (Pcau d'Auge) kosten 1000— 2C00 Mk- das Kilo und darüber. 

Die Bearbeitung der Korallen geschieht mit Messer, Feile, Stichel 
und Drehbank, neuerdings auch durch Schleifen auf kleinen Sand- 
steinen. Manche Stückchen werden nur gebohrt, mit Schmirgel ab* 
gerieben und mit dem Stahle poliert. Korallen nehmen keine sehr 
glänzende Politur an, sondern bleiben stets etwas stumpf. Beim Bohren 
werden sie gekühlt, damit sie nicht springen. Die meisten verarbeitet 
man zu „Perlen" und „Oliven*, die auf Schnüre gereiht in den Handel 
kommen. Aus ihnen macht man dann Halsketten, Armbander, Nadeln, 
Broschen u. dgL Audi Gemmen und allerlei Figuren sdmitzl man aus 
ihnen. Die Himptortc der Korallen Verarbeitung sind in Italien Torte dcl 
Greco bei Neapel, Neapel, Livorno, Genua, Trapiui und Rom, in Frank- 
reich Marseille. In Paris werdeu viele Korallen für den Export gefaßt. 

Ilei un3 werden Korallen fast nur von Kindern getragen; aber die 
Staven, manche romanische Volker, die Araber, Türken und Perser haben 
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eine sroße Vorliebe für Korallen, und nicht nur die Frauen Modem auch 
difi Männer schmücken »ich mit ihnen. Ebenso sind sie bei den Japanern 
und Chinesen beliebt; die Chinesen zahlen für schöne große Korallen 
außerordentlich hohe Preise. 

Der größte Abnehmer für Korallen ist Indien; Bombay, Madras 
und Kalkutta führen jährlich für mehrere Millionen Mark Korallen ein. 
Die Koralle Ist den Indern, ein Edelstem; in ihrem geheiligten Amulett 
„inva ratna" oder „die neun Steine" ist die Koralle dem Mars geweiht. 
Wichtig ist sie als unerläßlicher Schmuck der Toten, sie sdiüUt den Ver- 
storbenen wie den Lebenden vor bösen Geistern; deshalb trügt der Inder 
schon zu Lebzeiten stets Korallen als Talisman, und nach seinem Tode 
behäng-t man ihn damit. So erklärt sich der starke Verbrauch von 
Koralle» : sie werden nicht vererbt, sondern meist mit dem Besitzer begraben 
oder verbrannt. 

Seit alter Zeit wird die Koralle imitiert; auch sie entging nicht dem 
Schicksal gemischt zu werden. Zicgelmehl mit Kalk, Meuuigc und Lack, 
sogar einfacher roter Siegellack wurde ru solchen Imitationen verwendet. 
Starke. Gelatine und Kolophonium werden in der Wärme gemischt und 
entsprechend rot gefärbt; solang* die Masse weich ist, läßt sie sich be- 
liebig formen und später wird sie hart. Gefärbte Steinnuß und gedrechselte 
Knochen u. dgl. werden nls Korallen verkauft ; daß Zelluloid nicht fehlt ist 
selbstvcrstäncUich. Alle diese Imitationen werden aber weit überflügelt 
durch Galalith, mit dem man die Koralle in jeder beliebigen Farbenstufe 
täuschend nachahmt. 

Das einfachste Unterscheidungsmerkmal ist das spezifische Gewicht, 
während die Koralle ein spezifisches Gewicht von 2,6—2,7 hat, hat 
Galalith nur 1,3-1.4. Kann man bei der Prüfung das Objekt vernichten, 
so ist auch das Glühen auf dem Plarinblech zu empfehlen. Echte Koralle 
wird erst schwarz, dann brennt sie weiß und blättert konxentrischschalijr 
auf. Die Imitationen verbrennen, zersetzen sieb, entwickeln zum Teil üblen 
Geruch und zeigen niemals den Aufbau der Koralle. Kann man einen 
kleinen Querschnitt mikroskopisch untersuchen, dann läßt stell jede Fälschung 
sofort feststellen. 

4, Die Perlen. 

Wie die Korallen so werden auch die Perlen wie Schmucksteine 
verwendet, Pcrlco und Edelsteine pflegt man ja io einem Atem gu 
nennen. Die Index rechnen die Perlen einfach zu den Edelsteinen, und 
in ihrem schon erwähnten Amulette „nava ratoa" oder „die neun Steine" 
ist die Perle dem vollen Monde geheiligt- Da dieselben Juweliere, die 
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«ich mit den Schmuckstcmen beschäftigen , nuch mit Perlen zu arbeiten 
haben, so ist es angezeigt, den Perlen liier einen Platz einzuräumen, ob* 
wohl sie ja nichts mit dem Mineralreiche zu tun haben, noch weniger 
jus Bernstein und Jet, ja nnch weniger als die Korallen, die, wenn auch 
in anderen Arten, bei der Bildung mancher Gesteine mit tätig gewesen sind. 

Nicht nur in Indien sind die Perlen -seit Menschengedenken ge- 
schätzt und als eine besonders kostbare Himmclsgabe verehrt wordeo, 
wir wissen auch von den übrigen Kulturvölkern des Altertums, daß sie 
die Pericn hviimchätztcn, die Ägypter und die Juden, die Perser und die 
Syrer, die Griechen und die Römer ebensowohl, wie die Chinesen. Be- 
reits 2200 v. Chr. wurden den Machthabers in China Perlen als Tribut 
und als Steuern dargebracht In der Bibel werden die Perlen öfters 
als Symbol des Kostbarsten auf Erden erwähnt, und im alten Rom gab 
es eine Zeit, in der mit Perlen ein unglaublicher Luxus gelrieben wurde. 

Von dem ganzen wunderbaren Pcrlcnschmudc jener Zeit ist uns 
uichu erhalten gcbliebeu; denn die Perlen unterscheiden sich dadurch 
ganz wesentlich von den Edelsteinen, daß ihre Lebensdauer nicht etwa 
auch eine unbegrenzte ist, wie die da kostbaren Steine, sondern sie 
haben nur eine bestimmte Zeit des Lebens, darnach müssen sie zerfallen 
und vergehen. 

Zur Zeit Karls des Großen waren in Italien» Deutschland und 
anderen Lündem die Perlen wieder sehr beliebt, uud in den Klciderord- 
nungen des Mittelalters, die gegen den immer mehr überhandnehmenden 
Luxus anzukämpfen bemüht waren, finden wir auch Gesetze gegen den 
Luxus mit Perlen. Nach der Entdeckung Amerikas brachten die Eroberer 
Perus und Mexikos Unmengen von Perlen nach Europa, die in jenen 
Landern seit Jahrhunderten aufgespeichert worden waren« Mit der Selten- 
heit verloren die Perlen damals rasch Ihre Beliebtheit, und erst seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, nachdem die Perlen allmählich wieder 
seltener geworden waren, wurden sie von der Mode wieder bevorzugt; 
heule sind Perlen wieder sehr begehrt und werden teuer bezahlt. 

Die Perlen entstammen gewissen Muscheln. Der kopflose Körper 
der Muschel ist von einer Hautfaltc umgeben, die den sehr treffenden 
Namen Mantel erhalten hat; dieser Mantel scheidet an seinem Rande 
einen schleimigen Saft ab, der Kalk in gelöster Form enthält. Aus diesem 
Kalk baut der Mantel die schonende Schale auf; in dem Maße, in dem 
das Tier wächst, baut der Mantel an der Schale weiten Gelangt nun 
auf irgendeine Welse ein Fremdkörper, z. B. ein Sandkörnchen oder, was 
am häufigsten die Ursache ist, die Larve eines parasitischen Wurmes 
zwischen Mantclrand und Schale . so übt dieser Fremdkörper einen 
dauernden Reiz auf den Mantelrand aus und veranlaßt ihn zu einer leb- 
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bnftcren Ausscheidung seiner Baustoffe, die allmählich den Störenfried 
ganz umhüllen und, wenn es eine Wurrnlnrvc oder ein anderes Lebewesen 
war. unfehlbar ablöten. Der mechanische Reiz besteht aber weiter, ja er 
wird immer großer, da der die Reizung verursachende Körper durch die 
Abscbci düngen des Mantels immer großer wird. So fugt zieh Schicht 
um Schicht, bis endlich eine kleine Kusjcl, oder ein mehr oder weniger 
unrcgclmasfiig geformter Körper entstanden ist, der entweder frei zwischen 
den Häuten des Mantels und der Schale Hegt oder der Schale an* 
gewachsen ist Die nicht angewachsenen» freigebildetea und so ringsum 
ausgebildeten Abscheidungen nennt man Perlen. Die festgewachsenen 
Abschddungen werden Perl warzco genannt; diese Pcrlwarxcn 
werden sorgfaltig ausgeschnitten und ebenfalls zu ScJimudc verarbeitet. 
Sic sind meist sehr unrcgdraaüig; ihr Wert ist davon abhangig, wie gt* 
schick! der Juwelier sie zu verwenden weiß. Im Handel werden sie 
„Phantasieperlen" genannt; einzelne eignen sich noch sehr gut zu 
„Halbpcrlcn", manchmal werden sogar zwei solcher Halbperlen zu 
einer ganzen Perle zusammeugekitteL Die Zahl der in einer Muschel 
enthaltenen Perlen ist sehr verschieden; in weitaus den meisten Muscheln 
sind überhaupt keine Perlen zu finden, enthalten sie aber Perlen, so 
findet man meistens nur eine oder doch nur zwei oder drei. 

Sowohl im Meere als auch in Flüssen findet man Muscheln, die 
Perlen enthalten. Die Flusspcrlmuschel (Unio oder Margariana 
margaritifera) sowie einige Verwandte leben in Russen und Bachen der 
gemäßigten Zone; bekannte Vorkommen sind in Schottland, Schweden. 
Norwegen und Rußbnd; auch in Deutschland ist sie weit verbreitet, wenn- 
gleich sie nirgends in großer Menge vorkommt, in Bayern, in Sachsen und 
in der Luncburgcr Heide hat man früher Perlen gtlischt; heute haben aber 
diese Vorkommen fast kerne Bedeutung mehr; nur in Bayern hat man 
durch planmäßige Pflege der Flußperltnuschel iu neuerer Zeil wieder 
nennenswerte Ertrage erzielt. Vereinzelt findet man die Klußpcrlmuschcl 
noch an einer Reihe anderer Orte. Wichtiger ist dos Vorkommen in 
einigen Flüssen von Kordamerika z. B. im Mississippi, im Wabash River, 
im Illinois River, im Cumbcrland River, im White und im Black River 
in Arkansas u* a. in. 

Der wichtigste Pcrlcnlicfcranl ist die echte Perlmnsdiel 
(Avicola oder Mclcagrina margarif cra) , die wie die Auster gesellig 
auf sog. Banken in nicht großer Tiefe des Meeres lebt ; man findet 
sie meistens in einer Tiefe von 6 bis 10 m, selten tiefer Mit einem 
Büschel horniger Fäden, dem sog. Byssos, sind die Perlmuscheln am Boden 
angeheftet. Man benutz! von ihnen nicht nur die Perleu, sondern auch die 
Schalen, die die sog. Perlmutter liefern. Man findet solche Perl- 
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muschclbSnke im Roten Meere, im Persischen Meerbusen, im ludischen 
Ozean, besonders bei der Insel Ceylon, in der Sundasee, bei verschiedenen 
ostasiatischeu Inseln, in der Südsee. hn Golf von Kalifornien und an 
der Koste von Zeulraliimcrika von La Paz bis aur Insel Loreto. Außer 
der echten Perlmuschel ündet mnn noch Perlen in einer ganzen Reihe 
anderer Muscheln, so in der bekannten Miesmuschel, der Mcascrscheidc 
und in der Auster; wichtiger ist das Vorkommeo In der „Hanimermuscbel" 
(Mallcus) und verwandten Arten, aus denen man im mexikanischen Meer- 
busen, im Golfe von Kalifornien, an der peruanischen Küste und an 
anderen Orten beträchtliche Mengen von Perlen gewinnt, die allerdings zum 
Teil nicht so wertvoll sind wie die Perlen der echten Perlmuschel. 

Das Sammeln der Flußpcrlmuschcl macht wenig Schwierigkeiten, da 
die Muscheln meist in kleinen Bachen oder doch an wenig tiefen Stellen 
der Flüsse gefunden werden; die Muscheln werden mit einem kleinen 
Instrument geöffnet, auf das Vorhandensein von Perlen untersucht und 
dann wieder ins Wasser gesetzt. Viel schwieriger ist die Perlenfisclicrci 
.m Meere; sie wird von Tauchern betrieben, die sich von Jugend an auf 
diesen Beruf vorbereiten. Iu Booten fahren die Taucher hinaus zu den 
Perfinuschclbänkcn, lassen sich, nur mit einem als Tasche dienenden Schorz 
bekleidet, mit Hilfe eines schweren Steines auf den Meeresgrund hinab, 
nachdem sie vorher die Ohren verzopft und die Nase mit einer Hom- 
klammcr zugcquetschl haben. Eine, höchstens zwei Minuten, können sie 
auf dem Boden bleiben, dann müssen sie sich emporziehen lassen. Während 
d ie ser Zeit raffen sie soviele Muscheln wie möglich m den Schurz und 
geben dann ihren Gefährten im Kahn das Zeichen »um Hoduieheo. 
Bleiben sie zu lange unten, so tritt Nasen- und Lungenblutung ein; des- 
halb bt das Gewerbe der Perlenfischer sehr ungesund, dazu machen es 
Haifische an mapd.cn Orten nod. sehr gefährlich. Am Und werden die 
Muscheln dann in Gruben oder Fässer geworfen, in denen sie absterben, 
worauf sich die Schalen öffnen. Der Körper der Tiere verfault sehr rasch 
unter Verbreitung eines schrccklidien Geruches; nach dem Verfaulen der 
Muscheltiere lassen sich aber die Perlen sehr leicht durdi Auswaschen 
gewinnen. Dies« Verfahren, bei dem aud. die Muscheln vernichtet werden, 
die kerne Perlen enthalten, und das sind etwa 99% ist natürlich für die 
Perlenbanke sehr schädigend und deshalb hat man durch Einführung von 
laucherapparateu und durd. Untersuchung der noch lebenden Muscheln 
mit Röntgenstrahlen die Perlen fische rei sehr verbessert und das unnütze 
Toten der noch keine Perlen enthaltenden Muschelu sehr eingeschränkt. 
In Japan versucht man es schon seit längerer Zeit, die dortigen 
HuBperlmuscheln künstlich zu beeinflussen. Perlen zu erzeugen. Zu be- 
stimmter Jnl.rc37.eit, wenn ün Mandelrandc der Perlen sich sehr viele Bau- 
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staffe befinden, bringt man kleine Sand- oder Metallkornchen an geeignete 
Stellen zwischen Mantel uud Schale. Diese Fremdkörper überziehen sich 
daiin mit der Zeit mit Perlcnmassc. Große Erfolge sind aber mit diesem 
Verfahren nidit erzielt worden. Auf ähnliche Weise lasten die Japaner 
und Chinesen kleine Gotzenbilddicn und andere Figuren sich mit Perl* 
mas&c überziehen. 

Die Schalen der Perlmuschel bestehen in ihren äußeren Teilen aus 
kohlensaurem Kalk in Form des Calcits, die innere oder Perlmutlerachicht 
zeigt die zweite härtere Form des kohlensauren Kalkes, den Aragonit 
{&. S. 110). Da die Perlen aus demselben Sloffc aufgebaut sind, aus 
dem auch die Pcrlmutterschicht bestellt, so ist uns ohne weiteren ver- 
ständlich, daß die Perlen nicht Harte 3 haben wie der gewähnliche kohlen- 
saure Kalk, sondern ungefähr Härte 4, die der des Arogonltes entspricht, 
Sic erreichen diese Karle nicht ganz, einzelne bleiben sogar erheblich 
unter ihr» weil sie nicht nur aus Kalk bestehen, sondern noch andere 
Stoffe enthalten. Eni sprechend ihrer chemischen Zusammensetzung losen 
sich die Perlen schon in schwachen Säuren, z. B, in Essig, auf, weshalb 
sie sehr vorsichtig behandelt und vor Sauren und Säurcdämpfeu sorgsam 
behütet werden müssen. Dir spezifisches Gewicht ist in frischem Zu- 
stande 2,650-2,686. 

Entsprechend ihrer Entstehung ist ihr innerer Aufbau schalig, so 
etwa wie der einer Zwiebel, nur mit dem großen Unterschied, daß die 
einzelnen Schalen nicht jedesmal ganz um das Innere herumreichen, son- 
dern nur kleine Schüppchen bilden, die sich übcrcjnanderl&gcrti wie die 
Schuppen eines Tannenzapfens, nur nicht so regelmäßig. Auch kann mnn 
bei der mikroskopischen Betrachtung eines Querschnittes durch eine Perle 
recht gut beobachten, daß das Wachstum mit Unterbrechungen statt- 
gefunden hat, so daß die ein7clncn Schichten sich flbcrcinonderlagern etwa 
wie die Jahresringe eines Baumes. Löst man eine Perle in einer Saure 
auf, so verschwindet nicht alles, sondern es bleibt eine welche, aufge- 
quollene Masse organischer Substanz in Form und Große der Perle zurück, 
Diese Masse besteht aus demselben Stoff wie die Oberhaut der Muschel, 
es iht ein leimartiger Stoff (Konchyolm), der die äußerst zarten Schuppehen 
und Täfcldicu, aus deueu sich die konzentrischen Schichten der Perle auf- 
bauen, zosammcnkitlcL Aus dieser Struktur der Perle erklären sich 
mehrere ihrer Eigentümlichkeiten, vor allem ihre merkwürdig sdünimcrnde 
und schillernde Oberfläche, die im Verein mit der Eigenschaft der Perl- 
Substanz, das Licht wenigstens etwas durchscheinen zu lassen, diesen der 
Perle eigentümlichen Glanz hervorbringt, den wir vielleicht am besten als 
einen mikroskopischen Moircglanz bezeichnen können. Sind in das Kon- 
chyolin Pigmcntstuffe abgelagert, so wird die Perle nicht farblos oder 
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weißlich aussehen, sondern entsprechend gefärbt erscheinen: gelb, rötlich, 
grau, grünlich, blau, blauschware, schwarz, kupferfarbig usw! Besonders 
die aus Amerika kommenden „La Paz-Perlen", die z, T. aus der 
Hammcrmuschcl stammen, sind farbig, während die der echten Perlmuschel 
entstammenden meist weiß und gelb, seltener rötlich getönt sind. Die 
organischen Bestandteile der Perle erklären uns aber auch, warum der 
Perle kein dauernder Bestand beschieden sein kann; mil der Zeit zersetzt 
sich das rConchyolin, die Perle verliert mehr und mehr ihren Glanz und 
damit ihre Schönheit, sie wird „krank" und schließlich zerfallt sie zu 
Staub. Dies ist der Grund, weshalb von den berühmten Pcrlcnschätzcn 
der alten Völker nicht eine einzige Perle erhalten ist. 

Ans dem Aufbau der Perlen aus feinen Lamellen erklärt sich dann 
ferner auch, warum man durchbohrte Perlen vorsichtig behandeln maß. 
damit nicht an der Eintritts- und Atistrittsstellc Teilchen der Oberfläche 
abschuppen. 

Man unterscheidet unter den Perlen nach Größe. Form, Farbe, 
Herkunft usw. eine Reihe von Sorten. 

Den eigentümlichen Glanz der Perlen nennt man in Anlehnung an 
eine entsprechende Bezeichnung beim Diamant das „Wasser" der Perlen 
(franz. I'orient) oder ihren Lüster. Perlen, denen dieser Lüster fehlt, be- 
zeichnet man als „unreif". Man unterscheidet nach der Form die kugel- 
runden „Tropfen- oder „Pcrlaugeu" von den länglichrunden „Perl- 
birnen" oder „Glockenperlen". Sind die Perlen auf einer Seite 
flach und auf der anderen rund, so uenot man sie „Boutonperlen". 

Unregelmäßig geformte Perlen oenut man „Barockperlen", dünne 
langgestreckte, wie sie besonders aus Amerika zu uns kommen, heißen 
„Flugelpcrlcn". Ausgesucht große Perlen von Wallnußgröße und darüber, 
wie sie gelegentlich vorkommen, heißen „Parogonpcrlen"; „Kirsch- 
perlen" haben die Größe einer kleinen Kirsche, Kleinere Perlen, die 
aber immer noch so groß sind, daß sie einzeln verkauft werden, führen 
den Namen „Stück- oder Zahlpcrlcn". Perlen unter einem Karat 
(etwa V 9 g; vgl. S. 320) werden nicht mehr einzeln, sondern in Partien 
verkauft und heißen „Lot"-. „Saal"- oder „Unzenperlen»; noch 
kleinere nennt man „Sand"-, „Stoß" oder „Staubperlen". Frische, 
ungebohrte Perlen nennt man -Jungfern perlen": sie gewähret, die 
Garantie, daß sie noch nicht verwendet waren und nicht vielleicht schou 
jahrelang getragen worden sind. 

Wie es berühmte Diamanten gibt, so gibt es auch berühmte Perlen; 
die schönste soll die Ja Pellegri nc" genannte, 28 Karat schwere Perle 
sein, welche die Gebr. Zosima in Moskau besitzen. 
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Um die Perlen befestigen zu können, werden sie entweder ange- 
bohrt oder ganz durchgebohrt. Die angebohrten werden auf Mctallstiftc 
aufgekittet, die durchgebohrten auf Schnüre aulgereiht. Perlen von un- 
regelmäßiger Form und solche, die nur an einzelnen Stellen schönen Glanz 
zeigen, werden zerschnitten und liefern die sog. Halbperlen, die wie Edel- 
steine gefaßt werdeu. Große Perlen trägt man entweder allein oder auf 
Scbuüre gereiht oder man umgibt (karraoisiert) sie mit Edelsteinen; anderer- 
seits karmoisiert man Edelsteine häufig mit Halbpcrlco. 

Au den Perlen gibt es nicht viel zu bearbeiten, abgesehen von 
dem Bohren der Ganzpcrlcn und dem Schneiden der Hafbpcrlen. 

Das Bohren der Perlen muß sehr sorgfältig ausgeführt werden. 
Die Perle wird in einen klammerartigen Halter, der eiue der Größe der 
Perle entsprechende zweiteilige Höhlung besitzt, so eingespannt, daß sie 
ohne zu fest gedrückt zu werden, doch nicht rutÄchen kann. In der 
Mitte der Aushöhlung ist die Klammer durchlocht, um den Bohrer ein- 
führen zu können. Die Perle wird so in die Klammer eingelegt, dafi die 
schlechteste Stelle 2ur Bohrstelle wird. Besonders bei Perlen, die ganz 
durchbohrt werden, erfordert die Wahl der Bohrstelle die größte Sorgfalt, 
damit der .Effekt" der fertigen Perle ein möglichst guter wird. Es 
erfordert diese Wahl der Bohrstelle ein gutes Auge und viel Übung, 
deshalb werden geschickte Pcrlenbohrer gut bezahlt. Das Bohren geschieht 
meist mit horizontal liegender Bohrrolle, damit nicht unnötig Druck auf 
die Perle ausgeübt wird. Der Bohrer darf nur mit Wasser, nie mit öl 
befeuchtet werdeu. Das Anbohren der Perle geschieht meist bis über 
die Mille, damit sie nach der Fassung recht fest sitzt. 

Das Schneiden der Halbperlen geschieht in ähnlicher Weise. In 
die Backen einer Art flachen Drahtzange sind den Größen der Perlen 
entsprechende Vertiefungen eingebohrt. Die Kunst ist nun die, die zu 
schneidende Perle so einzulegen, daß sie wenn möglich zwei gute Halb- 
perlen gibt, oder wenn nur eine sehr gute, doch noch eine, wenn auch 
minderwertige, so doch brauchbare zweite Halbperle. Der Perlcnschneider 
muß die Perle so zerlegen, daß das Ergebnis das bestmögliche ist. Der 
eigentliche Schnitt wird mit einer Art Laubsage zwischen den Backen der 
Zange ausgeführt, und dann werden die beiden Halbperlen mit der Schnitt- 
fläche über eine feine Feile geführt, wobei man uoch etwas nachhelfen 
kann, so dafi der schönste Glanz auf die höchste Stelle dir Halbpcrle 
zu Uegen kommt Das sucht man, wenn irgend möglich, zu erreichen, 
selbst wenn dadurch die Halbpcrle etwas kleiner wird. 

Perlen von schlechter Farbe sucht man durch Farben zu verbessern. 
Auf Jungfernperlcn haftet Farbe nur oberflächlich und läßt sich mit in 
Spiritus getauchter weißer Watte leicht abtupfen. Gebohrte und halbierte 
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Perlen gestatten dos Eindringen der Farbe zwischen die feinen Lamellen* 
Fachleute sind aber durch solche künstliche Färbungen nicht leicht zu 
täuschen. Dunkle und schlcthtfarbigc Perlen sucht man andererseits zu 
entfärben („bleichen*), indem man in dem Konchyolin die Pigmentstoffe 
durch Oxydationsmittel, wie Wasserstoff superoxyd n. dgU zu zerstören sucht 
Audi das gelingt nur in gebohrten oder in halben Perlen, da in Jungfern- 
perleo die Chemikalien nicht eindringen können. Bleiben die Perlen zu 
lange mit den Bleidiungsmittcln In Berührung, so werden sie „üb erbleicht 11 
und dadurch leicht brüchig, oder sie blättern, besonders an den Bohratcllcn, 
leicht ab. Beim Einkauf sehr heller Perlen ist daher Voraitht geboten. 

Eine besonders schwierige Aufgabe ist es, Pcrleu, deren Schönheit 
gelitten hat, wiederherzustellen. Es ist dabei unbedingt nötig, die Ur- 
sadie des Schönheitsvcrfalles zu kennen. Der einfachste Fall ist es, wenn 
die Perle nur sdimubdg ist; da kann eine vorsichtige Reinigung leicht 
abhelfen. In anderen Fallen ist es gelegentlich gelungen, durch vor- 
sichtige Entfernung der obersten Schicht das Aussehen der Perle zu ver- 
bessern. Alterskranke Perlen sind unheilbar. 

Der Hauptplatx für Boltreu, Schneiden, Entfärben usw. der Perlen 
ist neben Paris Idar. 

Der Handel mit Perlen hat einen größeren Umfang, als der Ferner* 
stehende ahnL Die Hauptraarktc in Europa sind London und Paris, Be- 
sonders in fertigem Perlschmuck steht Paris immer nodi an erster Stelle. 

Von dem Umfang des Perlcnhandcls mögen nachstehende Angaben 
eine ungefähre Vorstellung vermitteln- Im Jahre 1905 wurden bei Ceylon 
etwa 81 Millionen Perlmuscheln gefischt; der Erlös für Perlen betrug 
etwa A Millionen Mark. Nach der Aus- und EinfuhrstaüsUk wurden im 
Rechnungsjahre 1906 — 1907 in die Präsidentschaft Bombay fast aussihlicfi- 
fich von den Ertragen der persischen und arabischen Pcricnfischerei für 
8500000 Rupien (eine Rupie ist etwa gleich 1,25 M.) eingeführt und für 
6200000 Rupien ausgeführt, wobei mit Sicherheit angenommen werden 
darf, daß ein sehr großer Teil der gebändelten Perlen der Kontrolle ent- 
zogen wurde* Die Mexikaner bringen jährlich für etwa '/a Million Mark 
Perlen in den Handel, und da sie seit 1903 in der San-Gabriel-Budit an 
der Insel Espiritu Santo die Aufzucht ihrer Muscheln systematisch be- 
treiben, ist zu erwarten, daß sich ihre Ausbeute noch wesentlich erhöhen 
wird* In einer Statistik von 1906 wird der Wert der im vorangehenden 
Jahre in den Vereinigten Staaten gewonnenen Perlen auf 2 Millionen Mark 

angegeben. 

Bei Queensland, wo allerdings nicht nur Perlen, sondern auch Perl- 
mutter gefischt wird, sind von 1901—1907 4610 Tonnen Perlmuscheln im 
Werte von etwa 70 Millionen Mark gewonnen worden. 
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Im Handel werden die Perlen nach Größe und Schönheit sortiert. 
Man gibt das Gewicht der Perlen in „Grän" an; 1 Grän = >/ 4 Karat = 

uugelähr '/„ g. 

Der Preis steigt bei gleicher Qualität (gleicher Farbe und gleichem 
Lüster) nicht im geraden Verhältnis tum Gewicht, sondern etwa im 
Quadral (Tavernicrsche Regel), d. h. eine doppelt so schwere Perle kostet 
bei gleicher Qualität das Vierfache, eine dreimal so schwere das Neun- 
fache der Vergleichapcrle. 

Der Preis ist je nach der Qualität natürlich sehr verschieden; eine 
Perle von 1 Grän kann ebensowohl 2 wie 10 M. kosten, je nach Farbe 
und Schönheit Die Art, wie der Preis für Perlen angegeben und be- 
rechnet wird, ist eigenartig und soll hier näher erläutert werden >). Man 
sagt, der Preis dieser Perle ist das So- und Soviclfnche ihres Gewichtes, 
d. h. der Preis von einem Grän wird gefunden, wenn man die Zahl ihrer 
Grän so und »vielfach nimmt. Z. B.: Von dieser Perle ist der Preis 
das Fünffache ihres Gewichtes oder kurz „das Fünffache". Die Perle wird 
gewogen und wieg! 6 Gran, dann kostet 1 Grän dieser Perle 5.6 = 
30 M. und die ganze Perle 6 . 30 = 180 M., d. L 6* . 5. Wäre die 
Perle nur 4 Grän schwer gewesen, so kostete 1 Grän 5 . 4 = 20 M. und 
die ganze Perle 4 . 20 _ 80 M- d. L 2 S . 5. 

Unsortierte Perlen in Partien zu kaufen, ist deshalb eine riskante 
Sache, selbst für den Kenner, weil einige große Perlen deu Gesamtwert 
sehr erhöhen, einige recht kleine ihn erheblich verringern können, da bei 
Partien das So- und Sovielfache des Durchschnittsgewichtes dem 
Kaufe zugrunde gelegt wird. Z. B-: 12 gleich große Perlen wiegen 
24 Grän und werden um sechsmal das Gewicht verkauft; dann wiegt eine 
Perle im Durchschnitt 2 Grän, der Preis für 1 Grän ist also 6 . 2 = 12 M. 
und für die ganze Partie 24 . 12 M. = 288 M. 

Waren die 12 Perlen, die zusammen 24 Grän wiegen, von un- 
gleicher Große, so würde im Durchschnitt doch eine 2 Gran wiegen und 
wir erhielten dieselbe Rechnung. Nehmen wir nun an, die 12 Perlen ließen 
sich folgendermaßen sortieren: 

4 Stück ä 3 Gräo = 12 Grän, 
4 „ ä 2 . = 8 „ 
4 - ä 1 „ = 4 . 



Zusammen: 12 Stück = 24 Grän. 



■I Nnrh Schwann. 
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and wir bleiben bei der Taxierung der Qualität: Preis — 6mal das Ge- 
wicht, so kostet: 

von der ersten Sorte das Gran 6.3=« 18 M H 
„ „ zweiten „ „ „ 6 . 2 = 12 M. ( 
„ „ dritten n H n 6.1= 6M. 

Wir erhalten dann folgende Wertberechnung: 

1- Sorte 12 Gran ä 18 M. = 216 M„ 

2. » 8 „ ä 12 M. = 96 Kl, 

3. , J_ , ä 6M t = 24 Mh 

Zusammen: 24 Gran *m 336 (VK 

Die ungleich großen Perlen sind also bei gleicher Stückzahl und 
gleichem Gewichte 336 M. — 28H M. = 48 M, mehr wert, als die gleich 
grollen» weil einige größere Perlen dabei sind, die den Wert steigern* 

Man sieht daraus, daß bei gunstigem Einkauf das Sortieren der 
Perlen ein ganz lohnend« Geschäft sein kann. Auch sind eine größere 
Anzahl gleichgroßer, aneinander passender Pcrlcu mehr wert, als die 
Summe der Einzelwerte, da es nicht leicht ist, zusammenpassende Perlen 
zu finden. 

Da nebeneinander!) egende Perlen einander im Glanz und in der 
Farbe beeinflussen, kann man bei einem Kollier bei geschickter Anordnung 
auch nicht ganz gleichfarbige Perlen passend vereinigen; es gill deshalb 
auch als Regel beim Taxieren einer Perle die daneben liegenden zu 
verdedeen* 

Bei geringen Qualitäten bezahlt man V* — 3mol das Gewidit. bei 
mittleren 4 — Sinai, bei guten 7— lOmal und bei ganz auserlesenen Perlen 
bis 2flmnl das Gewicht und noch mehr. Dies gilt aber nur für regel- 
mäßige Ware; Barock* und gar Klügelperlen haben wesentlich geringere 
Preise, die ganz von ihrer Verwendbarkeit abhängen. Es ist üblich, bei 
gefaßten Perlen ihr Bruttogewicht, cL h. das Gewicht der Jungfcrnpcrle 
vor der Bohrung anzugeben und der Berechnung xugrunde zu legen, da 
der Gewichtsverlust bei wertvollen Perlen sonst ein Mißverhältnis zwischen 
Qualität und Preis erzeugen wurde* 

Der Gewichtsverlust ist bei angebohrten und bei durchgebohrten 
Perlen etwa gleich; der Vorteil des kürzeren Bohrloches wird dadurch 
ausgeglichen, daß aufgesüftete Perlen ein dickeres Bohrloch haben müssen 
als aufgcrcihle; der Haltbarkeit wegen müssen die Melallstiftc eine ge- 
wisse Dicke haben. Der Bohrverlust beträgt nach in der Praxis ge- 
sammelten Erfahrungen bei einer Perle im Gewidit von: 
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3 Gran — '/: Karat etwa */* Karat, 

4 ,. = 1 - .. *{w- */« .. 

6 - = IV. - . 

ö l „ = 2 ., „ V* 

also durchschnittlich bei diesen Großen 6 l /* o. Wie das den Preis be- 
einflussen muß, zeige eine Rechnung. 

Eine 2karälige Jungfernperle von der Qualität lOnial da» Gewicht, 
kostet pro Gran S . 10 ^ 80 M M die Perle also 8 . 80 M. -= S40 M. 

Gebohrt hat sie dieselbe Qualität, sie wiegt ober nur noch 7'^ Gran; 
ein Gran läßt sieb also auf 7Vj . 10 = 75 M. berechnen und der Gesamt- 
preis der Perle auf 7 Vi . 75 M. — 562,50 M. Das ergäbe einen Minder- 
preis von 77,50 M. Damit nun nicht etwa auf Kosteu der Haltbarkeit 
am Ilohrvcrlust g(^part wird, legt man bei allen Berechnungen das Ge- 
wicht der Jungfernperlen zugrunde. 

Es bt nicht weiter verwunderlich» daß die Perlen nachgeahmt 
und gefälscht werden. Werden Nachahmungen als das was sie sind 
verkauft, so kann niemand etwas dagegen haben, dienen sie aber dazu, 
echte Perlen vorzutäuschen, so müssen solche Nachahmungen als 
Fälschungen bekämpft werden. Die künstlich durch Einführung von 
Fremdkörpern in die Muschel erzeugten Perlen mögen noch hingehen, ein 
direktet Schwindel sind aber die sog, „japanischen" Perlen, die aus 
Perl war/ en oder aus Periwarzcn und Perlmutter zusammengesetzt sind; 
einzelne besteben aus zwei, andere aus drei Teilen, Werden sie erwärmt 
oder stark gestoßen, so fallen sie meist sofort auseinander. Aus den Ab- 
fällen der Perlmutterladustrie fertigt man auch aus einem Stück bestellende 
Perlen, die aber leicht von echten Perlen zu unterscheiden sind. 

Schon im 17. Jahrhundert gelang es einem Pariser Rosenkranz- 
macher. schöne Glasperlen dadurch herzustellen, daß er hohle, dünnwandige 
Glaskugeln innen mit Perlenessenx auskleidete und dann zur besseren 
Haltbarkeit mit weißem Wachs ausgoß. Die sog. Perlenessenz gewinnt 
man von den Schuppen eines Weißfisches. Vou den Sthuppcn dieses 
Fisches lassen sich mikroskopisch kleine und dünne, silhric;c;lnTi2ende Blätt- 
chen gewinnen, die mit Hauscnblase oder einem anderen Klebestoff an- 
gerührt, der Glasperle wie Spiegelamalgam aufgelegt werden. Die Her- 
stellung schöner Perlen nach dieser Methode erfordert eine große Sorg^ 
falt, deshalb sind gute Wachs- oder Bourguignonperlcn nicht ganz 
billig und werden selbst wieder minderwertig imitiert, so daß man im 
Handel sogar von „editen" Wachsperlen spricht, im Gegensatz zu den 
geringwertigen Nachahmungen. Die Herstellung von Wnchspcrlcn ist eine 
nicht unbedeutende Industrie geworden. 

Über „römische" Perlen s, S. 105. 
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Audi aus den Zähnen einer Scekuhart, des Dugong, der im Roten 
Meere lebt, drechselt man Perlen von schönem Glänze, die den editen 
Perlen »ehr ähnlich sehen. 

Schwarze Perlen ahmt man mit Hämatit und Zinnstein nach; das 
hohe spezifische Gewicht läßt aber die Imitation leicht erkennen. Pcrlen- 
imitationen aus Zelluloid werden durch Alumini unu taub glänzend ge- 
macht Die täuschendste Imitation ist die aus Celltt, das in Eisessig 
oder Chloroform gelöst wird, worauf man gebrannte Magnesia oder fein 
gepulverte Perlmutter und Pcrlcncssenz zugibt Aus dieser Masse lassen 
sich dann Perlen herstellen, deren Aussehen dem der echten sehr nahe 
kommt Wird bei der Herstellung etwas Schwefelkohlenstoff zugesetzt, 
so wird die Masse irisierend und zur Imitation von Perlmutter verwendet 
Die Perlmutter findet in der Industrie und im Kunstgewerbe 
ausgedehnte Anwendung ; schone Stücke werden zu Schmuck ver- 
arbeitet und zahlreiche Gebrauchsgegenstände und kunsl gewerbliche Ar- 
beiten werden mit Perlmutter verziert Zur Gewinnung der Perlmutter 
werden die Schalen der echten Pcrimusdiel zersägt und die eigentliche 
Perlmutter, die innere Sdiicht, von der unbrauchbaren Süßeren mit dem 
Meißel abgesprengt Durch Schleifen, Feileo und Drediseln wird dann 
die gewünschte Form hergestellt mit Bimsstein* oder Glo&pulvcr werden 
die fertigen Stücke glatt geschliffen und mit Tripel poliert In Queens- 
land und Ncukaledonien sind bedeutende Fabriken für Perlmutterneren 
entstanden. In Hamburg kostet das Kilo Perlmutterschaleii 1—2 M.; 
Nordamerika allein exportiert jährlich etwa 400 Tonnen dieser Schalen, 
Audi von anderen Muscheln und von dem Gehäuse des Seeohrs (Abalonc), 
einer großen Mccrcssch necke, werden schönfarbige Teile in ähnlicher 
Weise wie Perlmutter verwendet Kalifornien liefert jährlich etwa 300 
Tonnen Abalüne, die in New York mit etwa 6—700 M. die Tonne ge- 
handelt werden. 

B. Die eigentlichen Schmuck- und Edelsteine, 
a) Steine, deren Härte unter 6 liegt 

Da es eine wichtige Eigenschaft der meisten Schmucfcstdnc ist 
daß sie ihren Glanz dauernd bewahren und durch äußere Einflüsse nicht leicht 
beschädigt und unansehnlich werden, so müssen es besondere Eigenschaften 
und Verhältnisse sein, die dazu geführt haben, auch Steine von geringerer 
Härte, ja sogar gani weiche Steine, zu Schmuck*wcdccn ro verwenden. 
Daß auch weiches Material Eigenschaften haben kann, die es zu 
Schmuck begehrenswert machen können, das haben wir am Bernstein, 
Gagat, den Korallen und den Perlen gesehen. 
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Einzelne der hier besprochenen Steinarten können überhaupt uichl 
zu den Schmuckst einen gerechnet werden, da sie zu Schmuck im eigent- 
lichen Sinne des Wort« nicht oder doch nur ganz ausnahmsweise ver- 
wendet werden, sie müssen aber doch hier angereiht werden, weit sie wie 
eine Reihe von Schmucksteinen in der kunstgewerblichen Kleinarbeit ver- 
wendet werden, so gewisse Varietäten des sAwefcIsaureu und des kohlen- 
sauren Kalkes (Fasergips, Alabaster* schönfarbiger Marmor usw.). Speck- 
stein, Serpentin u. dgL Auch diese Steine werden so weit besprochen, 
als es ihre Verwendung in der Kleinkunst wünschenswert erscheinen läßt; 
denn nur diese Verwendung läßt ihre Zuordnung neben die eigentlichen 
Schmuckstcinc recht fertigen. 

1. Speckstein. 

(Talk, Stc&ttt, Bildet ein, Pfeifenstein, Agalroatolilh , Fagodit. Französisch : Tulc, 
Larditc, Korcitc; englisch; Stc&titc, Soapstone, Figureatoms) 

Speckslein: 3MgO . 45i0 3 + H r O; Bildstein: Al,O a .4SiO a + H 3 0, 

Unter dem Namen Speckstein werden in der Technik zwei mine- 
ralogisch wohl unterscheid bare Steine verstanden, die das gemeinsam haben, 
daß sie sehr weich sind, sich mild und fettig anfühlen, einen splitterigen 
Brach haben, niefit an der Zunge kleben und in sehr verschiedenen Farben 
vorkommen ; ihr Glanz Ist fettig, sie lassen sich beide leicht mit dem 
Messer schnitzen, drechseln und glatten, so daß es ntdrt zu verwundern 
ist, wenn der Nicht-Mineraloge sie nicht auseinander halt. 

Das weichste der beiden Mineralien ist der eigentliche Speckstein; 
Härte 1—2 und spezifisches Gewicht 2,6 — 2,7* Er heißt mineralogisch 
Steatit d* h. Talkslein, wegen des fettigen Gefühles* das er beim An- 
fassen verursacht 

Von ihm ist zu unterscheiden der Bildstcui» der etwas harter ist 
(Harte 2 — 3) und der auch ein etwas höheres spezifisches Gewicht be- 
sitzt« nämlich 2,8—2,9, Sein mineralogischer Name Ist Agalmatolith d. h. 
Figurcustein , weil die Ckiuescn aus ihm allerlei Figuren, Götzenbilder 
u. dgL schnitzen* 

Auch chemisch besteht ein Unterschied zwischen den beiden Mineralien : 
der Speckstein ist ein wasserhaltiges Magncsiqmsilikat, wahrend der Bild- 
slein ein wasse rhaliiges Aluminiumsilikat ist» Den Spcdcstein kann man 
als dichten Talk bezeichnen, den Bildstein als dichten Pyrophyllit. Da 
aber auch in China, von wo der Bildstein vorwiegend bekannt wurde, 
weder in der Bezeichnung noch in der Verwendung ein Unterschied 
zwischen den beiden Mineralien gemacht wird, wirft man ihre Namen 
gewöhnlich wahllos durcheinander. 
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Man findet den Speckstein in schöner Ausbildung bei Wunsicdcl 
und GÖpfcrsgrun im Ficblelgcbirgc, j n Sachsen» Schlesien, Böhmen, 
Ungarn. Tirol, Salzburg. Picmont England, Schottland, in Südafrika uod 
in China, wo er niil dem Bildsteh] Zusammen vorkommt In China sind 
besonders die grünen Varietäten und von diesen wieder die durch- 
scheinenden oder wenigstens kauten durchscheinende besonders be- 
vorzugt 

Die Chinesen schnitzen, wie schon erwähnt, aus dem *war weichen 
aber sehr zähen Material kleine Götzenbilder, Pagoden, kleine GefittM 
und allerlei Nippsadicn, die eine Mitlang in großen Mengen nach Europa 
eingeführt wurden ; die chinesischen Originale wurden bald bei uns in 
unserem Speckstein kopiert und dann ging die Liebhaberei für diese 
Dinge rasch zurück und ist jetzt ganz geschwunden. Man fertigt ober 
heute noch wie früher aus Speckstein allerlei Spielwaren, Nippsachen, 
Pfeifenkopfe, Tintenfässer und schnitzt Medaillons aus ihm, die man durch 
„Brennen", d. L durch Erhitzen im Feuer härtet* 

GroBe Bedeutung hat das Material m der Industrie ntdit doch 
wird es ab und zu gebraucht, besonders *um Schnitzen von Modellen, 

Garnierit oder nach seinem Fundorte Numea in Ncu-Kaledonien 
Numeit genannt, ist ein dem SpecksLein verwandtes Mineral, das auch 
dem Serpentin nahe steht (vergl S. 111); es ist durch einen Gehalt an 
Nickel apfclgrun gefärbt und wird — besonders in Frankreich — zu 
allerlei Ziergerät verarbeitet Seine Härte ist 2,5, sein speiüisdi« Ge- 
wicht 2,87. 

Meerschaum ist ebenfalls mit Speckstein nahe verwandt; seine 
Härte beträgt 2—2,5, sein spezifisches Gewicht nur 1-Z Er ist un- 
durchsichtig, gelblicfaweift oder grauweiß. Seine Verwendung zu Pfcifcn- 
köpfen und Zigarrenspitzen ist bekannt. 

Man findet ihn in Anatolicn tu der Ebene E*ki-s<ier, auf Negroponle, 
in Bosnien, in Mähren und in Spanien. 

Hier sei auch ein Stein erwähnt, der neuerdings in New-Jcrsey ge- 

Fundcn wurde; er besteht aus durchscheinendem grünem talkartigem 

Material, das in rosenfarbigem und weißem Dolomit eingelagert ist und 

Streifen und Flcdcen in dem Dolomit bildet Der Fatbcnkontraat soll 

eine sehr schone Wirkung erzielen, obgleich sich die beiden verschieden 

Karlen Mineralien nicht besonders gut zusammen schleifen und polieren 

lassen. Man hat dem neuen Steine den Namen V c r d o 1 i t h ge- 
geben. 
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2. Alabaster. 

(FrsnrcsUdi: Albitre, Alitlrastritc oder Pierre h plntre; englisch; Alabaster.) 

CaSOi I 2H a O. 

Gerade so wie Federgips und Atlasspat (s. S. 106 u. 110) gewisser* 
maßen Vettern sind, so sind es auch Alabaster und Marmor; Alabaster ist 
körniger (kristallinischer) schwefelsaurer und Marmor körnigerkohl en- 
saurcr Kalk. Sie haben gleiche Harte und dasselbe spezifische Ge- 
wicht wie die lasengen Ausbildungen, auch ihr Verhalten zu Salzsäure 
ist dasselbe« 

Der Alabaster hat seinen Namen van der Stadt Alabastron in 
Oberägypten, die in der Nähe eines Gebirgszuges Hegt, in dem sich dieser 
körnige Gips sehr häufig findet 

Die Farbe des Alabasters ist meist ein reines Weiß, doch kommen 
auch blaßrotc und gelbliehe Töne vor. Manchmal wird er künstlich ge- 
färbt- Er ist etwas durchscheinend, wenigstens an den Kanten, sein Glanz 
ist nach der Politur schwach perlcnartig schimmernd. 

Da er weich und feinkörnig ist, läßt er sich leicht mit dem Meißel 
bearbeiten, ja sogar auf der Drehbank drechseln. Man schleift seine 
Oberfläche mit nassem Schachtelhalm glatt und poliert mit einem Läpp- 
chen, das in einen dünnen Brei von Seifenwasser und gelöschten Kalk 
getaucht wird. 

Man stellt aus ihm Bildhauerarbeiten und allerlei kleine Ziergcgen- 
stande wie Vasen. Sockel. Uhrgehäuse, Leuchter u. dgL her; zu eigent- 
lichem Schmuck wird er nicht verwandt, wohl aber zu einer Imitation 
der echten Perlen: die sog. „römischen Perlen" sind aus Alabaster gc^ 
fertigt* ihre Oberfläche wird mit weißem Wachs getränkt, das man mit 
Pcrlenessenz glänzend macht Sic sind von geringer Haltbarkeit und 
verlieren ihre Schönheil bald. 

Skulpturen aus Alabaster eignen sich nicht zur Aufstellung im 

Freien, da sie durch die Witterungsverhältnisse sehr leiden und bald rauh 
und unansehnlich werden. 

Außer in Ägypten findet man den Alabaster am südlichen Fuße 
der Alpen, in Obcritalien und in Toskana — berühmt ist der reine weiße 
Alabaster von Voltera bei Florenz — auf Sizilien, im Pariser Becken, 
In Derby in England, in Litauen; aber auch in Deutschtand ist er nicht 
selten; man findet ihn Im Harz, im Elsaß und bei Liebenburg im Hannove- 
rischen, Der Alabaster von letzterem Fundort ist grau und rötlich ge- 
ädert und wird außer zu Tischplatten und Vasen zu allerlei Kleinkunst 
verarbeitet. 
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3. Fasergips, 

(Andere Namen: FederweiB, Federgips, strahligcr Cüp*.) 

CaS0 4 -f 2H*0. 

Au einer großen Anzahl von Orten findet man den Gips von 
parallclfascrigcr Struktur in Form von Platten. Die Fasern stehen senk- 
recht zu Boden und Decke der Platten. Sind die Fasern sehr fein und 
sdion weiß, so erzeugen sie einen prächtigen Scidcnglanz; deshalb hat 
man da und dort, *, B, iu einzelnen Gegenden Frankreichs und Englands, 
Sdunucksacben , Perlen, Ohrgehänge usw. daraus gearbeitet, die aber 
wegen der geringen Härte des Gipses — er hat nur Härte 2 — im 
Gebrauch bald blind werden und ihre Schönheit verlieren. Sein spezi- 
fisches Gewicht betragt 2,2 — 2,3; durch dieses, sowie dadurch, daß er 
mit Salzsaure nicht aufbraust, läßt er sich leicht von dem ihm sehr ähn- 
lichen Faserkalk unterscheiden, mit dem er meist als Atlasspal zusammen- 
genommen wird. 

4. ChrysokolL 

(Andere Namen: Kiesclkupfcr, Kupfergrün, Kupferblau. KiVielroalßchit. Englisch: 

ClirywcolUi-) 

CoSiO, + 2H f O. 

Das Mineral findet sich gewöhnlich mit anderen Kupfererzen, be- 
sonders mit Malachit, vergesellschaftet. 

Chrysokoll ist amorph, seine Harte ist 2 — 4. Seine Farbe ist berg- 
grün, spangrfm, btaugriin bis blau; sein spezifisches Gewicht 2 -2*3- 
Mit Salzsäure laßl siih das Mineral unter Abscheidung von Kieselsaure 
zersetzen* Es hat häufig eine traubige Struktur und bildet Überzüge auf 
anderen Kupfererzen oder Ausfüllungen von Spallen. Man findet Chryso- 
koll in den Kupfergrubcn des Ural, in Chile, Arizona und am Oberen 
See. Von letzterem Fundort kommt eine Ahart, die mit Quarz gemengt 
und darum härter ist. Schöne hellblaue Stücke werden gelegentlich mit 
Türkis verwechselt. 

Irn Ural wird Chrysokoll seit längerer Zeil zu Sdimuckzwccken 
verschliffen; bei uns tauchte er vor einigen Jahren in der Schmuckstein- 
industrie auf, konnte sich aber trotz seiner schönen Farbe und seiner 
Polierfähigkeit nicht durchgreifend behaupten; man sieht ihn nicht mehr 
häufig. 
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5. Lepidolith» 
(Andere Namen: Lithiumfcümmcr, Ulalith. FraaxGrisch: Mica violet). 

FjKLiAIjSinO«. 

Obwohl der Lcpidolith eine sehr geringe Harte hat (2— 2 1 /»)* so 
wird er doch seiner prächtigen Färbung wegen und weil er sie* schleifen 
und polieren laßt iu Platten, Dosen, kleinen Vasco und anderen Zier- 
gegenständen verarbeitet. Man benutzt dazu die pfirsiebblütenf arbigen, 
feinkörnigen, dichten Massen, wie man sie in Ro*eua in Mähren, in Penis 
in Sachsen, in Kntharincnburg im Ural und a. a. O. findet. Natürlich 
müssen soldic Gegenstände sehr sorgsam behandelt werden, da sdion 
der Fingernagel auf ihnen einen Eindruck hervorrufen kann. In Pala in 
Kalifornien wird er mit eingewachsenen, grünlichen Turmalinkris lallen 
verschliffen und damit eine sehr schone Wirkung erzielt Sein spezifisches 
Gewicht ist 23—2,9. 

In unserer Schmudcsteiniuduslrie wird der Lepidolith ebensowenig 
verarbeite*, wie der iu der MuskoviLrcihc gehörige Chromglimmer 
Fuchsit 

6. Marmor. 

(Französisch: Marbre; caglisdi : Marblc.) 

CoCOa. 

Auch der Marmor muß hier erwähnt werden, weil er in der Klein- 
kunst, besonders in seinen schönfarbigen Varietäten, nicht selten ähnlich 
den Schmucksteinen verwendet wird. In der Wissenschaft bezeichnet man 
als Marmor nur den körnigen (kristallisierten) Kalk, in der Technik rechnet 
man aber alle dichten Kalksteine da*u, die schön gefärbt sind und stA 
gut polieren lassen. Welche Ungcnauigkeiten in der Materialbcnennung 
der Technik mit unterlaufen, das erläutert am besten die Tatsache, dz& 
man einen solchen dichten Kalk, den schwarzen Kohlenkalk aus Belgien 
ganx allgemein sogar als belgischen Granit bezeichnet Solche Beispiele 
zeigen klar, wie nolig eine wissenschaftliche Revision der Matcrialbenen- 
nung ist 

Die physikalischen Eigenschaften des Marmors sind teilweise schon 
erwähnt worden, seine Härte beträgt 3, sein spezifisches Gewicht 2,6 bis 
2,& Es gibt fein- und grobkörnigen Marmor, er läßt sich leicht mit dem 
Meißel bearbeiten and gut polieren. Seine Farbe ist weiß, grau, schwarz, 
gelb, rot, braun, teils gleichmäßig einfarbig, teils geädert (marmoriert) 
oder gestreift, fleckig oder geflammt auf andersfarbigem Grunde* Sehr 
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geschätzt ist der weiße Marmor von Carrara, voü der Insel Faros und 
von Athen. Man findet aber weißen Marmor auch anderswo, so in 
Deutsch-Sudwestafrika und in Zentralasicn. Das Altaigebirge und andere 
Teile des inneren Asiens sind sehr reich an schönfarbigen Marmorarten, 
doch sind uns die europäischen Funde, besonders die italienischen, ver- 
trauter. 

Neben dem weißen Marmor ist der rote Marmor (ros&o nntico der 
Italicner) aus Ägypten, aus Narbonne und Verona und ein rosenroter 
von der schottischen Insel Tiree allgemeiner bekannt; gelber Marmor 
(Sicniia oder giallo nntico) wird in Klcinasien gefunden, griiner (verdello) 
bei Genua. Kosalo autieo ist roter Marmor mit gelben Flecken, Mandelato 
ist hellrot mit weißen Flecken, Bardiglio ist ein Marmor von dunkelblauer 
Farbe mit weißen Adern; er wird in der Nähe von Carrara und Saravezzn 
gebrochen. Portor ist ein schwarzer, gelbgcadcrtcr Marmor aus dem 
Apennin, ein schwarzer , weißgeaderter Marmor kommt aus Tunis; der 
meiste sog. schwarze Marmor ist aber dichter Kalkstein und nicht oder 
nur teilweise kristallinisch. Ebenso sind verschiedene schönfarbige Marmor- 
arten des Juras kein echter Marmor, sondern auch nur dichter Kalk, 

Der Brcccicnmarmor besteht aus verschieden gefärbten Kalk- 
brudistückchcn, die durch anders gefärbten Kalk wieder verkittet sind; 
manchmal ist diese Entstehung nur «dieinbar und die ausgefüllten Kitt* 
fugen sind tuLsüchlidi nur Adern in sonst gleichmäßig gewachsenem Ge- 
stein (Pscudobreccien). Brcccicnm/irmor mit ganz kleinen Kalkstückcheo 
nennt man Brocatcllo. Es gibt audi hier wieder eine Menge verschiedener 
Sorten, z, B. die Breccie von Alepo (Vialetta antica), wciÜe Bruchstudce 
mit violettem Bindemittel: Brcccia dorata, rote und weiße Slucke mit 
gelber Vcrkitlung; Marmo africano: schwarz mit grau, rol und violett; 
Brcccia pavonazza: weiß mit rot usw, Durch gegenseitige Verschiebung 
von Bruchstucken eines gelb-, braun* und graugeslrciften Kalksteins ent- 
stand der „Ruincnmannor" aus Florenz. Musdicl- oder Lumachellmarmor 
ist auch kein Marmor, sondern nur ein Kalkstein; er enthält unzählige perU 
mutterglänzende Schalen oder Schal enstiieke von Musdicln und Schnedccn, 
die durch Kalk zu festem Gestein verkittet sind* Der schönste ist der 
von Bleibcrg in Kärntheu. 

Einzelne Marmor* und Kalksteüiartcn enthalten Adern, Bänder oder 
Einsprengunge aus anderem Material als Kalk, z- B, Chlorit, Talk, Ser- 
pentin u. dg], und geben dadurch schöne Wirkungen, so A^x Verde antico: 
Kalk mit Serpentin und der Campancr Marmor von Bagneres-dc-Bigorre r 
fleischrot mit grünen Fasern. 

Wegen seiner geringen Härte laßt sich der Marmor leicht sagcu 
und mit dem Meißel bearbeiten, kleinere Stücke lassen sich sogar drech- 
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sein. Zum Abschleifen benutzt man Bimsstein oder feinkörnigen Sand- 
stein; zu feinerem Schliff kleinerer Arbeiten auch wohl Glas- und Snürgel- 
papicr. auch Marmurpulver, besonders bei weißem Marmor. Die feine 
Politur wird mit Zinnaschc, Pariser Rot oder feiner KnocJicnasdic erzielt. 
Ähnlich wie Alabaster wird auch Marmor manchmal künstlich gc- 
färbt, das geschieht nach dem Abschleifen vor der Politur. 

7. Onyxmarmor. 

(Andere Namen: Ooyialabaster, Orientalischer Onyt, Kalifornischer Onyx, 
Mexikanischer Onyx, Kalksinter) 

CaCO Jft 

Mit diesen Namen, irreführender Weise auch einfach als Onyx, be- 
zeichnet man hornig durchscheinende kristallinische Kalksteine von meist 
lichten Farben, die ähnlich wie der Karlsbader Sprudelstein steh aus 
heißen Quellen abgesetzt haben. Meist ist <i^ Kalk in Form des Calcits 
{Harte 3). gelegentlich aber auch als Aragonit (Harte 4) dabei gebildet 
worden. Wenn man dieses Mineral einfach als Onyx bezeichnet, so Ist 
das nicht richtig, denn Onyx ik! ein Qu.ir/mineral, das Härte 7 hat; die 
Bezeichnung Ouyxmarmor ist nur insofern gerechtfertigt, als diese Kalk- 
steinart gestreift und gebändert vorkommt, wie Onyx; mit dem echten 
Onyx hat sie sonst nichts gemein. Während der echte Onyx seinen 
Glanz und seine Politur im Gebrauche unverändert behält, wird der Onyx- 
marmor leicht blind und zerkratzt. Entsprechend der schwereren Be- 
arbeitung und weil schone Stucke nicht so leicht zu haben sind» stehen 
Gegenstände aus echtem Onyx natürlich viel hoher im Preise, als solche 
aus Onyvmnrmor, Der verwirrende Name Onyx hat dem echten Onyx in 
der Kleinkunst sehr geschadet, indem man ihn gelegentlich mit diesem zwar 
schönen, aber doch minderwertigen Material verwechselt, und die Industrie 
bevorzugt natürlich den billigen, leicht zu bearbeitenden Onyxmarmor. 

Die Farben des Onyxmarmors sind Elfenbeinfarbe, Gelb, Gclbrot, 
Gelbgrün, Grün, einfarbig, gebänderl und unregelmäßig getont 

Man findet ihn in Ägypten, in Algier, ui Chile und vor allem in 
Mexiko bei Oaxaca. 

Da sich das Mineral sehr leicht sagen, behauen und drechseln läßt, 
auch eine schone Politur annimmt, wird es nicht nur in größeren Stücken 
zu Tischplatten , Kamin Verkleidungen u. dgl. verwendet, sondern man 
macht auch allerlei kleine, kunstgewerbliche Gegenständ? daraus: Sockel für 
Bronzen, Schreibzeuge, Uhrgehäuse, Leuchter, l,ampcufül>c u* dgL, ja aus 
besonders schönfarbigen Stucken sogar billigen Schmuck* Die genüge 
Härte beeinträchtigt natürlich die Verwendbarkeit dieser Dinge sehr. 
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8. Atlasspat. 

(Andere Namen : FMerkalk, Atlasstein. FrauSuch; Späth cAlcairc oder Cham 
carboaatee fibreuse; englisch: Salinspar.) 

CaCO*. 

Der Atlasspat ist vom kohlensauren Kalk dieselbe Form, die der 
Fasergips vom schwefelsauren ist, daher werden die beiden oft ver- 
wechselt; sie sind aber sehr leicht 211 unterscheiden, denn der echte Atlas- 
spat hat ein spezifische« Gewicht von 2,6—2,7 und gibt Kohleusaure ab. 
wenn man ihn mit einem Tröpfchen Essig- oder Salzsaure betupft Auch der 
Atlnsspat ist, wie der Fasergips, weit verbreitet Sein Glanz gebt oft 
mehr ins pcrlmullcrartigc An einzelnen Orten, besonders in England 
und in Ungarn findet man Atlasspat, der durch Eisen-, Kupfer- oder 
Nickelsake rötlich, blau oder grün gefärbt ist Wird er zu Kugeln 
oder mugelig 1 ) geschliffen, so beobachtet man einen wogenden Licht- 
schein wie beim Kauen- oder Tigerauge, das Chatojieren. Deshalb 
wird er nicht selten zu Schmucksachen wie Halsketten, Broschen, Ohr- 
gehängen verarbeitet, die in manchen Gegenden trotz ihrer geringen Härte 
beliebt sind. Sic müssen von Zeit zu Zeit nachpoliert werden. Audi 
Dosen, kleine Schalen und Nippfiguren, die nur der Zierde und nicht 
dem Gebrauche dienen, werden aus Atlasspat gefertigt 

9. Aragonit. 

Der Aragonit ist eine von dem Calcit wesentlich verschiedene Art 
drs kohlensauren Kalkei; er kristallisiert im rhombischen System (Abb. 80) 

Seine Härte ist hoher als die des Calci ts B sie be- 
tragt 3,5—5, sein spezifisches Gewicht ist 2,9 — 3. 
Es gibt schone, durchsichtige Aragonilkristalle, die 
sich sehr wohl zum VcrschJeifen eignen wurden, 
wenn sie etwas harter waren ; ihre Farbe ist gelb- 
lich, rosenrot, grünlich und violett, auch gibt es 
ganz farblose Kristalle. Die Brechungscxponcnlen 
für Natriumlicht sind 1,6859, 1,6816 und 1,5301; er 
ist optisch negativ. Bei der optischen Untersuchung 
muß man darauf achten, daß beim Aragonit Zwil- 
lingsbildung sehr häufig ist. 
Abb- 80. Für die Industrie ist der Aragonit ohne Be- 

') Mugelig geschliffene Stein«, sog Cabochons, haben die Form von 
HalbWugeia, Kugel- und Eflipsoidabsdiiiitten- VeigL S. 382 
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deuftmg, doch kann es leicht vorkommen, daß man die schönen Kristalle 
zur Untersuchung auf ihre Verwendbarkeit vorgelegt erhält. 

10. Malachit 

(Anderer Name: Atlasorz- Französisch: Malachite und Cuivre carbonatf veH; 
cngludi: Malachite und green Gnrbonatc of Copper, False Emcrald.) 

2CuO.CO* + H,0. 

Der Malachit kommt gelegentlich in monosym metrischen* meist 
nadelförrnigeu Kristallen vor, zur Verwendung als Schmucksteine sind 
diese Kriställchcn jedoch nicht geeignet, sondern nur die kristallinischen, 
knolligen, glaskopfartigen Massen, die eine radialfaserige Struktur haben 
und in konzentrisdien, der äußeren Form der Knollen entsprechenden 
Schiften aufgebaut siud (Abb. 81 ; Tat I, 33—35). 




Abb. 81. 

Die Farbe des Malachits ist grün und zwar sruaragd* bis spangrun, 
oft auch laudigrun bis schwarzgrün. Die einzelnen konzentrisch über* 
einander liegenden Schichten des Malachits sind oft verschieden getont, 
ao daß hellere und dunklere Streifen miteinander abwechseln: das tragt 
sehr zur Belebung des Steines bei* Dazu kommt, daß die radial faserige 
Struktur einen Scidcnglanz verursacht, der wie beim Fasergips und beim 
AÜasspat durch die ncbcncinandcrlicgcnden fetneu Fasern entsteht, ja bei 
einzelnen, parallel zur Faserung mugelig geschliffenen Steinen kann man 
sogar ein Chatoylcrcn, aliulieb wie beim Katzenauge, beobachten. Die 
Strichfarbe ist etwas heiler grün als das Mineral- 
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Der Malachit bricht uneben splillcrig nach der Radtalfoserung und 
uneben scholig nach den konzentrischen Schichten, aber nicht aanz aus- 
gesprochen. Guter Malachit ist zäh, so daß trotz der geringen Harte 
(3 l /j— 3'/*) die aus ihm gefertigten Gegenstände eine gewisse Widerstands- 
fähigkeit haben. Manche Malachite sind weniger zäh, krümelig bis erdig; 
sie sind dann nicht als Schmucksteine verwendbar und werden auf Kupfer 
verhüttet. 

Das spezifische Gewicht des Malachitcs ist hoch, es beträgt 3,7 
bis 4,1. 

Seine chemische Zusammensetzung erlaubt eine leichte Prüfung des 
Minerals. Erhitzt man ihn im Probierglas, so gibt er das Kristallwasscr 
ab und wird schwarz. Salzsäure und sogar Ammoniak veranlassen ihn, 
sich unler Abscheidung von Kohlendioxyd zu zersetzen. Betupft man ein 
Stückchen Malachit mit Salzsäure uud bringt es in die Flamme, so wird 
sie blau gefärbt 

Der Malachit ist kein primäres Mineral, sondern durch den Einfluß 
von kohle nsäurchal tigern Wasser aus anderen Kupfererzen (Kupferglanz, 
Kupferkies, Rotkupfer usw.) sowie aus gediegenem Kupfer entstanden. 

Man findet den Malachit fast auf allen Kupferlagcrslätlcn. Zu 
Schmucksteinen verwendbare Stücke kommen vom Ural, aus Arizona In 
Nordamerika, aus Mexiko, Chile und den australischen Provinzen Ncu- 
Südwalcs und Queensland. Die schönsten Malachite hat Rußland in 
seinen uralischcn Gruben, in denen früher sehr große Stücke gewonneo 
wurden; einmal wurde ein Ricsenfund von etwa 25 Tonnen schönster 
Qualität gemacht Der uralische Malachit wird größtenteils in den kaiser- 
lichen Schleifereien in Jekaterincnburg und Petersburg verarbeitet, und 
aus diesen Schleifereien stammen die prachtvollen Vasen, I juchter. Tisch- 
platten u. dgl. aus Malachit, mit denen die rassischen Zaren früher be- 
freundete Fürsten zu beschenken pflegten. Von den großen Stücken 
stammt auch der Malachit, mit dem man die Säulen der kaakskirchc in 
Petersburg überkleidcte. Solche MalachitBäulcn sind auch in der Sophien- 
kirche in Konstantinopd zu sehen, sie stammen aus dem berühmten 
Dianatempel in Ephesus. 

Die großen Gegenstände aus Malachit bestehen jedoch keineswegs 
aus einem einzigen Stuck Malachit sondern sind nur furnierarrig mit einer 
dünnen Lage von Malachit umkleidet. Die Herstellung solcher großen Vasen, 
Tisch- und Kaminplattcn, Leuchter usw. mit Mnlnchitfumierung ist ein nur 
in Rußland geübter Industriezweig. Der Malachit wird in kleine, ver- 
sehieden grolle, unregelmäßig begrenzte Plättchen geschnitten, die zur 
Umkleidung runder Kerne entsprechend ausgeschweift werden. Unter 
Beuützung der dem Malachit eigentümlichen Textur werden diese Stückchen 



Beschreibung der einzelnen Arten der Sdimuck- und Edelsteine 113 

so genau aneinander gepaßt, daß man gar nicht merkt, daß man eine 
Mosnilciirheit vor sich hat. Auf einem erwärmten Drahtgcstcll werden 
die zusammenge paßlen Stückchen mit einem durch Malachitpulver grün 
ibtcn Kitt zu größeren Stücken zusammengefügt» die drum schließlich 
auf dem Gips- oder Steinkern des Kutistgegenstnndes vereinigt werden. 
Zum Schluß wird die ganze Arbeit sorgsam abgeschliffen und poliert. 

Man schleift Malachit mit Smirgcl auf Blei und poliert mit Tripel 
mf Zinn. 

In der deutschen Sehmuckstcinindustric werden keine größeren 
Gegenstände, sondern nur Ziersteine für Nadeln* Ringe» Broschen, Knöpfe 
o. dgl aus Malachit geschliffen. Da der Malachit undurchsichtig ist, 
^chleift man ihn so, daß größere, einheitliche Flächen zur Wirkung kommen, 
aliin flach, oval, kugelförmig und geinugelt, wobei sehr darauf Rücksicht 
genommen werden muß, daß die Zeichnung der Textur vorteilhaft zur Gel- 
tung kommt. Selten wendet man den Treppenschnitt an, dessen Kanten 
jn schon gemasertem Stein etwas stören« 

Der Preis des rohen Steines richtet rieh sehr nach Qualität und 
Nachfrage; kleinere Stücke werden mit 10 — 30 M, das Kilo bezahlt, 
größere schöne Stücke sind erheblich teurer. Da der Stein ein IiuIicl 
spezifisches Gewicht hat und bei der Verarbeitung viel Abfall entsteht, 
sind größere schöne Schmuckstem* aus Malachit nicht ganz billig. 

Schon im Altertum kannte man den Malachit, warf ihn aber als 
grünen Stein häufig mit dem Smaragd zusammen. Er war als Amulett 
sehr beliebt und sollte die Eigenschaft besitzen, Kinder vor Gefahren zu 
behüten. Bei den Griechen und Römern war der Stein, da er sich leicht 
bearbeiten und schon polieren laßt« zur Herstellung schöner Gemmen 
sehr beliebt; es sind uns eine Reihe prächtiger Kunstwerke dieser Art 
erhalten. Auch m unserer Zeit werdeu hie und da noch Gemmen aus 
Malachit geschnitten. 

11, Azurit. 

(Andere Namen: Kapfedaaur, Cliessylith- Englisch: Azurite*) 

3Cu0.2CO, |- H a O. 

Der Axurit ist wie der Malachit, der des öftem unter Wassermif- 
nnhme und Abschridung von Kohlendioxyd aus ihm entstanden ist, ein 
basisches Kupferkarbonat, Die schonen, blauen, monoklinen Aruritkristallc 
aus Chcssy bei Lynn sind häufig an der Oberfläche in grünen Malachit 
umgewandelt. Chemisch laßt sich der Azurit durch dieselben Proben er- 
kennen wie der Malachit, sein spezifisches Gewicht ist 3 t 8, seine Harte 
3 Ä ;# — *'■ seine Farbe Insur- oder smaltrhlnu. Der Strich ist smalteblau. 
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Wegen seiner Farbe könnte Azurit mit Lapis lazuli verwechselt werden, 
aber er unterscheidet sieh von diesem durch seine geringere Horte, sein 
höhere* spezifisches Gewicht und durdi sein Verhalten gegen Snbsäure 
und Ammoniak. 

Man bringt schleifbarcn Azurit vom Altai* aus dem Ural, aus 
Australien, Chile, Pcnnsylvanieu, Kalifornien und Arizona. 

Er ist von keiner nennenswerten Bedeutung in unserer Schmuck- 
sleuiindustrie, da ihm der härtere» ebenso schön gefärbte Lapis lazuli vor- 
gezogen wird; auch kommt er ziemlich seilen in schleifwürdigen Stucken 
auf den MarkL 

12. Azurmalachit. 

In neuerer Zeit hat man Azurite gefunden, die entweder ganz un- 
regelmäßig mit Malachit durchsetzt sind, oder bei denen die Schiditen 
des konzcntrisch-schiüigcn Aufbaus abwechselnd aus Malachit und Azurit 
bestehen. Die Nebcncinanderst eilung des Axuritblaus und des Malachit- 
grüns verleiht den Steinen einen eigenen Reiz* Bei geschickter Auswahl 
des Steine* kann man Cabochons schleifen, die innen blau und außen 
grün sind, wie das Auge cioer Pfaofeder. (Tat 1 36, 37.) 

Der Preis des Azurrualachits richtet sich ganz nach der Beschaffen- 
heit des Steines. Bei unregelmäßiger Durchwachsung geht der Preis nicht 
wesentlich über den des Malachits hinaus; Steine dagegen, bei denen 
blaue und grüne Lagen acharf getrennt wechseln, haben Liebhaberpreise; 
in ausgesuchten Studien kosten tic oft mehrere hundert Mark da* Kilo. 
Der schönste Azunnalachit kommt aus Arizona und wird auch fast aus* 
schließlich in Nordamerika verschlif feu ; schöne Stöcke gelangen selten 
zu uns. 

Ein anderes Kupfcrmineral, rot und braun, gefleckt mit hell- und 
dunkelblauen, sowie zahlreichen grünen Stellen, das man in Mexiko ge- 
funden hat, wurde Karmazul genannt; ein diesem ganz ähnlicher Steiu 
wird in Nordamerika Chrysocarmen genannt. Wahrscheinlich sind 
beide dasselbe Mineral Sie sollen sich sehr gut 2u Schmuckzwcckcn 
eignen, doch ist hier noch nichts Näheres über sie bekannt geworden. 

13. Scrpenltn. 

Mg a Si 3 Or + 2H a O. 

üer Serpentin besteht aus zarten, durchcinandcrgewachsenen Fasern 
eines wasserhaltigen Magnerfiumsilikates, dem häufig grössere Mcngeo 
Eisenoxydul beigemengt sind. Von Sauren wird er leicht angegriffen. 
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widersteht aber den Witterungsverhältnissen gut, so daB man ihn schon 
in früherer Zeil, u. a- in Italien, in der Außenarchitektur, besonders mit 
weißem Marmor zusammen, zo Fassaden verwandt hat. 

Der meiste Serpentin ist aus OHviofcls entstanden und findet sich 
gewöhnlich im Gebiete der alten kristallinischen Schiefer. 

Spez. Gewicht 2,5—2,7; Horte £—4. Trotz der geringen Härte ist 
er ziemlich widerstandsfähig. Er ist nicht spröde, sondern wegen seiner 
faserigen Struktur zäh. Sein Druch ist mild splitterig oder muschelig. 

Mao unterscheidet den reinen edlen Serpentin von dem gemeinen, 
der durch die Beimischung von Eisenoxydul besonders in seiner Farbe stark 
beeinflußt ist. 

Der edle Serpentin ist stets hell gefärbt, stroh- oder schwefel- 
gelb, öl- oder zeisiggrün, spargel- oder lauchgrim, durchscheinend und von 
etwas glänzendem, splittcrigem oder muscheligem Bruch. Man findet den 
edlen Serpentin in kleinen, nesterartigen Lagern in England, in Snarura in 
Norwegen, in Miask und Jekaterincnburg im Ural, in Antwerp im Staat 
New York uud in Pcnnsylvanien. Er wird zo allerlei Schmucksachen ver- 
arbeitet, hat nber in der Schmuckstcinindustric keine große Bedeutung, 
da man ähnliche Farben in härtcrem, dauerhafterem Material besitzt; sein 
Vorrug besteht darin, daß er sie!» sehr leicht bearbeiten läßt und die aus 
ihm gefertigten Schmuckstücke darum sehr billig sind. Besondere Abarten 
des edlen Serpentins sind: der apfelgrünc Williamsil (s. Taf. II, 13) 
und der ihm ähnliche Bowenit; der Retinalith ist honiggelb und der 
Pikrolitb ist ein nur kantendurcbschcincnder, oft gestreifter Serpentin. 
dessen Härte bis 4 Vi gehen kann. 

Der gemeine Serpentin zeigt dunklere Farben: grünUchbraun, 
grünlichschwarz mit gelben, roten, grünen, braunen und schwarzen Flecken, 
Adern und Wolken. Manche geschliffene Steine erinnern stark an die 
gefleckte Haut einer Schlange, was Am auch seinen Namen eingetragen 
hat (serpens lat = Schlange). Man findet den gemeinen Serpentin bei 
Zöblitz in Sachsen, bei Rcicbenstein in Schlesien, in Nassau, bei Epinal 
in Frankreich, In Cornwall, in den ligurischen Alpen, im tosknnischen 
Apennin, in Syrien, Afghanistan, in China und an vielen anderen 
Orten. 

Außer in der Architektur verwendet man ihn in der kunstgewerb- 
lichen Klcinindustrie zu Vasen, Schreibzeugen, Leuchtern, Mörsern, Schalen, 
Säulen. Taufsleinen usw. In Zöblitz und in Epinal haben sich kleine 
Industrien für Serpentinbearbeitung entwickelt. In bergfeuchtem Zustande 
läßt sich der Serpentin mit einer gewöhnlichen Holzsäge zerschneiden, 
mit dem Messer schnitzen und auf der Drehbank bearbeiten. Bei sorg- 
fältiger Behandlung läßt sich dem Serpentin eine ziemlich gule Politur 



116 Fünftes Kapitel 

verleihen; oft nimmt man sich aber niebt die nötige Zeit dazu, die Politur 
bis zum höchsten Glänze zu treiben und begnügt sich mit einer aufge- 
riebenen WnchspnÜtur. 

Die Zöblllzer Serpcntinindustric ist ein ausgezeichneter Beleg dafür, 
wie ein gesunder künsterischer EinHus* eine Industrie zu beleben vermag- 
Bis vor kurzer Zeit fristete die einst blühende Zöblitzcr Industrie ein 
kümmerliches Dasein. Die Formen ihrer Erzeugnisse waren derart durch 
die Bcarbeitungsmoglichkcit auf der Drehbank beeinflußt, daß die (gegen- 
stände stau Steinformen fast nur Holzfonnen aufwiesen und in keiner 
Weise unserem künstlerischen Geschmack entsprachen. Durch den Ein- 
fluß, den Albin Müller aus Dannstadt auf diese Industrie gewonnen hat, 
ist der Industrie neues Leben zugeführt worden; durch andere Kunst- 
formen, andere Art der Bearbeitung und durch die Verbindung out 
anderem Material (vcradüedenartige Metalle und lebhafte* gefärbte 
Schmucksteine) sind Arbeiten entstanden, die berechtigtes Aufsehen er- 
regten und gerne gekauft werden. Sehr interessant ist ein Vergleich 
zwischen zwei Preislisten der Zöblitzcr Serpentingesellschaft, der alten 
Preisliste mit den Holzfonnen und der neuen mit den Abbildungen der 
von Albin Müller entworfenen Gegenstände. Man versteht es, datt die 
Mehrnrbeit, die diese neuen Formen verursachen, gerne durch einen höheren 
Preis aufgewogen wird. 

Unter dem Namen Satelit ist in Nordamerika in den letzten 
Jahren aus Kalifornien ein Stein in den Handel gekommen und gut auf- 
genommen worden, der als ein Pseudomorpbose von Serpentin nach 
Amphihol beschrieben wird, d. h. ursprünglich war der Stein ein Amphibol, 
aber im Lauf der Zeit wurde er unter Beibehaltung der Amplubolform in 
Serpentin umgewandelt. Der Stein ist der Beschreibung nach von dunkel- 
grüner Farbe und wigt infolge der bewahrten Struktur der Amphibol- 
fasern, wenn er gc-schliffeu ist, wie das Katzenauge Streifen von hin*- und 
herwogendem Lichtschein* 

Der Sateltt trill nicht in größeren Massen, sondern in linsenförmigen 
Einlagerungen und Tischen Schichten auf; teilweise scheint er .stark ver- 
kicselt zu sein, auch besiUl er Einlagerungen von grünem Chalccdon. 
Es wurde sogar eine etwa 10 — 15 cm dicke Ader von grünem Chalcedon 
in Satelit eingelagert , entdeckt. Die Amerikaner unterstützen ihre hei- 
mische Schmucksteinindustric, indem sie alle solche Neuheiten willig* j-i 
mit einer Art Begeisterung aufnehmen und gut bezahlen; so werden für 
das Karat geschliffenen Satelit 2 — 4 M. bezahlt, ein Preis, der in Deutsch* 
laud für einen derartigen Stein als völlig ausgeschlossen gelten darf. 
Der Amerikaner aber sagt, der Stein ist neu, der Stein ist ein ameri- 
kanischer Stein, also muß er gut bezahlt werden. Wenn etwas im* 
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stünde ist, die amerikanische Seh muckst cid Industrie hochzubringen, dann 
i3t es dieses Interesse, das die Bevölkerung an ihrer Entwicklung nimmt; 
es geschieht aber auch von den amtlichen Stellen und von den beteiligten 
Leuten sehr viel, um dieses Interesse zu wecken und wach zu erhalten. 

Ein anderes serpentinartiges Mineral) das in Nordamerika zu 
Schmucksteinen verarbeitet wird, ist der Dcweylitb. Härte 2 — 3, spez. 
Gewicht 2,2. Wie alle Serpeuliue, ist der Stein in bergfeuchtem Zustande 
weicher, als wenn er aasgetrocknet ist Die Farbe ist weißlich bis gelblich* 
weift; der Glanz ein stumpfer Fettglanz, 

Ais „Grecostoue*' bezeichnet man in Südafrika ein fast malachit- 
grünes, dem Serpentin zugehöriges Mineral mit feinen gelblichen Adern 
und Flecken, das sich zu kunstgewerblicher Verwendung sicher auch bei 
ans einfuhren wird (Tal, II, 9), Die ersten Steine, die auf unsera 
Markt kamen, wurden falschlich als „FuchsU" bezeichnet, 

14. Schiller spat. 

(Anderer Name: Bastit) 

Magnesium — Eisensilikal. 

Der Schillerspat ist aus dem Bronzit {S. 121) durch Wasseraufnahme 
entstanden; er ist tauch- bis olivgrün und durchscheinend, auch xeigt er 
denselben Schiller auf den Spaltungsflächen wie jener- Er ist dem 
Bronzit in den meisten Eigenschaften ähnlich , nur ist er spezifisch 
leichter (2,6 — 2,8) und hat eine geringere Härte (33 — 4 1). Man findet ihn 
an der Baste bei Harzburg — daher der Name Bastit — und bei Ilfeld 
im Harze, 

Seine Verwendung ist gleich der des Bronzits; irgendwelche Be- 
deutung in der Industrie besitzt er nicht 

Korsisches Grün (verde de Corsica) ist ein dem Schillerspat ahn* 
liebes Mineral, das auch zu billigem Schmuck verschliffen wird, aber nur 
lokale Bedeutung hat 

15. Sphalerit. 

(Andere Namon; Blende, Zinkblende,) 

ZnS. 

Der mittlere Brechungsexponent 2,369 liegt nur wenig unter dem 
des Diamanten, daher ist der Glanz der Zinkblende ein kräftiger Diamant- 
jjlanz* Durch diesen außerordentlich hohen Glanz, der von wenig anderen 
Mineralien erreicht wird, würde sich die Zinkblende ausgezeichnet zum 
Schmuckstein eignen, wenn nicht zwei andere Eigenschaften ihre Vcrwend- 
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barkeit erheblich einschränkten : ihre geringe Härte (3,5 — 4) und ihre aus- 
gezeichnete Spaltbarkeit. Sie kristallisiert in der tclraed raschen Abteilung 
des regulären Kristal Isystems und spaltet außerordentlich leicht nach den 
Flächen des RhombcDdodckacders, so daß beim Schieilen leicht Sprünge 
und Risse in der Richtung dieser Flüchen entstehen. Charakteristisch 

sind Zwillingskristalle, wie sie Abb. 82 zeigt 
Die ineiste Zinkblende ist derb und von wenig 
ansprechender, trüb brauner bis schwarzer Farbe» 
aber einzelne Stöcke sind vollkommen durchsich* 
tig- S^lb« getbgrün oder rotgclb gefärbt, and 
gerade diese würden sich ganz vorzüglich zu 
och muckst einen eignen, wenn sie härter waren. 
Bei undurchsichtigen Steinen schadet ein kleiner 
Kratzer auf der Oberfläche oicht sehr viel, ein 
durchsichtiger Stein wird aber leicht unansehnlich- 
Das spex. Gewicht Ut hoch, es betragt 3,9— 4,2 (Taf. H t 41). 
In Nordamerika schleift man den Sphalcrit mngclig und behandelt 
ihn dabei sehr vorsichtig, damit er nicht springt. Die geschliffenen Steine 
sehen sehr schön aus und finden trotz ihrer geringen Härte willig Ab- 
nehmer wegen ihrer Seltenheit und wegen der schönen Farben und des 
herrlichen Glanzes. Sie müssen beim Tragen natürlich sehr vorsichtig be- 
handelt werden. 

16. Der Flußspat. 

(Ander« Ntftttt Fluß. Fluorit, Erzblume, falscher Tnpas, Rubin, — Amethyst. 
- Smaragd u*w. Franröwhi Chau* fluate*, fauste Emcxsude, primo d'Emcx- 
aude. fous Rubts, (cuaap Amethyste, — Tnpccc etc.; englisch: Fluor spar. Chloro- 
phane, Pyro-Emcrald, false raby, — top«, — amclhyst etc-) 

CaF 3 . 

Der Flußspat hat seinen Namen davon, daß er Erze beim Ver- 
bullen leichter in Fluß bringt 

Er kommt in zwei verschiedenen Ausbildungsformen vor, erstens in 
schön ausgebildeten, durchsichtigen Kristallen, zweitens in derben, oft 
Stengel igen Massen. 

Der Flußspat kristallisiert im regulären System, Reine Hauplformcn 
find der Würfel, das Achtfladi und das RhombcozwÖlfflach, sowie Ver- 
einigungen dieser Formen, Siehe Abb. 83. Er spaltet sehr leicht nach dem 
Oktaeder, und auch in den derben Massen macht sidi diese leichte Spalt- 
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barkclt geltend, indem sie nach den Ragt nannten „Blätterdurchgängen" 
leicht springen und reißen. Der Bruch ist bei deu Kristallen körnig und 
durch die leichte Spaltbarkcit beeinflußt, bei den derben Stüdcen Stengel ig 
bis erdig- Im Zusanunenliang mit der leichten Spaltbarktit ist der Ruß- 
spat *ehr spröde. Harte 4, spez* Gewicht 3,15 — 3,20, 

Es gibt wohl kaum ein zweites Mineral, ^~ p ^\ 

das in so vielen Farben vorkommt, wie der Ar \ S J 

Flußspat; er kommt zwar auch, wenngleich selten, 
pz farblos oder in derben Stucken weiß vor, 
fast immer aber ist er lebhaft gcfarbl, rot, gelb, 
grün, blau, violett: man könnte dos ganze Spek- 
trum aus seinen Farben zusammenstellen. Die v\ j^^**** 
Farben fast aller anderen Schmuckstcinc kommen . . . ™ 
auch beim Flußspat vor, deswegen haben ihn die 

allen Kulturvölker nicht als einen besonderen Stein erkannt, sondern die 
einzelnen Stucke 4ct^ Stcinnrten zugewiesen, denen sie in der Farbe 
glichen: dem Topas, dem Smaragd, dem Amethyst u*w. Die geringe 
Härte dieser Steine erklärte man dann so, sie seien noch nicht ganz reif, 
mit der Zeit wurden sie hart werden wie die andern. Die Kristalle zeigen 
oft mehrere Farben an einem Stein oder sind fleckig; meist sind sie 
durchsichtig, manche aber nucli wolkig und trüb. Der Glanz ist ein 
feuchter Glasglanz. Die derben Massen sind undurchsichtig oder nur an 
dünnen Stellen durchscheinend, Sic sind ebenfalls sehr oft recht lebhaft 
in mannigfachen Farben getönt; oft in regelmäßiger, noch öfter in un- 
regelmäßiger Streifong wcdiscln verschiedene Farben ab, so daß eine 
bunte Zeichnung cntsLelit 

Entsprechend dem Kristallsystem ist die Lichtbrechung cinfadi 
(u e= 1,435), und Didiroismus ist nicht vorhanden, woran man den Fluß- 
spat von vielen glcichgefärbleu Steinen unterscheiden kann. 

Die Ursache der schonen Farben ist nicht aufgeklärt ; bei 
starkem Erhitzen ändert sich die Farbe oder versdiwindct ganz. Die 
Flußspulkrisiallc von Weardale und Alslon Moor sind im auffallen- 
den Ucht lebhaft bleu, im durchfallenden prächtig grün. Man nennt 
diese merkwürdige Lichtcrftcheinung dra Farbcnwcchscls zwisdien auf- 
fallendem und durchfallendem Lichte, die z. B. auch gelbes Petroleum 
zeigt, nach dem Fluorit Fluoreszenz. Nach Bestrahlung durdi das 
Sonnenlicht zeigen die grünen und roten Steine im Duukeln ein bläu* 
liches Licht. Man kann an solchen Steinen diese Erscheinung, die man 
nh Phosphoreszieren bezeichnet» durch starkes Erhitzen nur einmal 
hervorrufen , hei einem zweiten Versuche versagen sie* Mit konzen- 
trierter Schwefelsaure übergössen, zersetzt sich der Flußspat leicht unter 
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Entwicklung von Flußsäurc, einem Gas, das im Wasser gelöst als Atztint 
bckönul ist und Glas und Kieselsäure angreift. Von Salzsäure und 
Salpetersäure wird er schwer zersetzt. 

Die Fundorte des Flußspates sind sehr zahlreich; sehr häufig 
findet man ihn mit Schwerspat zusammen auf Zinn-, Silber- und Bleierz- 
gäugen, so in Sachsen, Böhmen, Norwegen und England ; auch in kristal- 
linischem Gestein kommt er vor. Sehr schöne Stucke findet man auch 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo aus einer Grube (bei 
Rosiclnir) in einem Jahre für 60000 M. Rohsteinc verkauft wurden, was 
bei dem geringen Werte des Steines einem großem Quantum entspricht. 

Die durchsichtigen, schöngefärbten Siücke werden facettiert ge- 
schliffen und kommen als falscher Topas, Amethyst, Smaragd in den 
Handel. Gelegentlich mag auch versucht werden, sie den echten Steinen 
gleicher Farbe unterzuschieben, aber ein solcher Betrug wäre leicht zu 
erkennen, nicht nur an dem fehlenden DichroJsmus und dem wenig feurigen 
Glanz, sondern auch am spez. Gewicht. Zu facettierten Steinen, über- 
haupt zu Sehmuck, eignet sich der FluBspat sehr schlecht, denn bei seiner 
geringen Harte, seiner Sprödigkeil und leichten Spaltbarkeit wird er leicht 
beschädigt, zerkratzt und blind. 

Eine andere Verwendung ist die der derben, nicht durchsichtigen, 
sondern nur durchscheinenden, schöngefärbten Gangstücke, wie man sie 
in England and Nordamerika häufig findet, zu Schalen, Vasen, Bechern, 
Leuchtern. Uhrgehäusen u. dgl. Solche kleine Ziergegenstände werden be- 
sonders in Dcrbyshirc ha England aus derbem Fluorit gemacht; man nennt 
sie dort spar Ornaments. Die Bearbeitung des Materials ist einigermaßen 
schwierig, hesouders auf der Drehbank beim Aushöhlen der Vasen und 
Becher, da es sehr leicht ausspringt und reißt. Man hilft sidi auf folgende 
Weise: nachdem das Werkstück roh geformt ist, wird es erwärmt uud mit 
Harz grirnnkt, das ein paar Millimeter tief eindringt. Nun drechselt man 
diese gefestigte Schicht ab und festigt dann eine neue mit Harz. Arbeilet 
man an der Höhlung, dann wird das Werkstuck außen mit Draht um- 
wickelt, arbeitet man außen, wird die Höhlung ausgegossen. 

Diese Ziergeräte sind billig; da das Rohmaterial im Überflüsse 
vorhanden ist. kosten sie nicht viel mehr, als der Arbeitslohn beträgt 

17. DialUff. 

(Ca- Mg)SiO a + (Ca- Fe)SiO n . 

Der Diallag steht dem Diopsid (S. 149) nahe, ist aber äusserlich 
häufig dem Bronzit (S. 121) ähnlich und zeigt wie dieser auf seinen Spal- 
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tungsflachen einen metallisch schillernden Pcrlmuttcrglanz, der aber oidil 
so stark ist wie beim Bronzit Ein ungemein feinschalifter Aufbau ver- 
ursacht einen Mrten Seidcnglanz. Spcz. Gewicht 3,23 — 3,34 , Harte 4, 
Die Karben sind graugrün bis dunkelgrün» braun und tombakbraun, der 
Strich grau. Die Kristnllform zeigt Abb, 84. 

Man findet deu Diallag ab Einsprengung im Gabbro in Schlesien, 
im Vcltlin» im Apennin usw. Seine Bedeutung als Schmuckstcia ist sehr 
gering- 








CT' 
ö 



C3. 



a 
D O 

CP 







n 






R 



Abb. »4. 



Abb, 85. 



18. Bronzit und Enstatit 

(Mg Fe) Si O d . 

Der Bronzit hat »einen Namen von dem broaze- oder tombak- 
farbenen Schiller, der sich auf den Spaltungsflächcn des rhombischen zur 
Augitgruppe gehörenden Minerals zeigt, und der durch gleichförmige 
Einlagerung feiner lamcllcnartigcr Nadeln und Plättchen eines anderen 
Minerals — wahrschein lieh Titaneisens — erzeugt wird, Abb. 85 zeigt diese 
Einlagerungen unter dem Mikroskope. Der Glanz des Minerals ist sti- 
elen- bis pcrhuuttcrartig , seine Farbe gclbgrün bis dunkelgrün, auch 
nclkcnbraun, dabei ist es durchscheinend. Der Strich auf der Ponteflan- 
platte ist grauweiß. Spez, Gewicht 3,1— 3,5, Harte 4— 5. Durch Wasser- 
aufnähme verwandelt sich der Bronzit in Bastit oder Schillcrspat, der 
nicht so hart ist (S. 117). 

Man findet den Bronzit meist im Serpentinfcls, so am Kupferberg 
bei Baircuth. im Ultcntal in Tirol, bei Kraubnt in Steiermark, in Schott- 
land usw. 
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Broazit wird gelegentlich ra Vasen, Dosen, Stodcgriffcu u. dgl. auch 
wohl mugclig zu Schmuckzweckcn verschliffen, er gehört aber zu den 
Mineralien» die aU Schinuckstcinc nur eine lokale Bedeutung haben und 
nur ganz vereinzelt in der Industrie auftauchen* 

Beim Schleifen muß mau» wie bei allen labradorisicreuden Steinen 
darauf Rucksicht nehmen, daß die ins Auge fallende Fläche parallel der 
schillernden SpaltungsfUdtc geht* 

Der En stattt hat dieselbe Zusammensetzung wie der Bronzit, 
nur einen geringeren Eisengehalt, Harte 5,5, spez. Gewidit 3,1 — 3,2 Er 
ist wie der Bronzit rhombisch und wenig von ihm unterschieden, nur 
zeigt er nicht so starken metallischen Schiller, sondern ist mehr periartig 
glänzend. Es kommen gelegentlich, so in Kalifornien, gelbliche und griin- 
lidiweiße Kristalle vor, die geschliffen werden. Irgendwelche Bedeutung 
für den Handel haben .nie nicht. 

19. Manganspat 

(Andere Namen: Himhecrspnt, Rliodochrosit, DialogiL) 

(MB. Ca, Mg, Fe) C0 3 . 

Der Manganspat kristallisiert in sallel- oder linsenförmig gekrümmten 
Kristallen, die bezagonal-rhombocdrisch sind; er kommt auch in derben, 
kugeligen oder nicrigen Massen vor, die gelegentlich, so z. B. in Sibirien 
und in den Pyrenäen, zu Schmuckwaren, Vasen und Dosen verschliffen 
werden. Je nach der Menge der Beimischungen ist seine Harte versdiicdcn, 
sie schwankt zwischen 4 und 5. Das spez. Gewicht ist etwa 3, 

Die Farbe des Manganspates ist himbeer* bis flcischrot, hell rosen- 
rot bis braun und grau. Der Glanz ist ein fettiger Glasglanz. Der Stein 
IHUt sich polieren. Außer den Fundorleu Katharinenburg in Rußland, 
Vicill in den Pyrenäen sind solche in Schweden und Siebenbürgen be- 
kannt; auch im Haiz (Elbingerode) und in Hessen (Dicz) wird er gefunden. 
Für die Sduuucksteinindustric ist der Manganspat ohne Bedeutung; man 
darf ihn aber nicht mit dem Mangankicscl, dem Rhodonit verwechseln, der 
audi bei uns Öfteis verschliffen wird. 

20. Apatit. 

(Andere Namca : Spnrgrlstcin, Morcrit) 

(F, CO Ca 6 P, O... 

Der Apaltt ist nicht deshalb wichtig, weil er als Schmudcstein eine 
besondere Rolle spielt, sondern weil er wie der Flußspat wegen seiner 
schonen Farben leicht mit anderen Schrauctstcinrn verwedisclt werden 
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kann and deshalb gelegentlich unter falschem Namen in deu Handel 
JcommL Dn er noch ein Grad härter ist wie der Flußspat — er ver- 
tritt bekanntlich den fünften Härtegrad to der Mohssehcn Skala — 
eignet er sich etwas besser zuiu Vcrachlcifen als der Fluüspat, zumal 
er auch nicht durch eine so leichte Spaltbarkeit ausgezeichnet ist wie 
Jener. Spcx. Gewicht 3,16—3.3?. 

Seine Kristalle (Abb. 8fi und S7) gehören dem hexngonalen System 
an und spalten, wenu auch nicht leicht so doch deutlich, nach dem Prisma 
und der Endfläche* Er kommt sehr häufig in derben Massen vor, die 





Abb. 86. 



Abb. 87. 



aber nur für die Landwirtschaft als Dungcrtnittel Interesse haben. Die 
Kristalle sind entweder farblos oder wie die des Flußspates sehr schon 
gefärbt: hellgrün, hellgelb, lila, violett, tiefblau, grün, rot und braun; so 
ist es sehr leicht möglich, daß er, wenn geschliffen, leicht mit andercu 
Schmuckst einen verwechselt wird; doch \A er nicht nur an der Härte, 
sondern auch an seinem spez. Gewicht leicht zu erkennen* Dem Fach- 
mann wird auch sein schwacher Glanz, da nicht über Glas* oder Fett- 
glänz hinausgeht, sofort auffallen. Dicfaroismus ist vorhanden aber meist 
sehr schwach; jedoch manchmal, aber selten, stark. Audi die Doppel- 
brechung ist gering und bei verschiedenen Kristallen verschieden* für 
gelb ist o = 1.6355— 1.6482 und e - 1,6316-1,6431, also negativ. 
In Salzsäure ist der Apatit löslich. 

Man findet den Apatit wie auch deu Flußspat auf den Zinnerz- 
lagern von Sachsen, in Norwegen, im Ural; man findet ihn aber auch im 
Kalkgebirge, so im Marmor in Dcutsdisudwestafrika und im Urgcbirge, 
/. B* in den Tiroler und Salzburger Alpen, sowie in ausgi^tcichnct schönen 
Kristallen in den Vereinigten Staaten von Nordamerika (Mount Apatite 
im Staate Main) und in Australien. 
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Die hellgrünen Steine, wie &ie t, B. ia deo Tiroler Alpen gefunden 
werden, nennt man Spargelstcine, die tief dunkel blauen Morogit 

Der Wert des Apatits als Sclunuckstein ist gering, da man in 
denselben Farben feurigere und härtere Steine besitzt; aber man muß 
damit rechnen, daß er gelegentlich mit Turraalin, Aquamarin, Chrysolith 
und anderen wertvolleren Steinen verwechselt wird. In unserer Schmuck- 
ste i «Industrie wird er wohl 5ehr selten verschilften, häufiger dagegen in 
Nordamerika. 

21. Dioptas. 

(Anderer Namo; Kupfersmaragd,) 
Cu H, Si O a . 
Der Dioptas ist sehr selten, und schöne Kristalle (Abb. 88) werden 
von Sammlern so hoch bezahlt, daß er selten vcredililfcn wird. Er ge- 
hört eitier seltenen Ausbildungsform des hexago- 
nalen Systems an und kommt nur in kleinen Kri- 
stallen vor* Härte 5, spez. Gewicht 3,3—3,4. Die 
Farbe ist prachtvoll dunkel-smaragdgrün, Stridifarbc 
grün. Er ist aber nidit durchsichtig wie der Sma- 
ragd sondern höchstens durchscheinend. Salzsäure 
und Ammoniak zersetzen ihn. Er ist stark doppel- 
brechend; o = 1,667; e = 1,723, seine Doppel- 
brechung ist also positiv. Sein Plcochroismus ist 
schwach. 

Es sind nur wenige Fundorte dieses seltenen 
Minerals bekannt: der Berg Altyn-Tübe im Westen 
des Altai, die Kirgisensteppe, in Qülc, im fran- 
zösischen Kongogebiete und bei Cliftoo in Arizona. 




Abb. 8». 



22* Kiese 1 ztn kerz. 

(Andere Namen: Calatmac, Kicselgalmei, Kicsclnnkspatj 

HyZ^SiCV 
Ein rhombisches Mineral, das meist derb, kugelig, nierig, radial- 
faserig ausgebildet ist. Der Bruch ist muschelig uneben. Spcz. Gewicht 
3,3—3,5; Härte 5. Das Kieselzinkcrz ist ziemlich spröde. Es ist durch- 
scheinend und undurchsichtig, in schonen Stucken von hohem Glasglanze, 
der manchmal sogar einen perlmutterartigcn Schiller zeigt. Die drei 
Brechungscxponenten sind 1,613; 1,616 und 1.631 Es ist meist farblos 
oder uuscheinbar gefärbt, manchmal aber, z. B. in Altenberg bei Aachen. 
in verschiedenf arbigen braunen und gelben Ligen, so daß größere Stuckr 
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t^ebändert erscheinen und steh xu allerlei kleineu Zicrgegenständen ver- 
arbeiten lassen. Sind die Stücke grün oder blau gefärbt* wie in Laurium 
in Griechenland* in Santnndcr in Spanien, in NcrUchinglt in Sibirien, dann 
werden sie audi zu Schmuck verschütten. In unserer Schmucks tcininduslric 
ist das Kicselzinkcr* unbekannt 

Manchmal ist es unklar, ob bei einer Angabe das Kicsclzinkcrz 

oder der unter No. 23 beschriebene Zinkspat gemeint ist. Bcndant nannte 
das Silikat Calamin und das Carbünat Smilhsonit, während Crooke und 
Miller diese Bezeichnungen gerade umgekehrt anwenden. Es ist deshalb 
bei Anwendung dieser Namen nötig* anzugeben, welcher chemischen Zu- 
sammensetzung sie entsprechen. 

23* Der Zinlcspat. 

(Andere Nomen: Kohlengalmci, Cahtniin z- T-, Smühsonil ^. T. , Aitokcnstcin 

t- T., Clialdiiliuitl z. TJ 

ZnCOs- 

Ganz ähnlich wie das Vorkommen des Kicsclzinkcrzcs ist auch das 
des hexagannl-rhombocdrisdi kristallisierenden Zinkspates; man findet ihn 
meistens als nierige, traubige Gestcinsubentfige, oder als Ausfüllung von 
Spalten, stalaktitisch, feinfaserig in kouzciiirlschschnligen oder parallclvcr- 
laufenden Schichten, Er hat wie das Kiesel tunken Harte 5, jedoch hat 
er ein höheres spez. Gewicht, nämlich 4,1—4,5; er ist spröde und hat 
einen splitterigen Bruch. Er ist durchscheinend Ms triih undurchsichtig und 
oh durch andere Mineralstoffe, z. B. Eiscnoxyd, Aluminiumoxyd u. dgl- 
vc runrein igt. 

Schönfarbige Stucke zeigen lebhatten Glanz und oft seidenartigen 
Schimmer, auch wechseln oft verschiedengefärbte parallel verlaufende Schich* 
ten miteinander ab. Bei kugeligen Knollen sieht man dann beim Durch- 
schnitt manchmal eine augenartige konzentrische Struktur. 

Meist ist der Zinlcspat unscheinbar gefärbt, doch kommen audt 
schön gelb, orange, griin, blau, ja violett gefärbte Stücke vor, die sidi 
dann sehr gut zum Ventchleifen eignen. Man findet ihn bei uns bei 
Aachen, Iserlohn und Wicsloch in Baden, schön gefärbte Stücke in 
Laurium in Griechenland, in Chcwy bei Lyon, in Spanien, Algier, Ar- 
kansas und Mexiko. 

In Ncu-Mexiko hat mau in jüngster Zeil prachtvollen hellgrünen 
bis apfclOTunen Zinkspat in größerer Menyc gefunden, der in Amerika 
auch tu Schmuck verarbeitet und unter dem Namen »Bonatuitc* iri 
den Handel gebracht wird. 
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Horrcrit von Albnrradoa in Mexiko ist durch Kupfer grün und 
bloo gefärbter ZinkspaL 

Die schönste und wertvollste Varietät ist ein prächtig himmelblau 

gefärbtes Vorkommen, bei dem auf schön blauem Grunde zarte weiße 

Streifen nach Art der Malachitstruktur liegen. Magclig geschliffen bildet 

er einen sehr schönen Anblick. Dieser Fund ist uro fio erfreulicher, als 

wir an naturfarbigen blauen Steinen Mangel hnben. weswegen mau gerade 

für diesen himmelblauen Farbton immer wieder zu künstlich gefärbten 
Steiueii greift. 

Da man glaubt, in diesem Stein den ChalchihuitI (sprich Kalchi- 
wctel). den heiligen Stein der alten Mexikaner wiedergefunden zu haben, 
als den man eine Zeitlang den Türkis ansah, gab man ihm den Namen 
Aztekenstcio (Taf. ff. 14). 

24a. Variscit. 

(Anderer Name: Utalilith.) 

AI, O, - P, O a -f- 4 H, O. 

Ein interessantes Beispiel dafür, daß ein längst bekanntes Mineral 
plötzlich in die Reihe der Schmu eksteine einrücken kann, wenn ein neues 
Vorkommen entdeckt wird, bietet der Variscit. Man kennt ihn schon seit 
längerer Zeil als nicrigen, krusten förmigen Oberzug anderer Steine von 
Meßbach bei Plauen und aus Arkansas, aber nicht in einer Ausbildungs- 
form, die eine Verwendung als Schmudcstein ermöglichte; da entdeckte 
man ihn vor wenigen Jahren im Gebiete der Mormonen, im Staat Utah 
in Nordamerika, in schöngefärbten, dichten, kryptolcristallinischen Massen, 
7- T. als Ausfüllung von Gesteiusspalten. teils in radialfascrigen Knollen, 
die sich ausgezeichnet zum Versehlcifcn eignen (Taf. II, 1—3). 

Reiner Variscit ist farblos weiß; dieser, nach seiner Heimat als 
Utahhth bezeichnete Scfamuckslcin ist durch Eisen und Chrom prächtig 
hellgrün b« bläulichgrün gefärbt; er ist undurchsichüj und wird deshalb 
nicht facettiert, sondern mugelig und mit größeren ebenen Flächen ge- 
schhffcn. Seine Härte Ut etwa 5, also nicht hoch, doch hinderte dies 
nicht, daß sich der Stein in Amerika rasch einführte. Auch die Chinesen. 
die ja bekanntlich grüne Steine ganz besonders schätzen, haben den 
Variscit unter die Reibe ihrer Schmucksteine aufgenommen. Bei uns ist 
er ooeh wenig bekannt. Der Preis von gutem auserlesenem Material ist 
ziemlich hoch. 

Er ist, wie der Türkis, leicht daran zu erkennen, daß tr beim Er- 
hitzen im Probierröhrchen Wasser abgibt; dabei aber wird er uicht schwarz 
wie der Türkis, sondern schwach rötlich. 

Ober Utahlilh-Muttcr siehe unter Amntrix S. 169. 
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24b. Der Wardit. 

2 AI, Oi- P,0 4 i-4H a O- 

Von ähnlicher Zusammensetz üüg wie der Variscit, mit ihm ge- 
meinsam vorkommend und in Aussehen, Farbe usw. völlig mit ihm über- 
einstimmend ist der WardiL Er wird im Handel mit dem Utahltt unter 
iiem Namen Variscit zusammengenommen« So hat man die neueren 
Funde in Newada, die, wie man schon an der Härle leicht feststellen 
kann. Wardit und nicht Utahlith sind, auch als Variscit in den Handel 
gebracht. Da die Harte des Wordita 5 — 6 ist, ist er daran leicht zu er- 
kennen. 

Es gibt noch eine Reihe ähnlicher zusammengesetzter Phosphate 
r. B. Fischen!» Peganit, Zepbarovichit u, n. m., von denen vielleicht der 
eine oder andere mit der Zeit auch unter die Sehmudtsteine aufgenommen 
wird, wenn man ein brauchbares Vorkommen entdeckt. 

25. Hämatit. 

(Andere Namen : Fllubtcio, Blutetscnstoin. EüungUnK, roter Glaskopf, Fnnwsiadi ; 
Hrtnntit*. Fer oUgul© roetalbide. Fer micace; enfiWi; Irtin ^lanco, HcmaÜtc) 

Der Hämatit kommt zwar in hexagonal^rhomboedrischcn Kristallen 
vor» zu Schmuckste in cd werden jedoch nur die kr Dünnschaligen faserigen 
Massen benutzt, die man gewöhnlich mit dem Namen roter Glaskopf be- 
zeichnet (Abb. 41). In der Richtung der kruramschaljgeu Oberfläche ist 
der Bruch muschelig, senkrecht dazu laßt sidi der Glaskopf leicht in keil- 
förmige Stucke zerschlagen. Die Harte des Hämatits schwankt zwisdien 
5—6; sein spez. Gewicht ist 4,7—4,9. 

Die Farbe des HämaÜts ist schwarzgmu, geschliffene und polierte 
Flächen zeigen einen lebhaften dunklen Stahlglanz; wird der Stein parallel 
zu den Fasern genommen, so sieht man gelegentlich einen schwachen 
wogenden Lichtscheu (Taf. U 30), 

Charakteristisch für den Hämatit ist die rote Strichfarbe, durch die 
man den Stein sehr leicht von anderen raetallischglänzcnden Mineralien 
z. B. Zinnstein und Titaneisen unterscheiden kann. Man sieht es den 
Schleifern sdion von weitem an, wenn sie Hämatit schneiden oder sdilcifeu, 
ihre ganze Kleidung ist von dem Feinen Schlamm, der bei der Verarbeitung 
des Steins entsteht, rot gefärbL Diese Strid^rbe bat ihm auth den 
Namen Blutstein eingetragen. Die Allen glaubten, er sei aus gerou- 
nenem Blut entstanden und schrieben ihm eine blutstillende Kraft zu. 
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Mao verarbeitet ihn 7U Trauerschmuck {Armbander and Halsweiten). 
Ring- und Nadelstcinco ; man schleift ihn dabei entweder zu kleinen 
Kugeln, mugclig oder mit groften ebenen Fladicn. Bei der Betrachtung 
der Perlen wurde schon erwähnt, daß kleine Kugeln aus Hämatit, die nur 
matt poliert wurden» echten schwarnen Perlen nicht unähnlich sehen. Wie 
schon bei deü alten Ägyptern und Babylonicrn so wird auch in der 
neueren Zeit der HSmatit zur Herstellung von Gemmen benutzt; meist 
wird er vertieft geschnitten (lulaglien). Man schleift aus Hamalir 
audi die sogen. Policrzahne » mit denen die Juweliere Gold und Silber 
glatten. 

Man findet den Humatit ziemlich häufig; zur Verarbeitung als 
Schmu cksl eine sind jedoch nur einzelne Funde geeignet, so /. B. die von 
Ostindien. Brasilien und Neuseeland. Bekannt ist das Vorkommen von 
Elba; bei uns findet er sich im Hart, in Thüringen, in Schlesien und in 
Böhmen, Die einzelnen Lager scheinen nicht allzugroß zu sein, denn auf 
Zeiten starker Zufuhr folgen Zeiten, in denen das Material in der Industrie 
knapp ist. Der Preis ist jedoch nie ein hoher. 

Ein Verwandter des roten Glaskopfes ist der braune GlaskopE oder 
Li m oui ! von nclkcnbrauner, gelb- oder schwarzbrauner Farbe (Taf.L 12H)* 
Vom Hamatit unterscheidet ihn die gelblich braune Strichfnrbc, audi ist 
an den geschliffenen Steinen der Metallglanz nicht so lebhaft. Härte 5 
bis 5*/*, spez* Gewicht nur 3,5 — 3,96* In unserer Industrie ist er un- 
bekannt, dagegen wird er in oordanierikanischcu Schleifereien verarbeitet 

26. Nalrolitli. 

(Andere Namen: N ade! stein, Nadclicolith* Französisch : Mesolype.) 

Na f Al,Si5O l0 H-2H ? O. 

Der NatroKth gehört zur Gruppe derZcolithc; seine seltenen, farb- 
los glasglanzcnden rhombischen Kristalle werden nie versddiffen , wohl 
aber die glaskopfartig radialfaserig konzentrischschaHgcn dichten, unreinen 
Massen, die wie beim Malachit gebändelt erscheinen, so daß heller und 
dunkler gelbe Lagen abwechseln. Harte 5— 5 1 /-, spez* Gewicht 2,17 bis 
2,26. Da sieh diese radialfaxcrigen Massen schleifen und polieren lassen, 
so wird er an einzelnen Orten, so am Hohentwiel im sudlichen Württem- 
berg, wo er im Phonolith oder Klingenstein auftritt, zu kleinen Gerat* 
schatten, wie Briefbeschwerer, Schreibzeugen * Tisdiplatten u. dgh ver- 
arbeitet Zum Natrolith geboren auch der Thompsonit (spez. Gewicht 
2,30-3,40* Taf. U. 12) und der Mesolith. 
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27. Hauyn. 

Ca SO, - 3 Na AI Si 4 . 

Der Hauyn gehört wie der Sodalith Nr.31 zu den regulären Leucirmine- 
ralieu; er unterscheidet sich äußerlich kaum van ihm, chemisch iat er aber 
insofern verschieden, als statt NaCI die Verbindung Ca SO, in das Molekül 
eingetreten ist. Auch er zeigt in seltenen Kristallen eine schöne lasur- 
blaue Farbe; wie beim Sodalith ist der Glanz glasig oder fettig und die 
Strichfnrbe bläulichweiß, der Bruch ist muschelig und die Spaltbarkcil 
nach den Flachen des Lcucitoeders deuÜich. Härte 5—6, das spex. 
Cewidil ist etwas hoher als das des Sodaliths und betragt 2,25 
bis 2,50. Die balbdurchsicbtigcn bis durchscheinenden Kristalle haben, 
soweit sie schlciiwürdig sind, einen gewissen Wert und werden zuweilen 
zu besseren Schmucksachen verwandt; man findet sie u. a. am Vesuv, im 
Albaner Gebirge, in der Auvergoe und am Laadier See. Vom Sodalith 
kann man sie nicht nur durch das höhere spez. Gewicht sondern midi 
dadurch unterscheiden, daß sie bei der Zersetzung durch Salzsäure etwas 
Schwefelwasserstoff entwickeln, der sich durch seinen üblen Geruch be- 
merkbar macht. 

Auch der Hauyn spielt trotz seiner schönen Farbe wegen seines 
seltenen Vorkommens keine Rolle in der Schmuckstcinindustric, seine 
wissenschaftliche Bedeutung besieht darin, daß er wie der Sodalith ein 
Bestandteil des Lasursteins ist. 

28. Chiastolith. 

(Anderer Name: HohUpat, Lapis orueifer. Krouzstei», Stealitli.) 

Der Chiastolith ist eine merkwürdige Verwachsung des Andalusits 
(S. 234) mit einer schieferigen. kohligcn Grundmasse in" Form stengeligcr 
Säulchen. Auf dem Querschnitt zeigen diese Steine ein helles Kreuz oder 
Quadrat von Andalusit auf dunklerem Grund {Abb. 89). 




Abb. 09. 

Härte 5 — 5,5; spez. Gewicht 2,9 — 3,1. 

Mau findet ihn in Compostella In Spanien, in den Pyrenäen, in der 
Bretagne, bei Strehla in Sachsen, Gcfrces im Fichteigebirge. 

Wegen der merkwürdigen Kreuzfigur wird er da und dort zu Amu- 
letten verarbeitet. 

Kr-'-, GvwobL M<t:tri«li nn .|* IL - 
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29. Datolitb. 
HiCatBflSbOj» 

Der monosymmetrische Datolith findet sich m schlcifwurdiger Aus- 
bildung in New-Jersey. Härte 5— 5 1 /» *pcz- Gewicht 2,9—3. Er hat 
einen kraftigen Glasglaiiz und erscheint auf dem unebenen Bruche fett- 
artig, er ist durchsichtig bis durchscheinend. Seine rarbe ist weiQ, grün- 
lich, gelblich, rötlich oder schwach violett* Sein Aussehen ähnelt nicht 
gelten dem gleichfarbiger Chalcedunc. Er bat nur in Nordamerika ul» 
Schmuckslciu Verwendung gefunden 

30. Mangankiesel. 

(Andere Arten : Rhodonit, Pnjshergit.) 

(Mn. Ca, Fe) SiO». 

Der Mangankiesel gehört zur Pyroxcngruppc und kristallisiert triklin. 
Die Krislalle sind deutlich plcnchroitisch und zeigen im Dichroskop 
rosenrote und bläulichgrüne oder rosenrote und schön braune Farben. 
tt = l f 73* Nicht seine zwar schön gefärbten Kristalle, sondern die fein- 
körnigen Aggregate werden zu Schmuck verschliffen; die schön dunkel 
rosenrote bis bläuliehrule Farbe, die manche Vorkommen zeigen* macheu 
ihn dazu wohl geeignet, zumal der Rhodonit einen schönen zarten Glas* 
glan/. besitzt und eint gute Politur annimmt* Auch ist er härter als der 
Mangnnspat, der oft mit ihm auf denselben Lagerstätten vorkommt; die 
Härte schwankt zwischen 5 und 6. Wird durch die Verwitterung MnO 
ausgeschieden, so können schwarze Adern entstehen^ die auf dem rosa- 
farbigen Grunde eine sehr gulc Wirkung geben. Sein spez* Gewicht ist 
3,4-3,7. 

Man findet ihn im Ural in der Nähe von ftaLharinenburg, wo er 
auch zu Vasen. Dosen. Griffen, Knöpfen und zu Schmuck verarbeitet 
wird; er findet sich auch in Pajibcrg in Schweden. Der meiste, der zu 
uns kommt, slammt aus Massachusetts in Nordamerika; auch in Australien 
hat man ihn gefunden. Die* Vorkommen in Deutschland, z* B. im Harz* 
sind für die Schmucksteiniudustric ohne Bedeutung. 

Der Rhodonit ist lange nicht so bekannt, wie er ei verdient, er 
sieht eben und mugelig geschliffen sehr schön aus und könnte, da er 
nicht teuer ist manche mit Anilinfarben unecht gefärbte Steine entbehrlich 
machen. Stint Farbe ist haltbar, während die der rosa gefärbten Cbalce- 
done mit der Zeit verblaßt 
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31. Sodalilh. 

NaO . 3NaAlSiO*. 

Wie der Nephclin. so gehört der Sodalilh zur Leocitgruppe; er ist 
wie dieser regulär. Die charakteristische Form der Sodalilhkrisiallc ist 
das Rhorabcrmvölffkcb, das nach seinem Vorherrschen in dieser Gruppe 
auch Lcucitoeder genannt wird. Der Sodalith ist meistens unscheinbar 
gefärbt, es kommen aber auch grünliche and prachtvoll lasurblaue Kri- 
ttelte vor. die durchscheinend sind und gelegentlich als Schmucksteinc 
verschilften werden. Spez. Gewicht 2,13-2,29; Härte 5.5; Brechungs- 
exponent 1,48. 

Man findet solche schöne blaue Sodalithc in Grönland, im Ural, bei 
Djtro in Siebenbürgen und am Vesuv. Dichter Sodalilh, der dem Lasur- 
stein zum Verwechseln ähnlich Ut, kommt seit einigen Jahren aus Ontario 
in Kanada. 

Schon die allen Peruaner benutzten den Sodalilh zu Schmuckzwccken. 
Abgesehen von dem kanadischen Vorkommen, ist Seine Bedeutung in der 
Schmuckslcinmdustric gering; er ist aber deswegen von Interesser weil er 
ein Bestandteil des Lasursteines ist. 

32. Lasurstein. 

(Andere Nomen: Lazurit, Lasurspat, Lapis lazuli. Französisch: Pierre d'Axur 
Kerrc d'Arracaic; «mglis*: Azureslone, Nativc Ullrnmarinc; italienisch: Lapis' 

IoZEoIc-) 

Man findet den Lasurstein So derben Massen oft mit Schwefelkies 
und Kalkstein verwachsen am Baikalsee. in Afghanistan, in Tibet, in der 
chinesischen Provinz Kiangsi, auf der Insel Hainan und auf der Cordillcre 
von Ovalle in Chile, Kristalle sind sehr selten und stimmen in ihrem 
Äußeren mit denen des Leucits und Hnuyns überein. 

Eine genaue mikroskopische und chemische Untersuchung des Lasur- 
steines hat ergeben, daß er aus einer kalkigen Grundmaße besteht, in 
der kle.ne Kornchen von Sodalilh. Hauyo und natürlichem Ultramarin in 
wechselnder Menge eingelagert sind. Je nach der Menge und Farbe dieser 
Einlagerungen ist der Lasurslein bald heller, bald dunkler blau, manchmal 
auch grünlich gefärbt; oft zeigt er weiße Flecken, oder auf grauweißem 
Grunde erscheinen größere oder kleinere, unregelmäßig begrenzte blaac 
Hecken. Sehr häufig sind kleine, goldglänzendc SdiwefelkiesWallc ein- 
gelagert, und dadurch wissen wir. daß der Saphir der allen Griechen und 
Römer nicht der blaue Korund, sondern der Lasurstein war: denn Plinius 
schreibt an einer Stelle: Jn den blauen Saphiren leuchtet Gold in 
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Punkten er gleicht dem heileren Himmel, aber wegen der Gold- 

punktc dem mit Sternen geschmückten. - 

Der Name Lapis lazuli kommt von Her arabischen Benennung des 
Steines: Azal — blau- 

Die Harte des Lasursteines ist 5,5, da* spez. Gewicht 2,38—2,42. 
Zersetzt man den Stein mit Salzsaure, so bewirkt der beigemischte Knlk 
ein Aufbrausen von Kohlensäure und infolge der eingelagerten Hauyn- 
körnchen macht sich ein Geruch nach Schwefelwasserstoff geltend. 

Der Lasurstein ist undurchsichtig, sein Strich blaugrau, sein Bruch 
uneben und von mattem Glänze* Der Stein läßt sich schön polieren, 
muU aber beim Tragen sorgsam behandelt werden, damit die Politur nicht 
Not leidet. 

Schon im Altertum war der Lasurstein selir geschätzt; es sind uns 
auch erhaben und vertieft geschnittene Gemmen sowie Skarabäcn aus 
Lasurstein erhalten. Eine Zeitlang worden von dem schönen, dunkel* 
blauen asiatiadicn Lasurstciu, der am meisten geschätzt ist ziemlich große 
Mengen gefunden, und so konnte die Kaiserin Katharina IL von Rußland 
in ihrem Schlosse zu Zarskoc-Sclo bei Petersburg ein ganzes Zimmer mit 
Lasurstein tafeln lassen. Auch hat man in jener Zeit ähnlich wie das 
beim Malachit beschrieben wurde, in Rußland Tischplatten» Prunkvasen 
u. dgh aus Lapis lazuli hergestellt, die zum Teil verschiedenen europäischen 
Höfen zum Geschenk gemacht wurden. In Italien wurde der Stein viel- 
fach zu MoÄaikarbeitcn verwendet. In neuerer Zeit wird sehr wenig 
schöner Lasurstein auf den Markt gebracht, und selbst kleine Stücke von 
guter Qualität werden mit 600—800 Mark du Kilo bezahlt, großere bis 
1200 Mark. Der Lasurstein gehört wie der Amethyst zu den Schmuck- 
steinen, die unter dem Wechsel der Mode ihre Beliebtheit nie ganz ver- 
lieren* Während bei den alten Kulturvölkern die Lazurite beliebt waren, 
die mit kleinen Schwcfclkicspunktchen durchsetzt waren, sind bei uns 
gleichfarbig leuchtend blaue Steine bevorzugt, obwohl auch einzelne 
goldige Pünktchen nicht stören, ja dazu dienen, den Stein zu beleben; 
auch garantieren sie seine Echtheit, 

Ehe das künstliche Ultramarin erfunden war, wurde der Lasurstein auch 
als kostbare Malerfarbe hochgeschätzt, viel angewandt und sehr teuer bezahlt. 

Der ch i 1c u t s ch e Lasurstein ist nicht nur von hellerer Farbe, 
sondern auch sehr von weissen und tjraucn Fledccn durchsetzt, und sein 
Wert reicht deshalb bei weitem nicht au den gleichmäßig tiefblau ge- 
färbten asiatischen Stein heran. (Taf. I, 45.) 

Den Lasurstein oder Lazurit darf man im Namen nicht mit dein 
Ijiznlilh oder Blauspat (S. 136) verwechseln, der ein Magnesium-Aluminium* 
Phosphat ist. Seinem Ausseben nach kann man den Lasursteiu am ehesten 
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mit dem Azurit oder der Kupferlasur verwechseln, doch ist der Azurit 
ao seiner geringeren Hortet seinem höheren spezifischen Gewicht und an 
meinem Verhalten gegen Salzsaure uud Ammoniak leicht zu erkennen. 
Verwechseln könnte ihn der Nichtfachmann vielleicht auch mit blau- 
gtfärblem Achat oder Chalccdnn ; aber nicht nur an der größeren H-irlc, 
dem glasigeren Glänze und daran, daß der Achat immer etwas durch- 
scheinend ist, auch an der Farbe kann man den blauen Achat leicht von 
dem Lapis lazuli unterscheiden, denn die Farbe des Achats ist kein 
Ultramarin, sondern ein ausgesprochenes Berlinerblau. Am täuschendsten 
wird der Lasurstein nachgeahmt durch einen gefärbten Jaspis, den man 
bei Nunkirchen am Hunsrück findet; wenn dieser Stein blau gefärbt wird, 
so ist seine Farbe dein schönen Ullramarinblau des Lasunteines sehr 
ähnlich. Sogar der gefleckte chilenische Lapis lazuli läßt sich mit diesem 
Nunkircher Jaspis tauschend imitieren, da der Stein einzelne Partien auf- 
weist, die sich nicht blau färben, sondern weißlich oder grau bleiben. 
Die blaue Farbe durchdringt den Stein gewöhnlich nidit ganz, sondern 
nur bis zu einer gewissen Tiefe, auch verändert sie sich mit der Zeil uud 
wird grünlich und unscheinbar. Diese Imitation des Lapis lazuli durch 
gefärbten Nunkircher Jaspis ist eine drr Rchlimmsten Fälschungen, die in 
der Schmucksteinindustrie im Schwünge sind; dem Gesetz gegenüber, das 
auch Fälschungen auf diesem Gebiete bestraft, dedet man sich durch die 
irreführende Bezeichnung „deutscher Lapis", die der Laie natürlich so 
deutet, cä handle sich um einen in Deutschland gefundenen Lapis lazuli, 
die aber vor Gericht als übliche Handelsbezeichnung dieser Imitation in 
Anspruch genommen werden kunn. Solche irreführenden Benennungen 
sind im Interesse des reellen Geschäftes unbedingt zu verwerfen, der ehr- 
liche Name dieses Steines heißt; „blau gefärbter Nunkircher Jaspis" und 
nicht anders. — Auch mit Glas wird der Lasurstein imitiert; diese Imi- 
tation, so gesdiickt sie auch gemacht ist, ist doch leicht an verschiedenen 
Merkmalen zu erkennen: die Imitation hat ein höheres spez. Gewicht, 
einen unverkennbaren Glasglanz, einen muscheligen Bruch, den man selbst 
an kleinen Beschädigungen mit der Lupe feststellen kann, und besitzt 
niemals die Tiefe der Korbe des echten Lapis lazuli. 

33. Nephrit, 

(Andere Namen: Rtfibtetn, Nierenstein; im Handel oft Jade. Französisch: Jade, 
Jade ocphritiqup, Ccronnite; «ngUsch: Common Nephrite*) 

3 (Mg, Fc)SiO a .CaSiCV 

Der Nephrit ist deswegen von besonderem Interesse, weil er einer 
der Steine ist, deren sich die Menschen zu Beginn der Kultur bedient 
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haben* um sich Waffen und Werkzeuge daraus herzustellen. Schon die 
Pfahlbaucrn am Bodcnscc und anderen Alpcnsecn betaßen solche Waffen 
and Werkzeuge aus Nephrit, und man hat nicht nur in anderen Teilen 
huropas, z. B. in Frankreich, sondern auch in Amerika prähistorische 
Nepbritfuude gemacht. Er eignete sich vor allen anderen zur Verfügung 
sichenden Steinen zu solcher Verwendung durch seine ganz außerordent- 
liche Zähigkeit; Waffen und Werkzeuge aus Nephrit zcrbradien nit&t 
noch wenn sehr unsanft mit ihnen umgegangen wurde. Von dieser Ver- 
wendung stammt sein Beiname Bei Utein. 

Noch eine andere Verwendung des Nephrits ist sdion sehr alt. 
nämlich die zu Schmudczweckcn. Die allen Ägypter benutzten den 
Nephrit zur Herstellung von Schmuck und zum Gravieren von Skarabaen 
und Siegclsteincn, und die Chinesen verwandten ihn schon sehr frühe in 
ähnlicher Weise; wir wissen, daß sie ihn schon um das Jahr 2200 v. Chr. 
zu Grabplatten benutzt haben, in die die Taten der Verstorbenen ringe- 
schnitten wurden, und ihre alten Cesdiiditsschrdbcr benubten dünne 
Nephritplatten, um die wichtigsten Begebenheiten ihrer Zeit der Nachwelt 
in eingravierter Schrift mitzuteilen. Dauerhafteres Material konnten sie 
allerdings nicht finden; denn die Lebensdauer von Pergament und Papyrus 
läßt sidi mit der des Nephrits, der selbst dem Feuer und Säuren wider- 
steht nicht vergleichen. 

Der Nephrit ist auch heute noch in China beliebt. Wie die Inder 
verschiedene Steine derselben Farbe unter einem Namen zusammenfassen, 
so bezeichnen die Chinesen mit dem Nomen Yü eine ganze Reihe mebt 
grüner Steine, zu denen auch der Nephrit gebort ; allerdings unterscheiden 
sie doch nach dem Farbenton und der Härte dieser Sieine mehrere Unter- 
arten des Yu. 

Die Harte des Nephrits ist S'/fc idn spez. Gewicht 2,97—3,01. 
Häufig wird forden Nephrit ein höheres spez. Gewicht angegeben, das 
hat aber seinen Grund darin, daß man bis in die neuere Zeit einen 
anderen Stein, der zwar dasselbe Aussehen und dieselbe Zähigkeit hat 
auch schon von den prähistorischen Zeiten an bis jetzt in denselben Weise 
verwandt wurde, sich aber in wesentlichen Merkmalen von ihm unter- 
scheidet auch als Nephrit angesehen hat; das ist der Jadeit (S. 177), 
der nicht nur eine größere Härte und ein hüherc* spez. Gewicht, sondern 
auch eine ganz andere chemische Zusammcnsctznng besitzt. 

Der Nephrit besteht« wie man unter dem Mikroskop leicht fest- 
stellen kann, aus einem wirren Geflecht kreuz und quer durcheinauder- 
hegender Fasern, die dem Mineral Alctinolith (Hornblende) entsprechen. 
Daher widersteht er auch fast allen Versucheu, ihn zu zerschlagen; am 
ehesten kano man ihn trennen, wenn man ihn erhitzt und dann rasch ab- 
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kühlt, dann springt er nach gewissen Richtungen mit splittcrigem Bruch. 
Das inachen sich die Steingräber zu Nubc, die ihn aus anstehendem 
Felsen gewinnen wollen, sie erhlUen den Fels durch sog, Fcuersetzen; 
in der Nacht kühlt sich der Fels ab and bekommt Risse, auf denen dann 
weiter gearbeitet werden kann. Durch das Feuerselzeu leidet die Qua- 
lität des Steines, da er auch im Innern feine Risse bekommen kann, und 
deshalb zieht man im Handel die abgerollten Steine aus dem Flußge- 
£chiebe den gebrochenen Steinen vor. 

Ungeschliffen sieht der Ncphril sehr unscheinbar aus, erst nachdem 
Schleifen und Polieren kommen Farbe und Glanz zum Vorschein. 
Der Nephrit ist undurchsichtig bis durchscheinend» meist ist er kanten- 
durdischcincnd; seine Farbe ist weiß, hell- bis dunkelgrün» biäulichgrau, 
sogar rötlich* Einfarbige Stücke sind nicht so häufig wie wolkige, ge- 
fleckte und gestreifte. Am bekanntesten sind die grünen Steine, doch 
werden von den Chinesen, die weitaus den meisten Nephrit verarbeiten, 
auch die molkenfarbigea und die griinge fleckten Steine sehr geschabt. 
Die in China sehr begehrten roten Nephrite haben diese Farbe durch 
durchgesickertes, eisenhaltiges Wasser erhalten- (Taf. L 32.) 

Nephrit fühlt sich fettig an; er ist sehr schwer schmelzbar und 
widersteht auch der Flußsäurc. Für Röntgenstrahlen ist er uiciit durch- 
lässig. 

Den Namen Nephrit erhielt er, weil man ihn früher für ein Schütz- 
end Heilmittel gegen Nierenleiden hielt. 

Die Chinesen bezahlen schöne Stucke sehr hoch, deshalb ist guter 
Nephrit auch bei uns nicht billig* In China fertigt man kunstvolle Vasen, 
Figuren und allerlei Ziergerat, Annreife, Petschafte, Amulette, Ohrringe, 
Schwert- und Dolchgriffe usw« daraus; diese Arbeiten sind *. T. durch 
die für sie aufgewandte Zeil, Mühe und Sorgfalt geradezu stauneneircgcni 

Die Chinesen beziehen die großen Mengen Nephrit, die sie ver- 
arbeilcn, aus dem Innern des Kontinents, wo man ihn teils anstehend ab 
Fels, teils als Geröll in glazialem Schutt und in FluÜabfogcrungcn findet. 
Auch aus Birma, das den Chinesen den meisten Jadeit liefert, bezichen 
sie Nephrit. Von den Vorkommen im südlichen Sibirien gelangt auch 
Nephrit nach Europa« wird aber meistens in Rußland verschiffen; unsere 
Schmuckstcinindustrie, die den Nephrit mit gutem Erfolge aufgenommen 
hat, verarbeitet meistens solchen aus Neuseeland, Ncu-Guioea, Tasmania 
und anderen Inseln der Südsee, 

Die Neuseeländer nennen den Nephrit Punamustcin und fertigten 
daraus, wie die Pfahlbaucrn, Waffen, Äxte, Meißel u. dgL; auch kleine 
Götzeubildchcn , Ohrringe u. dg], stellten sie her und fertigen sie 
heute noch. 
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Der Nephrit kommt von dort in großen abgerollten Blöcken in den 
Handel, die meisl mit einer Art Verwillerungsrindc überzogen sind. Da 
die Handler nicht dulden, daß der Stein vor dem Verkaufe zerteilt oder 
angcaduiittcn wird, so übernimmt der Käufer eilt grußes Risiko; es ist 
schon vorgekommen, daß ein Ncphritblock, der 10(100 M. gekostet bat» 
sieb nach dem Zerteilen als völlig wertlos herausgestellt hat. 

Man verarbeitet den Nephrit bei uns zu kleinem Gebrauchsgegen- 
ständen, wie Papiermesser, Dosen. Knöpfe, Griffe, aber auch zu 
Schmuck. 

Leider fehlt auch dem Nephrit die Imitation nidit; die schlauen 
Chinesen schieben alle möglichen grünen Steine als Yö unter, grünen 
Achat» grihieu Serpentin usw. usw., speziell den Nephrit imitieren sie mit 
einem grünen Glos» da* bei uns demselben Zweck dient und pale de rix 
genannt wird. Als bei uns vor einigen Jahren kleine Anhänger: 
Kreuschen, Herrchen, Manschettenknöpfe. Hutnadeln u. dgl. etwas 
in Mode waren, sah man in den Läden viel mehr Imitationen als echte 
Steine. 

Man wußte lange nicht, wo die Pfaldbaucm in der Schweiz und im 
südlichen Deutschland das Rohmaterial zu ihren NephritcjcrStcu her hatten. 
Allein im Bodenseegebict hat man etwa 3000 Nephrit beilchen gefunden. 
Erst vermutete man lebhaften Tauschhandel mit dem Osten; aber Min- 
dern man nicht nur im Diluvialgcsehiebc Norddeutschlands, sondern auch 
in Steiermark und in der Schweb auf sekundärer Lagerstätte abgerollte 
Nephrit brocken gefunden, suchte man die primären Lagerstätten in der 
Nähe. Zuerst fand man Nephrit als FcU anstehend bei Jordaasraühlc im 
Zobtengcbirge und bei Reichenstein in Schlesien, später auch in Ugurien, 
und erst in allcmcuester Zeit fand man im Antirätikon und im Harz 
Nephritgänge im Serpentin. 



34. Lazulith. 

(Andere Namen; Rlnuspat, Falscher Lapis laxulij 

(Mg t Fe) AMVOh + H-A 

Der raonosymmetrisdie Lozulith ist ein Verwandter des Türkis; 
seine seltenen Kristalle sind himmelblau und werden wolil selten ver* 
schliffen. Er bilde! aber auch dichte, feinkörnige Masscu. die unter dem 
Namen BlauspaL ab und xu verarbeitet werden und gelegentlich mit dem 
Türkis verwechselt werden konuen. Ad ihrer geringeren Härte (5,5) und 
ihrem höheren spez- Gewicht (;H— 3.12) ist der Blauspat aber leicht vom 
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Türkis zu unterscheiden; auch ist sein Glanz mehr glasartig, wahrend der 
Türkis einen mehr lettigen Wachsglanz besitzt Die Strichfarbc des Blau- 
spals ist weiB, während die dca Türkis grimlichweiß ist. 

Fundorte des Blauspats sind Kriglach in Steiermark. Werfen in 
Salzburg, Zermatt in Wallis, Sinclair County in Nordkarolina ; auch in 
Georgia und Kalifornien hat man ihn gefunden- In der Schmucks tein- 
industric hat er so gut wie keine Bedeutung, da er zu selten vorkommt 
und nichts Eigenartiges ihn besonders begehrenswert madrt. 



35. Sphen. 

(Anderer Name : Titanit.) 

CaSiO* + CaTiCV 

Mit dem Namen Sphen bezeichnet man schone gelbe, topasfarbige, 

oliv* bis spargelgrune nionosymmelrischc Krist-dlc des Titanits (Abb. 90). 

Der Glanz dieser Kristalle ist ein sehr starker Glas- oder Fettglanz. 

der auf den Krist auflachen sogar 

als Diauiantglanz bexeidinet werden 

kann« Harte 5 l / 3 , spez. Gewicht 

3 f 35 — 3,45. Da manche geschliffene 

Steine sehr leicht mit anderen, 

härteren und wertvolleren Steinen 

verwechselt werden können , z. B. Abb * 90 * 

mit Topas, Goldberyll, Chrysolith, 

Chrysoberyll, Vesuvian u. a. m., so werden sie, da ihr Preis ein viel 
geringerer ist. jenen besseren Steinen untergeschoben. Bei uns wird das 
allerdings wohl kaum vorkommen, da der Stein in unserer Industrie so 
gut wie unbekannt ist. wohl aber gelegentlich in Amerika, wo er ab und 
zu verschliffen wird. Zur Unterscheidung dieut die starke Doppcl- 

brcdiung; die drei Brechungscxponenten sind 1,9042; 1,9040; 1,9171 für 
Natrium licht. Man findet den Sphen in Bridgcwaler in Pcnnaylvanicn, im 
Pfitschtale in Tirol, im Salzburgischcn. am St. Gotthard und an anderen 
Orten. 

Ein Verwandter des Titanits. der wegen seines lebhaften Gianda 
auch ab und zu einmal vcrsdiliffen werden mag, ist der schwarze Ncp* 
turnt, den man außer in Nordamerika auch in Grönland findet- 
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Die Opalgruppc. 

a) Allgemeinem 

Die Kieselsäure. SiO*. kommt in der Nntur in zwei verschiedenen 
Formen vor, in der einen ist sie kristallisiert und bildet die Mineralien 
der Gruppe Quarz, von denen eine ganze Reihe als Schmu eksteinc Ver- 
wendung linden (S. IfiO), und in der anderen ist sie nicht kristallisiert, 
also amorph; in dieser Form bildet sie den Opal, von dem ebenfalls 
mehrere Arten als Schmuckste ine beliebt sind. 

Von der kristallisierten Kieselsäure unterscheidet sich der Opal nicht 
nur dpreh den Mangel ein« inneren gesetzmäßigen Aufbaues, sondern 
auch noch durch eine Anzahl anderer Eigenschaften* Sehr bezeichnend 
für den Opal ist seine Fähigkeit, Wasser in sich aufzunehmen. Man hat 
bei Untersuchungen 3 — 13%, in einzelnen Fallen noch mehr Wasser in 
ihm gefanden. Dieses Wasser ist nicht etwa chemisch gebunden, sondern 
ist gleichsam ein letzter Rest des Losungswnssers . aus deuj *icb die 
Kieselsäure als eine gallertartige Masse abgeschieden hat« Diese gallert- 
artige Masse ist dann später unter weiterer Wasacrabgabe zu festem 
Stein erstarrt» meist in sehr feinen, äußerst dünnen Schichten, die sich 
übereinander legten und so die ganz eigenartige Struktur des Opal* 
bildeten. Die Bedeutung dieses fcingcschiehtcten Aufbau* für den Opal 
als Schmuckstein ist von größter Wichtigkeit. Man nimmt an, daß diese 
äußerst dünnen Schichten nicht nur von verschiedenem Wassergehalt, 
sondern auch teilweise von verschiedener chemischer Zusammensetzung 
sind» indem die verschiedenen djemischen Beimischungen, die fast ladt 
Opalmassc enthalt, in diesen zarten mikroskopisch feinen Lamellen in 
verschiedener Menge abgelagert sind, und daß davon die besondere Art 
und Weise, wie das Lidit in manchen Opalen gebrochen wird, abhängig 
ist. Einzelne dieser Schichten scheinen vor allem wasserhaltiger zu sein 
als «ädere und leichter Wasser abzugehen und wieder aufzunehmen* Diese 
Verschiedenartigkcit des Verhallens der amorphen Opalmassc erklärt uns 
auch die verschiedenen Abarten des Opals* Durch den geschichteten 
Aufbau sind beim Wechsel des Wassergehaltes in einzelnen Schichten, 
Spannongen unausbleiblich, die uns auch das nicht seltene Auftreten ano- 
maler Doppelbrechung im Opal verständlich mnehen. Als mittleren 
Brcduingscaponcatcn findet man 1,46 angegeben. 

Opal ist in heißer Kalilauge loslich; das erklärt uns seine Ent* 
stehung. Heiße Quellen, deren Wasser kohlensaure Alkalien enthielt, 
losten in Trnchyleu und ähnlichen Gesteinen die Kieselsäure auf und beim 
Erkalten und nach Ahgnbe gelöster Kohlensäure schied sich die Kiesel- 
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säure ab. Deshalb finden wir den Opal auch oft ab Obcreug anderer 
Gesteine and Ausfüllung von Spalten und Rissen im Gestein platten- 
förmig, triimmerfÖrmig, krustenartig , rundlich, knollig, eingesprengt. 
Wichtig ist auch die Tatsache, daß einzelne Opale sich durch innrre Um- 
bildung in Chalccdoue (S. 202) verwandelt haben, so daß es begreiflich 
ist. daß wir Opal und Chalcedon manchm.il auf derselben Bildungsstätte, 
ja gelegeuLlich schiebten weise miteinander abwechselnd oder durcheinander- 
gewachsen antreffen. 

Die Härte des Opals ist 57.-6. M i u spez. Gewicht 1,9—2.3. Er 
ist sehr spröde und innerlich nicht seilen mit feinen Rissen durchzogen. 
Sein Bruch ist muschelig. Sein Glanz ist je nach der Art Glas-, Fett-, 
Wachs-. Pech- nach wohl Perlmuttcrglanz. Seine Farbe ond seine Durch- 
sichtigkeit sind sehr verschieden ond sowohl von der Bilduugswcisc, als 
auch vom Gehalt an Wasser und an miucraliseheo Beimischungen ab- 
hängig. Von solchen Beimischungen sind die wichtigsten: Calcium-, Ma- 
gnesium-, Aluminium- und Eisenoxyd. 

Mit Soda zusammen ist der Opal leicht schmelzbar. 

b) Die einzelnen Arten des Opals. 

36. Edclopa). 

(Andere Namen : Orientalbtdifir Opal, Elentenlstetn, Rnuiunpntrtcin. Französisch ; 
Opale; englisch : Precious Opal, Noble Opal; italienisch: Opalo. 

Der Edelopal zeigt klar, daß die frühere Einteilung der Schmuck- 
steine in Edel- und Halbedelsteine niebi durchführbar und deshalb auf 
die Dauer nicht haltbar war. Wenn ein Stein das Recht hat, unter den 
Edelsteinen aufgeführt zu werden, so ist es der Edelopal, der schon bei 
den Alten ganz außerordentlich geschätzt wurde. Will man die Grenze 
«wischen Edel- und Halbedelsteinen durch die Härte festlegen, so fällt 
der Edelopal mit Härte 5*«— 6 sicher heraus, »lleu Farbe. Glanz, Durch- 
sichtigkeit den Ausschlag geben, so läßt sich der Opal ebenfalls nicht mit 
Diamant, Rubin, Saphir und andern Edelsteinen zusammen nennen, and 
wenn man den Wert als Maßstab nehmen will, so stoßt man auf noch 
viel größere Schwierigkeiten ; es gibt Edelopale. die an Wert dem Diamant 
nicht nachstehen und andere, deren Wert von einem gleichschweren 
Amethyste weit übertroffen wird. An einem und demselben Steine kann 
ein Teil sehr kostbar, ein anderer völlig wertlos sein. Dabei siud alle 
Obergänge möglich. Wo ist dann die Grenze zwischen Edelopal, der zu 
den Edelsteinen, und Edelopal, der zu den Halbedelsteinen gehört? 

Der Edelopal ist wie eine Reihe anderer Opalsortcn farblos durch- 
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sichtig oder milchweiß undurchsichtig, iiu auftauenden Lichte gelblich, 
grünlich, grau, rötlich, bläulich, bräunlich bis schwant. Die helleren Farben 
sind schwach durchscheinend bis fast durchsichtig, im durchfallenden Lidit 
meist rötlich gelb; die dunkleren Kind undurchsichtig bis kajiteudurch- 
scheinend. Alle diese Färb Verhältnisse findet man, wie gesagt auch bei 
anderen Opalen» was den Edclopal aber vor allen anderen Opalen aus- 
zeichnet, das ist sein merkwürdiges Karbenspiel, das man bei keinem 
anderen Steine findet (Tat IL 22—24.) 

Am ehesten läßt sich das Farbenspiel des Opals, das „Opalisieren* 1 
mit dem Farbenschimmer der Perlmutter vergleichen, es ist nur viel, viel 
lebhafter und feuriger. Bei manchen Steinen leuchtet es in einer Farbe 
— rot, grün, blau oder goldig — über den ganzen Stein hin, bei anderen 
werfen verschiedene Stellen verschiedenfarbiges Licht heraus und diese 
Stellen sind bald winzig, punktförmig» sodaß der Stein in den verschiedenen 
Farben flimmert, bald sind es kleine, plättchenartige, fest umgrenzte 
Stellen, die mosaikartig aneinanderstoßen und in verschiedener Farbe auf* 
leuchten, bald riehen flammende und wogende Streifen über den Stein. 
Nach dieser verschiedenen Art des Farbenspiels unterscheidet man 
Flimmeropal — Opale a pnillcttes, Pin fire opal — Harlekinopal 
und Flammenopal — Opale a Dammes, Flash fire opal. 

Ist die Farbe einheitlich, so sind Goldgelb (Gold opal) und Grün 
am meisten geschätzt 

Die Grundfarbe des Steines ist von diesem Farbenspiel unab- 
hängig, jedoch ist sie für die Gesamtwirkung nicht unwesentlich. Ist 
die Grundmasse farblos oder doch nur schwach getont und fast durch- 
sichtig-, und ist das Farbenspiel ein wogender blauer Schein, so nennt 
man den Opal Girasol. Eine schön milchweiße Farbe der Grundmasse 
ist beliebter als eine ins Graue, Gelbliche oder Gclbgruoc gehende; da- 
gegen wird eine ausgesprochen schön rosa, blau oder grün gefärbte Grund* 
massc wieder sehr geschätzt* 

Das wunderbare Farbenspiel des Edclopals konunl auf die gleiche 
Weise 7iistande t wie die Regenbogenfarben der Perlmutter- Die kräftigen 
roten, gelben, grünen, blauen, viuletten und purpurnen Farben töne, die 
aus dem Eddopal hervorstrahlcn. sind keine Pigment färben, sondern ent- 
stehen durch Interferenz des Lichtes, so wie die bunten Farben einer 
Seifenblase oder die Farben» die man manchmal auf dem Sprung eines 
iarblosen Glases wahrnehmen kann. Der Edelopal ist ja aus sehr dünnen 
Schichten aufgebaut, häufig auch von mikroskopisch kleinen Rissen durch- 
70gen, so dais zwei reflektierende Flächen so dicht hintereinander lieg™, 
dä£s f ii r bestimmte Farben des weißen Sonnenlichtes die Lichtwcllen, die 
von den ersten Flachen zurückstrahlen, durch die Lichtwellen ausgelöscht 
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werden, die von der zweiten Fläche kommen. Da* geht so zu, daß bei- 
spielsweise die Welle für rotes Licht von der zweiten Fläche um eine halbe 
Wellenlänge gegenüber der roten Uchtwelle der ersten Fläche verzögert 
ist; es laufen also zwei gleiche Licbtwclicn so hintereinander her. dass 
die Täler der einen Welle durch die Berge der andern Welle aufgehoben 
werden und so aus Licht + Liebt Dunkelheit entsteht. Diesen Vorgang 
nennt man Interferenz des Lichtes- In unserm Beispiele interferierten die 
roten Strahlen, die gelben und blauen interferierten nicht; in diesem 
Falle werden also die gelben und blauen Strahlen des weißen Lichte« 
allein reflektiert und die betreffende Stelle des Steines enwhcint grün. 
An anderen Stellen des Steines können andere Teile des weißen Lichtes 
interferieren, dann werden an den betreffenden Stellen des Steins auch 
andere Interferenzfarben auftreten. 

Man kann mit dem EdelopaJ leicht Unglück haben, insofern als 
manche Steine leicht zerspringen oder infolge von Austrocknung einen 
Teil ihres prächtigen Forbenschimmers verlieren, aber gegeu das erste 
Unglück kann man sich schützen, wenn man den Stein sehr sorgfältig 
bebandelt und ihn besonders vor raschem Tempera turwcchscl behütet, 
gegen das zweite, indem man Steine, deren Farben zu verblassen be- 
ginnen, eine Zeitlang in Wasser legt oder in eine rohe Kartoffel steckt. 
Da der Stein nicht besonders hart ist, kann ihn auch das Unglück treuen, 
daß mit der 7-cit seine Politur verschwindet; aber auch dem laßt sich 
leicht abhelfen, wenn man ihn mit weichem Leder und Zianasche oder 
mit Pariser Rot wieder aufpoliert. 

Seine Bearbeitung erfordert große Sorgfalt; der Schleifer muß sich 
bemühen, den Stein beim Schleifen vor zu großer Erwärmung zu behüten, 
da er sonst leicht rissig wird oder zerspringt. Er muß es auch verstehen, 
den Stein so zu nehmen» daß die Farbcowirkung möglichst lebhaft wird. 
Aus größeren Stücken muß er häufig die schönsten Teile herausschneiden, 
und da die opalisierende Schicht meist nicht den ganzen Stein umfaßt, 
sondern nur in einem Streifen durchsetzt* so erfordert es ziemlich viel Fach- 
kenntnis, aus dem Rohstcinc den sthÖnstmöglichen geschliffenen Stein 
herauszuarbeiten. Das nachträgliche Alistrocknen des Opak sucht man 
dadurch zu verhindern, daß man ihn in Ol legt ; aber auch dabei ist eine 
gewisse Gefahr, denn zersetzt sidi das Öl spater durch irgendwelche Ur- 
sache* so kann der Stein eine sehr schlechte Farbe annehmen, sein Farben- 
spiel einbüßen und wertlos werden* Man schleift den Edclopal niemals 
facettiert, sondern nur mit größeren ebenen oder gewölbten Flachen; eine 
sehr beliebte Form ist die ovale mit mugeligcm Schliff, wobei weder 
eine zu hohe norh eine zu Bache Wölbung gewünscht wird- Der Schleifer 
m uß natürlich die Form wählen, die dur<4 die Beschaffenheit des Steines 
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vorgeschrieben ist. Einen schönen Edtlopnl ium Kopf emer Gemme, 
einem Sclimclterliug "• dg 1 - EU verarbeiten, zeugt nicht von gehobenem 
rCunslgesrhmack. Bei der Verarbeitung n Schmuckstücken wird der Opal 
häufig mit kleinen Briflantea oder anderen Edelsteinen umrahmt, wahrend 
mau andererseits Brillanten und farbige Edelsteine mit kleinen Opalen 
einzufassen (karmoisiercu) pflegt. Bei manchen minderwertigen durchschei- 
nenden Edelopalen sucht man ihre Farbenwirkung dadurch zu erhöhen, daß 
man ihnen beim Fassen kleine Stückchen farbiger Seide oder schillernder 
Pfauenfedern unterlegt. Stark durchscheinende Opale faßt man meist in 
schwarzgefärhte Kasten, damit die Interferenzfarben nicht durch das Licht 
gestört werden, das eine glänzende Fassung zurückwerfen würde. 

Der Wert des Edclopals ist außerordentlich verschieden; von einem 
und demselben Stein ist an der einen Ecke das Karat vielleicht einige 
hundert Mark wert und an der anderen kaum eine Mark. Erstklassige 
Edelopale. besonders wenn sie eine gewisse Größe besitzen, stehen im 
Werte dem Brillanten nicht nach, aber mit der Qualität fällt der Preis 
rasch. Es gehört eine ziemliche Fachkenntnis dazu, den Wert eines 
Opals richtig au taxieren. 

Wie es berühmte Diamanten und Perlen gibt, so gibt es auch be- 
rühmte Opale. Der größte und schönste Opal ist ein ungeschliffenes 
Stück von etwa 600 g Gewicht, das sich im k. k. Mmcralicnknbiuet zu 
Wien befindet, sein Wert wurde vor etwa 50 Jahren auf 700000 Gulden 
geschätzt, ist aber bei den heutigen hohen Opalpreisen wahrscheinlich viel 
höher. In der kaiserlichen Schatzkammer findet sich ein vielleicht von 
demselben Stücke stammender geschliffener Opal von der Form und Größe 
eines Hühnereies. Einer der schönsten Opale, der wegen seines wunder- 
baren roten Farbenspiels der Brand von Troja geuaont wurde, gehörte 
der Kaiserin Josephine; er ist aber, seitdem sie Paris verlassen "mußte, 
verschwunden. 

Bis gegen Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts war 
weitaus der wichtigste Fundort des Edclopals das nördliche Ungarn, von 
wo ihn schon die allen Kulturvölker boltcn. Im Mittelalter ging er 
rocislens von Ungarn nach dem Osten und kam über Konstantinopel als 
orientalischer Opal zu uns. Die Hauptfundorte sind an den beiden 
Bergen Simooka und Libanka. Früher konnte jeder, der sich einen Er- 
laubnisschein kaufte, dort auf Edelopale graben; eine Zeitlang wurden 
dann die Opalgruben durch die ungarische Regierung verpachtet, und seit 
1896 werden sie für Rechnung der ungarischen Regierung ausgebeutet. 

Einem Bericht des ungarischen Oberbergrates an den Verfasser 
sind nachstehende Angaben entnommen: „Der Sitz der staatlichen Opal- 
bergwerke ist in Opalbanya (Dubnik); dort befinden sich nuch dir 
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Schleif creien, und dort erfolgt auch durch die Bergbeamten der Verkauf der 
geschliffenen OpJilc im kleinen. Die nicht verkauften geschliffenen Edei- 
opalc werden allmonatlich der ungarischen St&atsrentralkassc nach Budapest 
übersandt. Zurzeit des Berichtes (Oktober 1909) waren über 40000 Karat 
geschliffener Eddopalc dort auf Lager und dem En&rosvcrkauf ausgesetzt. 
Aus den ungarischen Opalwcrkcn gelangen nur geschliffene Opale zum 
Verkauf, ungeschliffene dürfen nicht abgegeben werden» Die ungarische 
Regierung beabsichtig! , die Opalgrubcn zu verkaufen oder zu ver- 
pachten." 

Der ungarische Edclopal ist von ausgezeichneter Schönheit, und 
man findet anderwärts wenig Stucke, die sich mit den schönsten unga- 
rischen messen können; auch soIJ bei ihm die Gefahr des Zerspringeus 
und des Nachlassen* der Farben nicht so gross sein, wie bei anderen 
Vorkommen. 

Die meisten Edelopalc kommen zurzeit aus Australien und iwar 
aus den Provinzen Neusudwalcs und Queensland. In Nrusüdwalcs be- 
finden sich die Opalgrubcn in der Nähe der Stadt White Cliffs; es 
werden dort jährlich etwa für 2000000 Mark Rohstcinc gefunden, von 
denen ein sehr großer Teil in unserer deutschen Schmucksteinindiistrie 
verarbeitet wird. Seit einigen Jahren, seitdem die uordamcrikanUcheu 
Schleifereien immer mehr erstarken ( versuchen die australischen Roh- 
stcinhäudlcr durch direkten Import nach den Vereinigten Staaten den einz- 
usehen und deutschen Zwischenhandel zu umgehen, wodurch unserer In- 
dustrie ein wichtiges Absatzgebiet für diesen Stein verloren gehl. Auch 
in Queensland sind sehr ergiebige Opalgruben r und in der Zeit von 
1890—1906 sind aus Queensland für fast 20 Millionen Mark Rohsteine 
gewonnen worden; doch scheint die Produktion in den letzten Jahren 
sowohl in Ncusudwales als auch in Queensland erheblich nachgelassen 
ru haben. 

Vor einigen Jahren hat man in Queensland einen prachtvollen Edel- 
opal mit schwarzer Grundmasac entdekt Auf dem dunklen Uutcrgrund 
strahlen die prächtigen Farben mit eigentümlichem Glanz. Ein begeisterter 
Schildcrer dieses schwarzen OpoU vergleicht seine Farhcnwirkung mil 
einer Vereinigung der Farben des Regenbogeus und den Strahlen des 
schimmernden Tautropfens und sagt : „iL combines the iridesccncc of tbe 
dewdrop, with the colour of the rainbnw, aet in the blackncss of night; 
it is a smothered mass ol hidden fire." (Tat. IL 28.) 

Andere widitige Fundorte des EdcJopnls, die aber an Bedeutung 
nicht nn die ungarischen und australischen heranreichen, sind in Mexiko, 
in Honduras und in Uruguay. Man behauptet von den zcntralamcri- 
kantschen Vorkommen, daß nicht selten einzelne in der Farbe nachlassen; 
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doch isl sicher, daß auch in Mexiko. Ncu-Mcxiko und Honduras sehr 
schöne Opale gefunden werden, die ihre prächtige Farbe dauernd be- 
halten. Der größte Teil dieser mitbdamertkanischen Opale wird entweder 
an den Fundslellen selbst oder in Nordamerika verschütten; unsere deutsche 
Schmuckslewindustrie hat diesen Vorkommen so wie auch den schonen 
Feueropalcn aus Mexiko anscheinend noch nicht die Aufmerksamkeit ge- 
schenkt, die sie verdienen; vielleicht steht damit im Zusammenhang, daß 
die Ausbeutung dieser Vorkommen bei weitem nicht so viel Roh- 
material liefert, als bei sachgemäßer Bearbeitung der Gruben gewonnen 
werden könnte. 

Einige andere Vorkommen, z. B. auf den Faröer Inseln, sind lür 
die Industrie ohne Bedeutung; so hat Oregon fnrbcnspielendc Opale. 
aber sie sind außerhalb ihrer Heimat kaum bekannt. Auch Japan bat 
Edelopale, aber wegen ihrer grauen und brauneu Grundmasse sind sie 
nicht sehr beliebt. 

Man hat versucht, auch den Edelopal nachzuahmen, aber ohne großen 
Erfolg: die Imitationen in Glas sind ebenso wie die Unlerlegungen von 
glänzenden Pcrlmucterstückchcn. farbiger Seide oder schillernder Federn 
unter Glas leicht zu erkennen. Es wird auch nicht leicht sein, Edelopal 
mit seinem wunderbaren Farbenspiele synthetisch herzustellen, und deshalb 
ist anzunehmen, daß schöne Opale ihren hohen Wert dauernd behalten 
werden, und daß die Beliebtheit des Opals eher zu- als abnehmen wird. 

37. Der Feueropal. 

(Andere Namen: Sonnenopal, Giruol.) 

Der Fcueropal wurde zuerst von Alexander von Humboldt aus 
Mexiko nach Europa gebracht. In ocineu schönsten Stücken steht er 
feinem Edelopal an Schönheit wenig nach, sodaß er mit Recht auch zum 
Edelopal gezahlt werden kann. Das Eigentümliche des Fcucropals ist 
seine Farbe, d.e be. starkem Durchscheinen, ja oft beinahe völliger Durch- 
sichtigkeit, vom hellen Weingelb zu feurigem Rot und sattem Braunrot gehen 
kann (Taf. II, 21). Bei den dunkel gefärbten Stücken ist die Durchsichtigkeit 
aber meistens gering. Die Ursache der Färbung ist ein geringer Eisen- 
gehalt. Der Bruch ist muschelig und der Glanz ein starker etwas fettiger 
Glasglanz. Es sind beim Feueropal — abgesehen von der verschieden 
starken Färbung — zwei Unterarten zu unterscheiden, die beieinander 
vorkommen und oft an denselben Stücken ineinander übergehen. Die 
eine Art wirkt nur durch ihre Farbe uud ihren Glanz, hat ober keine 
Interfcreuzfarben; es sind dies hauptsächlich die mittel- bis tiefroten 
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Stücke. Das ist der eigentliche Feueropal, der nicht blos wie die übrigen 
Opale flach und mugeiig, sondern auch sehr häufig facettiert geschliffen 
wird- Daneben gibt es Feueropale, die ein sehr lebhaftes Farbenspiel 
«igen; es sind dies meist die helleren, stark durchscheinenden bis völlig 
durchsichtigen Stücke. Man bezeichnet sie wie die übrigen Edelopalc mit 
stark lichtdurchlässiger Grundma&sc auch als Giraso! (S. HO). 

Das Rohmaterial des Fcueropals ist häufig sehr rissig, und frisch 
gebrochenen Steinen gegenüber ist der Schleifer mit Recht etwas miß- 
trauisch, weil manche unter ihnen bei längerem Liegen an der Luft rissig 
und trüb werden. 

Schöne Feueropalc sind von ausgezeichneter Wirkung und werden 
auch gut bezahlt; immerhin sind sie beim kaufenden Publikum noch nicht 
so bekannt, wie sie es verdieneu; unsere Industrie dürfte auch diesen 
Steinen eine etwas gröBere Beachtung schenken, da sich mit ihnen aus- 
gezeichnete künstlerische Wirkungen erzielen lassen, besonders mit dem 
in prachtvollen Farben spielenden Girasol. Eine besondere Art mit einem 
prachtvollen Farbenspiel, bei dem tiefsmaragdgriiue, dunkelblaue, dunkel- 
violette, rosenrote, karminrote und purpurne Töne auf verschiedenen 
Seiten der Steine wogen, nennt man in Mexiko Lechosopnle. Ein neues 
Vorkommen wurde vor kurzem in der Simao Mine in Anatolicn entdeckt, 

und zwar in ganz ähnlichem Multcrgcstcin wie in Mexiko (Tal. H. 25 27). 

Mau findet Feueropalc in Ungarn, auf den Faröcrinseln, in ein- 
zelnen Gegenden der Vereinigten Staaten von Nordamerika, mit anderen 
Opalsorten zusammen; ober alle diese Vorkommen haben für die In- 
dustrie fast keine Bedeutung. Die wichtigsten Vorkommen sind das von 
Zimapan in der mexikanischen Provinz Hidalgo, sowie eins in der Provinz 
Querelaro; auch in Honduras und in Guatemala wird schöner Feueropal 
gefunden, doch sind diese Vorkommen nicht so bedeutend wie die 
mexikanischen. 

38. Opalmutter. 

(Andere Namen: Opalraatrix, Opolb.) 

Manchmal findet man den Edelopal in so kleinen Flimmerchen, 
Blättchen und Aderdien das Muttergestein durchziehend, daß es unmög- 
lich wäre, auch nur ganz kleine brauchbare Stückchen von Edelopal aus 
dem Multergestein zu gewinnen. In früheren Zeiten wußte man mit 
solchen durchwachsenen Stücken nichts anzufangen; später aber fand man, 
dnfl es eine prächtige Wirkung gibt, wenn man das Muttergestein, so 
wie es ist, mit den Edelopatflcckcheo und Äderchen vcrschleift. Der 
llimmernde und schimmernde Edelopal mit seinen bunten Farben erhält 

durch das dunklere eintönige Muttergestein einen Hintergrund, von dem 
K'Bt>, Oc»c(!>l. MateinJInnulii. It .- 
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er sich sehr gut abhebt. Um diese Wirkung noch zu steigern, durch- 
tränkt man dos Muttergestein mit Ol und erhitzt es vorsichtig, wodurch 
es dunkelbraun bis schwarz wird. Meist ist das Muttergestcin ein Andcsit; 
in Australien kommt aber auch ein feinkörniger Sandstein als Mutter- 
gestein vor, der sich ebenfalls durch Tränken mit Öl und Erhitzen dunkeln 
läßt. Man nennt solchen mit dem Mutlergestein innig verwachsenen 
Edclopal Opalmutter oder Opalmatrix* den australischen, besonders 
wenn das Muttcrgestein Limonit, also schon von Natur dunkel ist. auch 
Opalin. Im Limonit finden sich die feurigsten Opaladern. 

Die Opalmutter ist zur Verwendung als Schmuck und zur Ver- 
zierung kunstgewerblicher Gegenstände sehr geeignet (Taf. II. 31). 

39. Andere Opale. 

Auch unter den Opalen, die den Farbenschimmer des Edelopals 
und den Glanz des Fcucropals nicht besitzen, gibt es eine Reihe von 
Arien, die trotzdem schön genug sind, um als Schmudc und sonstwo im 
Kunstgewerbe Verwendung finden zu können. Die wichtigsten Arten 
sind folgende: 

Der Milchopal (Taf. II, 16—20) ist von milchweißer, bläultdi-, gelb- 
Kdi- oder grünlichweißer Farbe, manchmal auch mit einem rötlichen oder 
violetten Schimmer. Der Milchopal ist durchscheinend und es lassen sich ans 
ihm allerlei billigere Schmucksachen herstellen; er eignet sidi sehr gut zu 
Halsketten, Knöpfen und kleinen Gebrauchsgegenständen. Seine Verwendung 
ist nur dadurch beschrankt, daß er meist nur in verhältnismäßig dünnen 
Lagen auftritt Man findet ihn in Schlesien, in Sachsen, in Mchun in 
Frankreich und iu Mittel auierika. Ist der Milchopal mit schwarzen, baum- 
artig verästelten Recken, den sog. Dendriten, durchwachsen, so nennt 
man ihn wohl auch Moosupah Dieser Moosopal wird ebenso wie die 
Chalccdonc mit Dendriten so verschliffen, daß solche baumartige Zeich- 
nungen an der Oberfläche auf hellem Grund hervortreten. In der In- 
dustrie nennt man soldie Stucke, gleichviel, ob sie aus Chalccdon oder 
Opal bestehen, Baumsteine. I*t der Milchopal ganz weiß und undurch- 
sdicinend, so nennt man ihn Por2ellanopaL Der PrasopaL wie er 
besonders aus Schlesien bekannt ist, ist durch Nickel apfelgrün gefärbt; 
aus Australien kommt ein grüner Opal, der durch Chrom gefärbt ist. 
Ein schöner rosa Opal kommt aus Quincy im Departement Cher und 
aus Kalifornien; aus Mexiko kommt ein buntgefärbter Opal von roter, 
gelber und grüner Farbe, der von großer Schönheit sein soll Wachs- 
opal, wie er sidi in Ungarn nicht selten findet, erinnert durdi Farbe 
und Glanz an gelbes Wachs. Nach seinem Hauptfundortc wird er auch 
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Tclkibanyastetn genannt. Der Pechopal von demselben Fundort hat 
seinen Namen von seiner dunkelbraunen Farbe. 

Opalachat zeigt heuere und dunklere Opalschichten miteinander 
abwechselnd; manchmal wechseln auch Lagen von Opal uod Chalccdon 
miteinander ab. Man nennt solche Steine auch Opalonyx oder gebän- 
derten Opal; es wurden früher häufig aus solchem Opalonyx Kameen 
geschnitten. Ein weißer mit schwarzem Chalccdon verwachsener Opal 
von Ncu-Mcxiko. der zu Knöpfen u. dgl. verschliffen wird, wird Knöpf- 
en y; genannt. 

In Wcslaustralien hat man vor etwa 10 Jahren einen Opal entdeckt, 
der mit Fasern und Bändern von Krokydolith durchwachsen ist. Ge- 
schliffen zeigt er denselben eigentümlichen Lichtschein wie Katzen- und 
Tigeraugen; man nennt diesen Krokydolithopal deshalb auch Opal- 
katzenange. 

Der Holzopal ist ein gelb bis braun gefärbter Opal, der noch 
die Struktur des Holzes zeigt, an dessen Stelle er beim Versteinern ge- 
treten ist. Mau findet schönen Holzopal in Ungarn, im Siebengebirge 
and in verschiedenen Gegenden von Nordamerika. Er wird gelegentlich 
verschilften, dn ihm die Holzatruktur auf den polierten Flachen ein hübsches 
Ansehen verleiht (Taf. IL 30). 

DcrKnoIlcnopal oder Mcnilit, der in der Nähe von Paris ge- 
funden wird, ist braun und grau gestreift uod wird manchmal zu kleinen 
Kunstgcgeostanden verarbeitet 

Der Pcrlmuttcropal, auch Kascbolong oder Kalmücken- 
opal genannt, kommt aus Island, den Faröer Inseln, aus Kärnten und 
aus der Buchara; er ist undurchsichtig bis durchscheinend, porzellanartig, 
milchweiß, oft aber ins Graue, Gelbliche oder Rötliche spielend und be- 
sitzt ausgesprochenen Perlmuttcrglanz. 

DerHyalith oderGlasopal ist völlig farblos oder doch nur ganz 
schwach ins Gelbliche oder Bläuliche spielend und von sehr schönem 
Glanz. Wegen seiner Ähnlichkeit mit Glas wird er sehr selten ver- 
schliffen. Man findet ihn meist als traubigen oder knolligen Oberzug auf 
anderen Steinen. Ist er durch Wasserverlust trüb und grau geworden, so 
nennt man ihn auch wohl Pcrlsinter, zu dem auch der Fiorit von 
Santa Fiora in Toskana zu rechnen ist. 

Ein sehr merkwürdiger Opal ist der H y d r o p h a n. Liegt er längere 
Zeit an der Luft, so ist er von anscheinbarer Farbe, grauweiß gelblich, 
bräunlich; er ist dann weder durchscheinend noch besitzt er auffallenden 
Glanz. Bringt man ein Bruchstück an die Lippen, so klebt er daran, das 
kommt daher, daß er begierig Wasser aufsaugt Legt man ihn in Wasser, 
so saugt er sich voü\ wird durchsichtig und glänzend. Einzelne Stücke 
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erhalten sogar das Karbenspiel des Edelopals; solche Stücke nennt man 
Wcltauge (oculus mundi). sie sind in Indien und auf den Sudainscln 
ab Amulcltc sehr begehrt. Nimmt man ein solches Wcltauge wieder aus 
dem Wasser heraus* so verliert es nach und nach die aufgenommene 
Feuchtigkeit und nimmt mit der Zeit sein früheres Aussehen wieder an, 
bis man es aufs neue durch Einlegen in Wasser wieder lu früherer Sdiön- 
heit erweckt. Legt man den Hydrophan statt in Wasser in flüssiges 
Wachs, so saugt er sich mit diesem voll ; da das Wachs nicht verdunsten 
kann, sondern im erstarrtem Zustande die feinen Poren des Steines aus- 
füllt, so genügt es» einen solchen mit Wachs getränkten Stein zu er- 
wärmen um ihn durchsichtig zu madien. Man nennt die mit Wachs be- 
handelten Hydrophane Piüophane. Bekannt ist das Vorkommen des 
Hydrophans von Hubertusburg in Sachsen. 

Ist die Opalmassc stark mit anderen Stoffen verunreinigt, so bildet s:e 
den H a I b o p a I » der trüb und meist nur an den Kanten durchsdieinend ist 
(Tat II, 29)- Der Halbopal Ut gelb, grau, braun, auch wohl rötlich und 
grünlich, manchmal gefleckt oder gestreift und wird nur ausnahmsweise 
in besonders schönen Stücken verarbeitet Ihm steht nahe der Homstein 
und der Jaspopal oder Opaljaspis, auch wohl Eisenopal genannt Auch 
ist hierher zu rechnen der Kicsetsintcr oder Geyslrit» den man auf Island, 
Neuseeland, Karotsdiatka und im Yellowstoncgcbict als Absatz heiÜcr 
kiese Isäurehaltiger Quellen oft in großer Menge antrifft 

Wegen seiner chemischen Zugehörigkeit, und weil er heim Polieren 
der Schmucksteine häufig verwandt wird, sei hier noch der Tripel (Kiesel- 
gur, Bergmehl, Infusorien- oder Diatomccncrdc) erwähnt, die man als 
gclblidie, graue oder weißliche, meist leicht zerreiblidie Masse an ver- 
schiedenen Orten, so z. li. am Rande der LÜoeburger Heide, findet In 
festerer Form nennt man dieses Mineral Folicrschiefer. 

40. Nephelin. 
(Na.K^AljSiiOa. 

Der Nephelin Ut ein hcxagunal kristallisierendes, farbloses, auch 
grau, grünlich oder rötlich gefärbtes Mineral aus jüngeren vulkanisdien Ge- 
steinen; so findet mau ihn aufsitzend am Vesuv und im Albancrgebirgc 
und als Gemengteil in vielen Gesteinen. Er zeigt lebhaften Glas* und 
auf dem Bruche sogar Fettglanz, seine Harte betragt 5,5 — 6 t sein spez. 
Gewicht 2,58— 2.64. Die Doppelbrechung ist schwach und negativ; 
o = 1,54; e = 1,53 für Natriumlicht 

Als Schmndcstein ist er ohne Bedeutung» etwas häufiger wird der 
aus ihm entstandene Klaolith verwendet 
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Andere Abarten des Nephelins, die aber z. T. Andere Bestandteile 
wie Calcium» Lithium, Kohlensäure und Wasser enthalten, sind der 
Eucryptit, der Phakellit» der Davyn und der Cancrinit, von denen der 
letztere, den man in Minsk, Ditro und Litchfield (Nordamerika) findet, 
als Schmuckstein verschaffen wird. 

41* Eläolith. 

(Anderer Name: Fettstein« Französisch: Pierre jrasie, Ptnguite; engtisch : 

Eßntithe,) 

(Na, K) : Al s Si s O*. 

Der Eläolith ist eine andere Ausbildungsform des Nephclins; 
er unterscheidet sich von ihm nur durch sein Aussehen, Er ist 
trübe, undurduichlig, höchstens durchscheinend und findet sich in alteren 
Eruptivgesteinen. Der Eläoli Üi zeigt einen ausgesprochenen Fettglanx 
und ist von grüner oder roter Farbe, manchmal findet man auch blau- 
grüne und bräunliche ElaoUthe. Man findet ibn nicht oder doch nur 
selten in begrenzten Krislallen t sondern fast nur in unregelmäßigen 
Stücken, Körnern usw. In Bezug auf Härte und spez. Gewicht stimmt er 
mit dem NepheÜn vollständig überein. Manche Stücke zeigen durch Ein- 
lagerung feiner Kristallnadcln einen besonderen wogenden Glanz, der bei 
geschliffenen Sleioen ähnlich wie beim Katzenauge wirkt. 

Man findet den Eläolith in Norwegeo. in Siebenbürgen, im Ural, 
111 SüdgrÖutnnd und in Arkansas, In Nordamerika, wo schöne Exemplare 
nicht selten sind, wird er häufiger zu Schmuck verschilften; in der deutschen 
Schmudcstciniodustrie ist er kaum bekannt 

42. Diopsid. 

Ca(M El Fc)Si*Gf> 

Der Diopsid gehört zur Augitgruppe und ist dem Bronzit, Enstalit 
und HypcTSthen nahe verwandt, steht aber wegen seines Calciumgehaltes 
dem Diallag noch näher, ist auch wie dieser monosymmetrisdi. Diopsid 
spaltet leicht nach dem Prisma; Harte 5 ! /j— 6, spez. Gewicht 3,2—3,6. 
Von Sauren wird der Diopsid nicht angegriffen. Er kommt durchsichtig 
und trübe vor; vcrschlifFen werden nur die reinen durdisichligcn Kristalle 
von grüner Farbe, wie sie in Ptemoat, in Tirol, im Ural und in den Ver- 
einigen Staaten vorkommen. Der Diopsid hat nur lokale Bedeutung; 
bei uns wird er wohl kaum gehandelt, dagegen ist er in einzelnen Gegen- 
den Italiens und Nordamerikas beliebt, besonders die dunkel lauch- oder 
flaschengrünen Kristalle. Ihre schöne, grüne Farbe und ihr lebhafter 
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Glanz befähigen manche Diopside wohl zum Schmucksteine. Lichtbrechung 
und Doppelbrechung sind stark. Dichroismus sehr gering. 

Die Farben gehen vom fast Farblosen durch HellgraugriJo, ölgrün, 
Lauchgrun zum tiefsten Flaschengrün, je nach dem Eisengehalt. Die 
dunkelste fast schwangrüne Abart nennt man Hedenbergit 

Von anderen grünen Steinen unterscheidet sich der Diopsid durch 
seine geringe Härte, von einzelnen auch durch seinen geringen Dichrois- 
mus und von anderen durch den Fnrbenton. Von Glas und Moldawit 
unterscheidet ihn die starke Doppclbrechung; sein größter mittlerer 
Brechungsexponent ist 1.70. 

In Eliott Counly in Nordamerika und In Kimberley in Südafrika 
findet man einen Chromdiopsid , der ebenfalls vcrachliffcu wird. 

Als Smaragdit benennt man einen umgewandelten Chromdiopsid 
aus Kimberley; doch werden auch grüne Homblcndcvarictatco mit diesem 
Namen bezeichnet. 

Hier mag auch der Pektolith erwähnt werden, von dem in Ncw- 
Jersey sclileifwürdige Steine gefunden werden. Seine chemische Zusam- 
mensetzung ist (CaNa-JSiOp mit geringem Wassergehalt. Seine Härte 
beträgt 5, sein spra. Gewicht 2,68—2,78. Von Farbe ist er weiß bis 
grünlichweiß; sein Glanz ist milchig. 



43. Iserin. 
xFeTlOj + yFcCv 

Iserin nennt man ein Titaneiseu. das in losen Körnern auf der Iscr- 
wiese im Ricscogebirge gefunden wird. Man findet solches Titaneisen 
auch in Tirol, bei Aschaffcnbnrg u. a. a. O. Harte 5,5 — 6, spez. Ge- 
wicht 4,5—5,2. Häufig ist der Iserin magnetisch. Von Farbe ist er 
schwarz und zeigt geschliffen starken MetoUglanz. noch höheren als der 
Hämatit, von dem er sieh auch durch die dunkelbraune Strichfarbe unter- 
scheidet. 

Auch der Iserin ist ohne jede Bedeutung für unsere Scbmuck- 
industric und hat nur lokales Interesse; so wird z. B. in Cumberland, im 
Staate Rhode Island in Nordamerika, ein mit weißen Quarzkörncm ver- 
wachsener Iserin verschliffen. Die schwarze Farbe des Iscriu und die 
weiße des Quarzes geben zusammen in den Steinen eine gute Wirkung 
und die Amerikaner schätzen solche Eigentümlichkeilen ihrer heimischen 
Steine sehr. Sie babeD so einer ganzen Reihe hübicher Steine, die man 
bei uns meist nicht einmal dem Namen noch kennt, zum Eintritt in die 
Schmuck industric verhelfen. 
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Die Feldspatgruppe- 

Die Feldspate bilden eine scharf umgrenzte Gruppe von Mineralien, 
die aus Kieselsäure, Aluminiumoxyd und einem dritten Bestandteil auf* 
gebaut siud; dieser ist entweder das Oxyd von Kalium, vou Natrium 
oder von Calcium, jedes für sich allein oder so gemischt, daß ent- 
weder Kalium- und Natriumoxyd, oder Natrium- und Caldumoxyd zu- 
sammen in das Feldspatmolekül eintreten. Es entstehen so eine Reihe 
von Feldspatarten, die sich auch hl ihrer Kristallforni etwas unterscheiden. 
Die Grundgestalt aller Feldspate ist ein Kristall von der Form eines 
schiefen Prismas, bei dem je nach Art des Feldspates die Winkel, unter 
denen gewisse Flachen zusammenstoßen , etwas 
voneinander abweichen. Alle Feldspate sind nach 
zwei Flächen spaltbar, die eine, die die größte 
Spaltbarkelt zeigt, ist eine Seitenfläche des Prismas, 
die andere, die eine etwas geringere Spaltbarkcit 
aufweist, ist die Endfläche, 

Einige Feldspatarten kristallisieren im monosynv 
metrischen System und infolgedessen ist der Winkel, 
den diese beiden Spalt ungsflachen miteinander bilden 
= 90 Grad ; andere Feldspate sind Iriklin und 
infolgedessen weicht der Winkel, den die beiden 
Spahungsflächen miteinander bilden von einem 
rechten Winkel ab. Diese Abweichung betragt 
höchstens 3 bis 4", so daß sie ohne besondere 
Messungen nicht auffällt. Man nennt nun die Feldspate mit einem rechten 
Spaltungswinkcl orthoklastische» d* h. gcradcspaltcndc» die anderen 
im Gegensatz dazu, schiefspaltende oder pl agioklastische Feldspate» 
Nachstehende Übersicht zeigt, in welcher Weise die verschiedene 
diemische Znsammensetzung und der Unterschied im Kristallsystem die 
Unterscheidung der wichtigsten Fcldspatarten ermöglicht 




Abh, 91. 



Monnklinc oder 
orthuklÄstUdie FdtUpKtc 



Triklinc oder plaffio- 
kla*ti*che Feld «paus 



Kameldspat^AI.Si^O^ 

Notronfcldspai Na^AI^O,* 
Kalkfrlckpal Ca Al t S4 0< 



Orthoklas 
Nalranorthakkis 



MikrokUn 

I Anorthoklas 

Ulbit 
Anorthith 
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Von den in der Tabelle angeführten Fcldspatarten gibt es nun 
noch eine Reihe von Unterabteilungen, die sich durch zufällige Bei- 
mischung anderer Stoffe, durch Farbe, Durchsichtigkeit und sonstige 
Eigenschaften voneinander unterscheiden; uns interessieren hier nur die 
Abarten, die als Schm ucksteine Verwendung finden, und dos sind: der 
Mondstein, der Amazon 1 1, der Avanturinfcldspat und der 
Labradorit 

Die Marie der Feldspate ist 6. ihr spez. Gewicht schwankt etwas 
nach der chemischen Zusammensetzung und zwar zwischen 2,5 und 2 f 7. 
Für Röntgenstrahlen sind die Feldspate halbdurchlä&sig. 

Bei ihrer Verarbeitung ist es wichtig, auf ihre Spalt ungsrithtungen 
Rücksicht zu nehmen, nicht nur. daß auf der Hau ptspaltuogsf lache der 
Gtanz und Farbeaschimmcr großer ist als auf anderen, sondern nach 
dieser Fläche zerbricht der Stein auch leicht, weshalb man sie auch aus 
diesem Grunde bei dem geschliffenen Stein möglichst nach der Richtung 
der größten Ausdehnung legt 

44, Der Mondstein. 

(Andere Namen: Fisch- oder Wolfsauge, Ewpat. Waaseropal. Französisch: 
Pierre de lune* pierre argentinc, ofl de poUson; eniftisch: Moonstone; italienisch: 

Pielra lunnre.) 

Als Mondstein werden zwei verschiedene Feldspate verschilften. 
die das gemeinsam haben, daß sie farblos, fast durchsichtig sind undge* 
schliffen in einer bestimmten Richtung einen silberähnüchen oft bläulichen 
Lichtschein zeigen von wogendem, mild pcrlmutterartigem Glänze. Der 
eine von ihnen, und zwar der am häufigsten vorkommende, ist die reinste 
Form des Orthoklas und führt den Namen Adular nach einem wich- 
tigen Vorkommen am St Gotthard (Mons Adula). Nach ihm nennt man 
die erwähnte diatoyierendc Lichterscheiuung der Feldspate auch Adu- 
larisicrcn« Der andere ist AlbiL 

Die Ursache der prächtigen dem Mondlichl vergleichbaren Licht* 
erscheimmg sind mikroskopisch kleine Plättchen von Kaolin, die ver- 
mutlich eine Folge beginnender innerer Umwandlung des Steines sind: 
das erklärt uns auch, weshalb die reinen Adulare und Albite, die diesen 
Lichtschimmer zeigen, fast ausnahmslos nicht völlig klar, sondern immer 
etwas trübe sind (TaL II, 15), 

Das spez. Gewicht des Mondsteines ist 2,55. 

Wegcu seines mildleuchtendcn Schimmers, der beim Bewegen des 
Steines hin und her wogt, ist der Mondstein als S<hmudcstcin sehr be- 
liebt; nachdem er eine Zeitlang seltener auf den Markt kam — vielleicht 
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weil «meine Fundorte erschöpft waren, vielleicht auch weil sich die Mode 
etwas von ihm abgewandt hatte - wird er in den letzten Jahren wieder 
häufiger vendürffea. und besonders begehrt sind die Steine, die einen 
ausgesprochenen blauen Schimmer zeigen. Man schleift den Mondstein 
fast immer als hohen Cabochon (rmigeÜg), meist oval und zwar so, daU 
der Lichtschein, wie beim Katzenauge, der Länge nach über den Stein 
hinzieht. Der Schleifer mufi die Richtung, in der dieser Schimmer im 
Stein auftritt, genau beachten; sie geht nicht parallel einer der beiden 
Spaltlingsrichtungen, wie der Schüler, den wir auf anderen Feldspaten 
kennen lernen werden, sondern etwa senkrecht dazu. Schleift man den 
Mondstein so. daß die schimmernde Fläche nicht gewölbt sondern eben 
ist, $0 breitet sich auf der ganzen Fläche ein milder Lichtschein aus, der 
aber nicht so kräftig wirkt wie bei mugeligem Schliff. Auch b Form 
von Perlen wird der Mondstein geschliffen, der Lichtschein tritt dann in 
zwei einander gegenüberliegenden Puukten auf. Beim Fassen setzt man 
den Mondstein gewöhnlich in einen schwarzen Kasten, und schöne Steine 
pflegt man mit kleinen Diamanten zu karmoUicrcn. Der Preis des Mond- 
steines hängt sehr von seiner Schönheit ab ; gute Steine werden teuer bezahlt. 
Von alters her ist der Mondstein in Indien sehr beliebt; auf dem 
schon mehrfach erwähnten Talisman „nava ratna" oder „die neun Steine" 
gilt der Mondslein als Vertreter des zunehmenden Mondes. 

Es gibt eine große Anzahl von Fundorten des Mondsteines, trotz- 
dem sind sehr schöoe Steine nicht gerade häufig. Bekannt sind die 
Fundorte des Mondsteines und zwar als Adular am St. Gotthard und In 
den Tiroler Alpen. Das wichtigste Vorkommen ist im Innern der Insel 
Ceylon, wo er bergmännisch gewonnen wird; fast ausnahmlos kommen 
diese Ceylonmondstcine schon geschliffen zu uns (geriebene Mond- 
sleine), müssen aber, um ihre volle Wirkung zu erhalten, meisiens am- 
geschliffen werden. Andere Fundorte sind in Brasilien unweit Rio de 
Janeiro, in Nordamerika in den Glimmergruben von Amelia-Court-Housc 
10 Virginien; sehr kleine, aber besonders schön blau schillernde, finden 
sich auch in Kalifornien, und neuerdings kommen schöne Adulare aus 
Westauslralien, wo man sicaufsckund.Lagerstättegefundcnhal. Albrtmond- 
steinc kommen von Mineral-Hill bei Media in Delaware County, Pcnnsyl- 
vanien. Ein zum Teil gelblich oder grünlich gefärbter Albit von Macomb 
im Staate New York und von Bathurst in Kanada wird Peristcrit genannt. 
Ein Oligoglasmondstcin aus Nord Carolina zeigt oeben dem Adularisicren 
auch den Schiller des Sonnensteines. 

Auch der Mondstein wird tauschend aus Glas nachgeahmt; doch 
haben die Imitationen ein höheres spez. Gewicht, geringere Härte und 
sind nicht doppel brechend. 
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45. Amazonenstein. 

(Anderer Name: Amazon!!* FranrüsUdi : Pierre des Amazon»; entfach; Araa- 
lonit* * italScntMii ; Pietra Julia Amaiotii ) 

Der Amazonenstein ist ein triklincr Kalifeldspat (Mikroldin)* Er 
findet sich nicht, wie man aus seinem Nomen schließen konnte* am Ufer 
des Amazonenstromes, der Name kommt vielmehr daher, daß er mit einem 
grünen Steine, den man ara Amazonas fand, der aber wahrscheinlich 
Nephrit war, verwechselt wurde- 

Das spez. Gewicht des Amnzonits ist 2,55—2,66; er ist undurch- 
sichtig und von mildem Glasglanz. Seine Farbe ist ein helles Kupfer- 
grün, das sich bis zum tiefdunkcln Blaugrün steigern kann und durch eine 
kleine Beimischung von Kupferoxyd hervorgebracht wird. Nicht selten ist 
er von weißen oder gelben Streifen oder von roten Flecken durchsetzt. 
Soldic Stücke und ebenso die ganz hellgrünen sind für die Schmucks tein- 
industric unbrauchbar; am meisten wird die apfelgrüne Farbe geschätzt. 

Der Amazooit ist ein schöner, recht beliebter, billiger Schmuckstein, 
der außer zu Schmuck auch zu kleinen Kunst« und Gebrauchsgegenständen 
verarbeitet wird ; doch muß dabei auf die leichte Spaltbarkeit des Steines 
Rucksicht genommen werden (TaL 1, 47). 

Schon die alten Ägypter benutzten, wie uns aus Gräberfunden be- 
kannt ist, den Amazonenstein, doch ist ihre Bezugsquelle des Rohstciocs 
noch nicht ermittelt worden; man vermutet sie im Sudan. Ein bekannter 
Fundort des Amazonits ist an der Ostscitc des llmcnsccs bei Mijask; der 
größte Teil der dortigen Funde wird in Rußland selbst verarbeitet Der 
meiste Amazonit, der in nnrercr Industrie verschliffen wird , stammt aus 
den Vereinigten Staaten; die Haupliundorte sind am Pikett Peak in 
Colorado, in Delaware im Staate Pcunsylvanien, in Amelia County im 
Staate Virgiuien. Sehr reich an Amaznnit ist auch die Insel Madagaskar. 

46- Labradorit- 

(Andere Namen : Labradorstcm, l^bmdorfeklspot. Changeant- Französisch: Pierrfc 
de Labrador; englisch: Labradoritc; italienisch: Feldspate opnlino.) 

Der dritte Feldspat, der als SAmuckstein Verwendung findet, ist 
der Labradorit; er hat seinen Namen davon, daß er von Hcrrnhuter 
Missionaren mit Hypersthen zusammen an der Küste von Labrador ent- 
deckt wurde. Er gehört dem triklinen Kristallsystem an. Spcz. Gewicht 
2,70, Auf grauem, undurchsichtigem Grunde zeigt er ein wunderbares 
Farbenspiel, das an die Anlauffarben des Stahls, an den metallischen 
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Glanz der Kolibri und mancher tropischer Schmetterlinge erinnert. Dieses 
Farbenspiel zeigt sich auf d*r Hauptspaltungsrichtung, während er auf der 
um 94° dazu geneigten zweiten SpaltungsHächc wenig deutlich hervor- 
tritt Die Hauptspalhmgsf lache Zeigt meistens eine feine Strcifuug, die 
durch Zwillingsbildung verursacht ist. Den Schiller des Steines siehl 
man nur dann aufleuchten, wenn die Spaltungsfläche so geholten wird, 
daß sie das auffallende Licht in das Auge des Beschauers reflektiert; 
deshalb muß der Stein so geschliffen werden , daß die Tafclflächc 
dieser schillernden Hache parallel geht Wird der L-ibradoril nach 
dieser Flache flachmugelig geschliffen, so leuchtet die Wölbung beim 
Drehen an verschiedenen Stellen auf* Die auftretenden Farben sind Blau. 
Violett. Smaragdgrün. Gelb» Goldig und Orange; auch RoL tritt manch* 
mal auf. Selten sieht man den Schimmer gleichfarbig über die sjanze 
Fläche verlaufen, meist wechseln Flecken und Streifen iu verschiedenen 
Farben miteinander ab; die Farben andern sich dann einzeln beim Drehen 
des Steines. Man nennt diese Farbcnwandlung nach diesem Feldspat 
Labradoristcrc n* Die Ursache des Farbenschillers sind eingelagerte 
Mincralblattcfaen von Eisenglanz, Titancisen und Magneteisen (Tai. I, 46J. 
Sehr schone Sterne sind nicht billig, dagegen haben solche von ge- 
ringerem Schiller, die der Franzose Ocü de boeuf (Ochsenauge) nennt, 
nur geringen Wert* Wahrend man die ausgesuchten Stücke zu Ring- und 
Nadelstcinen t Manschettenknöpfen usw. verarbeitet, schleift man aus den 
weniger farbenprächtigen Dosen, Schiruigriffc u. dgL 

Der Hauptfundort des Steins ist, wie schon erwähnt, die Küste von 
Labrador und die ihr vorgelagerte PauhinstL Ein anderes Vorkommen 
ist in Rußland bei Petersburg. In Djamo bei Miolö in Finnland findet 
man einen Labradorit, dessen Grundma&se nicht grau sondern farblos ist, 
und dessen schönfarbiger Schiller oft in konzen Irischen Kreisen auftritt. 
Bei Helsingfors findet sich ein fleisch farbeuer Labradorit mit schönem 
Schillen Ausgezeichnete Uhradorile mit prächtigem einheitlich blauem 
Schiller kommen von Brisbane in Queensland. Auch Nordamerika hat. 
abgesehen von Labrador, eine Reihe von Vorkommen, so in den Staaten 
New York und New Yersey, wo man den Labradorit im Geschiebe findet, 
in den Staaten Pennsylvanien, Arkansas, Nordcarolina und in Kanada 
usw., wo man ihn auch anstehend findet; doch alle diese Vorkommen 
sind bei weitem uicht so schön, wie die von der PauUinsch 

In Norwegen findet man einen dem Labradorit ähnlichen Kalifcld- 
spal (Orthoklas), während der echte Labradorit ein Kalknatroufetdspat ist 
und zu den Plagioklascn gehört. Man nennt diesen norwegischen Feld- 
spat, der in einem Syenit auftritt, mm Unterschied von dem echten 
Labradorit, labradorisierenden Feldspat Er wird selten zu Schmuck 
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verwandt, sondern meist inil dem Mattergestein zusammen iu größeren 
Stücken zu Architekturarbeiten verwandt; bei denen, wenn sie schon 
poliert sind, die farbigschilleroden Fcldspatkristalle auf dein dunkeln 
Hintergrunde des Muttergesteins wie Perlmutter aufleuchten. Das Ge- 
stein wird mich häufig als Labradorporpbyr bczcidinet. Bei Kiew in 
Volhymen findet man echten Ubradorit in Ähnlicher Weise in Gabbro 
eingesprengt- Dieses Gestein wird ebenfalls zu Architektur* wecken ver- 
waodt; so sind z. B. die Säulen der Hcilandskirchc in Moskau aus ihm 
hergestellt* 

47. Sonnenstein. 

(Anderer Name; AvanhirmfeldapaL Französisch: Pierre du Solofl; entfach 

Aveaturinc) 

Der meiste Sounenstein ist triklincr Kalkfeldapat; doch gibt es 
auch einzelne Vorkommen, die zu den Orthoklasen gehören. Man kann 
die triklineti und die monoklinen Sonnensteine dadurch leicht äußerlich 
voneinander unterscheiden, daß die enteren auf der Hauptspnlttingsflache 
eine feine Streifung parallel der anderen Spaltbarkeit zeigen, die dem 
Orthoklassonneiistnin fehlt. 

Der Name Sonnenstein kommt von einem metallisch schillernden 
Lichtschein von meist rötlicher, sehen griinlichcr oder blauer Farbe, der 
wie ein feiner Gold- oder Silberregen winzig leuchtender Punkte auf der 
Haupt spalt ungsfläciic liegt, und der durch dünne EiscnglanzpIaUchen, die 
parallel eingelagert sind, hervorgerufen wird. Diese Eisenglanz plättchen 
reflektieren dann das Licht in der angegebenen M/eise; je dichter sie 
liegen und je gleichmäßiger sie verteilt sind, desto schöoer ist der Stein. 
Oft zeigen nur einzelne Partien des Steines den schönen Glanz, dann 
werden diese zur Verarbeitung als Schmuckstem c herausgeschnitten. 

Den Namen Avanturinfeldspat erhielt der Sonnenstein wegen 
seiner großen Ähnlichkeit mit dem Avanturinquarz, von dem er aber 
durch seine geringere Harte (6) und seine leichte Spaltbarkcit leicht zu 
unterscheiden ist. 

Wie alle Feldspate, so wird auch der Sonnenstein entweder eben 
oder flach gewölbt geschliffen und zwar so» daß die Hauplsdiliffflache der 
schillernden Spaltung* flache parallel geht Wegen seines schönen Schim- 
mers ist der Sonnenstein als Schmuckstein in manchen Ländern sehr be- 
liebt, und sehr schöne Stücke werden gut bezahlt; in uuserer Industrie 
wird er nicht sehr häufig verarbeitet, dagegen viel häufiger seiue und des 
Avant urinquarzes Imitation, der sog. Goldfluß oder das Avanturin- 
glas, von dem weiter unten ausführlicher die Rede sein wird. 
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Es gibt eine Reihe von Fundorten des Sonncn&teins. Früher kannte 
man als Fundort nur die Sattelinsel im Weißen Meere, und infolgedessen 
war früher der Preis des Sonnensteins viel höher ab jetzt; spater fand 
man dann ein reiches Vorkommen bei Werdiue Udinsk an der Sclenga 
in Zcntralasicn. Ein ausgezeichnetes Vorkommen ist ferner das von 
Tvedestrand und von der Insel Hittcrö (in südlichen Norwegen. Auch in 
Nordamerika gibt es eine Reihe von Fundorten des Sonnensteins: GIccn 
Ridle in Delaware Counly in Pennsylvanien , wo ein lachsfarbiger, zum 
Teil durdisichtiger Orthoglassonncnslcin gefunden wird» Crown Point im 
Staat New York, Amelia County in Virginien, Bluc-Hilt bei Fairficld und 
Media in Pennsylvanien* An dem letzteren Fundort kommt auch ein 
Sonnenstein mit grünlichem Schiller vor. 

Das obenerwähnte Avanturinglas, im Handel auch „Goldfluss" 
genannt, wird« trotzdem es eigentlich nur den Sonnenstein und den 
Avcnturin quarz imitiert« in der Schmückst einindustrie, besonders in Idar- 
Oberstein, in großer Menge verschliffen und zu billigem Schmuck ver- 
wendet. Wahrscheinlich ist dieses Glas in der Industrie viel langer be- 
kannt, ab die Steine, die es imitiert, und der Name Avanturin stammt 
von dem Glase selbst, dessen Herstellung durch Zufall (par aventure) 
gefunden wurde* 

Das Avanturinglas gewährt einen sehr schonen Anblick: in einer 
rotbraunen Glasmasse liegt eine Menge feiner, goldig schimmernder 
Flitterchen, die aus metallischem Kupfer bestehen, und die sich beim Er- 
kalten ans der Glasmasse abgeschieden haben. Diese braunrote Glas- 
masse, die unter dem Namen Häroatinon, Porporino, Pupurin oder Glas- 
porphyr bekannt ist, wurde schon von den alten Romern hergestellt. Sie 
besteht aus einem leicht schmelzbaren alkallreidien Bleikalkglasc, das mit 
Kupferoxyd und etwas Magnesia zusammengeschmolzen wird. Die braune 
Färbung rührt von ausgeschiedenem Bleioxyd her. Verwendet man statt 
des Blcisalxes Borax als HußmittcL so wird das Glas rot. Durch Zufall 
fond man, daß sitri MipFerflimmcrchen abscheiden, wenn man der Glas- 
masse Eisenfcile zufügt. Dieses Avcnturinglas wird in den Glasfabriken 
der Insel Murano bei Venedig hergestellt, wo das Fnbrilcntions verfahren 
geheim gehalten wird* Die Angaben, m werde auch in Frankreich, Eng* 
land und Deutschland fabriziert, scheinen nicht den Tatsachen zu ent- 
sprechen, da in Idar-Oberstein nichts davon bekannt isL 

Ahnlich hergestellt ist der Astral it, bei dem bläuliche Licht- 
flimmer auf dunklem Grunde erscheinen, und der Chromgoldfluß» 
bei dem iu einer grünlich gelben Glasmasse Flitterchen von Chromoxyd 
liegen- 

Die Äußerordenllich starke Verwendung von Goldfluß in unserer 
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Industrie ist natürlich die Hauptursachc dafür, daß der echte Avanturin- 
quarz und der Avant urinleldspat bei uns selir wenig verarbeitet werden. 

48. Lava. 

Die dunkle, ins Grüne, Braune oder Schwarze gehende anscheinend 
glasige Masse, die von den Ergüssen der Vulkane stammt, zeigt unter 
dem Mikroskop in der glasigen Gmndmnssc winzige Kristalle verschie- 
dener Mineralien und dies um so mehr, je langsamer sie erkaltet und je 
älter sie ist Einzelne glasige Laven mit schönen Zeichnungen werden zu 
Schmuck verschilften, so der amerikanische „Berginahagoni", der eine 
Maserung zeigt wie Mahagoniholz, der sog, isländische Achat u. a. m. 

Je nach ihrer Zusammensetzung haben die Laven verschiedene Härte, 
teils unter, teils über 6. 

In Italien, besonders in Neapel, schleift man Dosen , Vasen u. dgl. 
daraus, auch schneidet man Gemmen aus Lava* 

Gewissermaßen eine Nachahmung sind solche Gegenstände aus Hoch- 
ofenschlacke, die gelegentlich ansprechende Farben «igt 

Eine besondere Art Lava ist der Obsidian und der PerHt 

49. Obsidian. 

(Andere Namen; GUsadial, isländischer Achat Franzosisch; Obsitticnne vitjeuse, 
Vetre volcaniquo, Pier™ degnlÜnncc; englisch: Obaidian; italienisch: Üwdianna 

perfetta, Vitro volcanico-) 

Der Obsidian ist eine rasch erstarrte Glaslava, deren chemische 
Zusammensetzung wechselt. Seine Harte liegt zwischen der des Feld- 
spates und der des Quarzes, betrogt also 6—7, sein spex. Gewicht schwankt 
zwischen 2,3 und 2,6. Der Obsidian ist, da er rasch erkaltet , sehr 
spröde und muB deshalb beim Schleifen sehr vorsichtig behandelt werden. 
Er ähnelt in seinem Bruch ganz dem künstlichen Glase, weshalb es die 
alten Mexikaner leicht hatteo, scharfkantige Pfeilspitzen, Messer u. dgl. 
aus ihm herauszuschlagen. Audi die ölten Griechen benutzten den Ob- 
sidian schon zu Pfeilspitzen (Marathanstcinc). 

Die Farbe des eigentlichen Obsidiaus ist meist samtschwarz, doch 
kommen auch bräunliche und grünliche Töne vor- Zum Verarbeiten als 
SchmucJcstcin ist besonders der samtschwarze Obsidian geeignet; manche 
Stücke zeigen infolge eingelagerter mikroskopischer Kristalld.cn oder 
Bläschen einen silb erweislichen» gelbgrüucn oder i£rüngoldi**en Siiiillrr; 
besonders mexikanische Steine zeigen diesen prächtigen Schiller, man 
nenut sie im Handel Obsidiennc chatoyantc. Diese schillernden Steine 
werden meist mugclig, manchmal auch in Rosettcn/orm oder im Treppen* 
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sdioitt geschliffen- Die rein samtschwarzen verwendet man wie Gagat 
zu Trau er seh muck. 

Schon die Assyrcr benützten den Obsidian und fertigten Zylinder* 
gemmen daraus. Audi die Römer verwendeten ihn und fertigten Trink- 
schalen, Gemmen und Spiegel aus ihm. Spiegel schliffen auch die alten 
Mexikaner aus Obsidan. 

Früher wurde auch bei uns der Obsidian viel verwendet und gern 
tjr kauft, seil man aber den Obsidian täuschend in Glas nachahmt, hat 
der Verbraudi von echtem Obsidian sehr nachgelassen. 

Außer an den schon erwähnten Vorkommen findet man den Ob- 
sidian auf Lipari und Vulcano, in Ungarn, im Kaukasus und auf Island» 
in Kalifornien, Oregon und in Peru. 

Als Aborten des Obsidians kann man bezeichnen: 

den Perlit (Härte 6). perigrau, aatiigrau bis braun, der etwas 
Wasser enthält; 

den Pechstein (Harte 5,5 — 6), gelb, rot, grau bis braun, der nodi 
mehr Wasser enthalt als der Perlit; 

den Marekanit, eine Art Obsidian vom Berge Marckan bei OchoUk 
in Sibirien; er kommt durchsichtig, wolkig, rauchgrau bis undurchsichtig 
vor uud geht z, T. in Perlit über. 

Tokaycr-Luthssaphir ist ein ungarischer blausdiwarzcr Obsidian. 

50. MoIdav.it. 

(Andere Namen: Bouleillensteto, Flasche HNtcin, Wasser-, Pseud»-, falscher 

Chrysolith.) 

Der Moldawit ist ein glasähn liehe* Mineral, das sehr an durchsich- 
tigen Obsidian erinnert, in auffallendem Licht erscheint er fast schwarz, 
in durchfallendem oliv- bis lauchgrim. Seine Harte betragt 6. Es sind 
zwei Fundorte von echtem Moldawit bekannt; der eine bei Budweis im 
oberen Moldaugebiet, von diesem hat der Stein seinen Namen, der andere 
liegt weiter östlich bei Trebtsch in Mahren» Die Moldawite liegen an 
beiden Fundorten über eine grnße Flache von je etwa 50 km zerstreut. 
Sic Hegen nicht tief hu Boden, sondern nur unter der Ackerkrume in 
tertiären und quartären Saoden und Schottern- Mao findet nur kleine 
Stückchen von der Große einer HaseluuB bis etwa zur Größe eiues 
Hühnereies; doch sind letztere schon selten. 

Merkwürdig ist die ausgeschlägcJtc, netzförmig geriefte, napfförmig 
gehöhlte Oberfläche; auch tropfenartige BÜdungeu findet man» 

Erst hielt man den Moldawit für echten Obsidian, und die Sdileifer 
bezeichnen ihn heute noch mit diesem Namen; aber weit und breil fehlt 
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das vulkanische Mutlcrgcstein, dem er entstammen könnte; er ist weicher 
als Obsidian und zeigt auch unter dem Mikroskop nicht die ausge- 
schiedenen Krislällchen des Obsidian», sondern eine Struktur, die nur der 
des echten Glases vergleichbar ist Da erklärte man denn früher den 
Moldawit für Überreste einer uralten böhmischen Glasindustrie und warf 
den Moldawit aus den Mineraliensammlungen hinaus. Aber weder das 
Vorkommen in diluvialen Schichten, noch die Form der Stücke, besonders 
aber auch nicht die unter dem Mikroskop erkennbare vollständige Durch- 
setzung mit kleinsten Luftblaschen stimmte mit Glas übercin, und so ist 
denn heute die Ansicht feststehend, daß es sich hier um Glasmeteo- 
rilen handle, die vor langer Zeil in jenen Gegenden niedergegangen 
sind. Diese Annahme erklärt alle Erscheinungen w Moldawit und seine 
I-agerungsvcrhällnissc zwanglos. 

Ungeschliffen sieht der Moldawit wegen der krausen Rinde unscheinbar 
aus, geschliffen zeigt er eine schöne grüne Farbe und lebhaften Glasglan* 
(Taf. II, 40). Man schleift ihn ahnlich wie den Smaragd, tafelig und im 
Treppenschnitt, seltener facettiert. Im Handel wird er öfters als böhmi- 
scher Chrysolith bezeichnet 

Da der Moldawit grünem Floschenglas ähnlich sieht und das Kilo 
Rohmaterial immerhin 150—200 M. kostet, ließ die Imitation nicht auf 
sich warten. Es werden sehr viel mehr Scktfiaschen in unserer Schmuck- 
steinindustrie versehlilfcn, als echter Moldawit Die Schleifer nehmen an, 
der Betrug sei nicht zu entdecken, da der „Obsidian". wie sie den 
Moldawit nennen, doch auch nichts anderes als Glas sei. Käme es ein- 
mal zu einem Prozeß, so konnte ein wissenschaftlicher Gutachter den 
Schwindel doch sehr leicht aufdecken; denn — abgesehen von den zahl- 
losen mikroskopisch wahrnchm baren Bläschen hal der Moldawit eine andere 
chemische Zusammensetzung als das Glas einer Sektflaschc, auch hat er ein 
niedrigeres spez. Gewicht (2,36 gegenüber 2,58) und einen geringeren 
Brechungsexponent (1,5 gegenüber 1,6 beim grünen Flaschengas). 

Von anderen Schmucksteinen ist der Moldawit leicht durch seine 
geringere Harte und die einfache Lichtbrechung zu unterscheiden. 

51. Hypersthen. 

(Anderer Name: Pauli», labradomchc Hornblende. Französisch: Hypersthcnc; 

«iglisdi: Hypcrithtne, Latirndare Hornblende; italienisch: Jperstcoo) 

(Mg, Fe) SiO a . 

Der Hypersthen ist der härteste der schillernden rhombischen Augit- 
mineralieo und übertrifft darin den Bronxit, den Enstatit, den Bastit den 
Diopsit und den Diallag; seine Härte beträgt 6, sein spez. Gewicht 3,-1 
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bis 3,5. Seine Farben sind dunkel: schwand ichgrüu, oder -braun bis pech- 
schwarz. Seine Verwendung als Sehmudtfteüi verdankt er, wie seine 
schon erwähnten Verwandten, dem kupferroten metallischen Schimmer auf 
der Fläche der leichtesten Spaltharkeit, der durch Einlagerung von feinen 
PläUchen und Nadelchcn hervorgerufen wird, Ancb er muß natürlich, 
wenn diese Wirkung hervortreten soll, nach dieser Fläche eben oder 
mugelig geschliffen werden. 

Man findet ihn nicht selten, aber den schönen Schiller icigcn nur 
einige Vorkommen in hervorragendem Maße, so da* an der Küste von 
Labrador und das auf der nidit weit davon entfernten Insel St. Paul, 
nach der er auch den Namen Paulit führt. Bekannt rind auch die Vor- 
kommen von iüfdalen in Norwegen, Com wall, in der Auvcrgtic und auf 
der schottischen Insel Sky. In Deutschland findet man ihn am Laachcr 
See, im Harz, im Thuringerwald, in Sachsen und in Sdilesicn. 

Vom Labradorfeldspat, mit dem er zusammen vorkommt, unter- 
scheidet ihn leicht die Kupferfarbe seines Schillers und sein höheres spez. 
Gewicht* 

Da größere Stücke meist nicht an allen Stellen der Spaltnngsflacben 
schillern, schneidet man vor dem Schleifen die schönsten Stellen heraus 
und bearbeitet nur diese. 

In Frankreich war der Hypenlhen zeitweise als Ring- und Nadcl- 
stein beliebt, auch in Nordamerika wird er häufig geschliffen, bei uns 
ist er wenig bekannt, obwohl sich schöne Wirkungen mit ihm eraclen 
lassen. Schöne geschliffene Stucke werden mit 5 M. das Gramm und 
hoher bezahlt 

52. Türkis. 

(Andere Namen; KalUtt» JohniL editer Türkin, orientalischer Türkis, Türkis vom 
alten Stria« Französisch: Turtjuoisc; enffti**: Calaite; itaEemwh: Tuidtiiia.) 

2Al a O x .P,0^^5H a O. 

Der Türkis findet sich in derben, niereuförmigen oder nlattcn- 
förmigen, dünnen, kleinen Slüdccn auf Rissen und Klüften von anderem 
Gestein. Er ist anscheinend amorph, aber unter dem Mikroskop erweist 
er äch als kryplokristallinisdi. Eine Spakbarkeil nach irgend einer Ridilnng 
ist nicht nachzuweisen; der Bruch ist muschelig. Harte 6, spez. Gewicht 
2,62—2,80 (Tflf- l 38, 39). 

Der Türkis ist undurchsichtig; seine Farbe ist infolge einer geringen 
Beimischung von Kupfer und Eisen himmelblau, milchblau, span- bis apfel- 
grün; nicht selten ist der Stein mit braunen Flecken durchsetzt; die Strich- 
farbe ist weiß, der Glanz ein schwacher Wachsglanz. 
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Erbifrt man dco Türkis im Probierröhrchen , so zerspringt er 
knisternd unter Wasserabgabc, wird schwarz und dann braun; in Sauren 
ist er meist löslich. 

Sein Verhallen beim Erhitzen ist die beste Probe auf seine Echtheil. 

Im Handel sind nur die schönen, himmelblauen Türkise geschätzt; 
grüne Türkise sind nur bei den Arabern beliebt. Manche Türkise lassen 
mit der Zeit in der Farbe nach und werden heller oder wechseln ihre 
Farbe von blau nach grün. Nicht selten sucht man diesem Übelstand im 
Mandel dadurch zu begegnen, daß man den Stein mit Berliner Blau färbt; 
er sieht aber dann bei künstlicher Beleuchtung graublau aus und ändert 
teinc Farbe, wenn man ihn in Ammoniak legt. 

Schon die alten Ägypter kannten den Türkis und holten ihn aus 
Arabien und aus dem Mnrgaratalc am Sinai; auch den Griechen und 
Romern war er bekannt. Sehr geschätzt war er im Mittelalter; man 
schrieb ihm damals allerlei merkwürdige Kräfte zu* so sollte er die Eigcn- 
sdiaft haben, schwache Augen zu stärken und zankende Eheleute zu ver- 
söhnen, er verblasse, so glaubte mau, wenn die Liebe des Gebers 
schwinde und verfärbe sich bei mangelnder Treue. Daß er sich beim 
Tragen manchmal verfärbt, ist eine Tatsache, die aber nur insofern vom 
Träger verschuldet werden kann, als manche Steine durch den Schweiß 
grün werden« im übrigen ist die Verfärbung entweder eine Folge der 
Rinwirkung des Ucbtes oder ein Zeichen innerer Zersetzung. Die Beliebt- 
heit des Türkises hat rieh bis in unsere Zeit erhalten, hat aber in letzter 
Zeit durch die mehrfach aufgetretenen sehr lauschenden Imitationen nach- 
gelassen. Bei den Orientalen ist der Türkin außerordentlich geschätzt; 
in größere Stücke schneidet man Koranspnichc ein und füllt die Ver- 
tieftingen mit Gold aus- Auch die allen Mexikaner schauten den Türkis 
hoch, and diese Wertschätzung hat sich unter ihren Nachkommen erhallen* 
Bis in die neuere Zeil hielt man den Türlds für deu berühmten Calchi* 
huitl, doch wird neuerdings der Aztekcnslein für jenen Stein gehalten 
(S. 126). 

Bei der Verarbeitung muß der Türkis sehr vorsichtig behandelt 
werden» damit er nicht zerspringt. 

AU undurdisichfiger Stein wird der Türkis meistens mugclig. selten 
als Tafelstrin geschliffen; man verwendet ihn i\\ Ring- und Nadelst einen» 
Ohrgehängen, Halsketten. Armbändern u. dgl. Größere Steine sind sehr 
selten und werden meist mit Perlen oder anderen Edelsteinen umrahmt; 
umgekehrt benutzt man kleine Türkise, um andere Edelsteine damit zu 
karmuisteren. Die schönsten Türkise sind im Besitze des persischen 
Hofe*; einige ausgezeichnete Stucke von hohem Werte sind auch in 
ru3!>ischr.m Besitz. 
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Der Preis des Türkises ist von seiner Farbe und Größe abhängig; 
kleine Steine unter Erbsengroße sind verhältnismäßig häufig, größere 
Steine bester Qualität sind dagegen sehr selten und erreichen Preise bis 
zu 200 Mark das Karat. Ist die Farbe zu hell, oder hat sie einen Stich 
ins Grüne, so ist der Preis weit geringer, und ist sie ausgesprochen grün, 
dann haben die Steine nur ganz geringen Wert 

In früherer Zeil kamen nur persische Türkise auf deu Markt. Der 
Hauptfundort in Pcrsien liegt am Berge Ali-Mirsai, zwischen Nischabur 
und Meschhed im nordöstlichen Teüe des Landes. Seit alter Zeit wird 
der Türkis dort teüs auf primärer Lagerstätte durch Bergbau gewonnen, 
und die kleinen eingesprengten Stückchen werden dann aus dem Muttcr- 
gesteinc herausgeschlagen, teils auf sekundärem Lager aus dem Gebirgs- 
scüutt nufgclcsen. Die Steine, die schon lange an der Lult liegen, sind 
meistens außen von einer weißen Verwiltcrongsriude umgeben und nur ihr 
Kern ist brauchbar. Die persischen Türkise stehen im Ruf, ihre Farbe 
besser zu behalten, als die meisten übrigen. Der Hauptmarkt für per- 
sische Türkise ist Meschhed. Die Perser schleifen die Steine meistens 
selbst, 7- T. in weuig regelmäßiger Form und bringen sie dann großen- 
teils über Rußland, z. T. auch über Konstantinopcl und Wien in den 
Handel- Auch in Turkest&n und in der Kirgiseosleppc werden Türkise 
gefunden, die aber zum größten Teil auch über Persicn zu uus kommen; 
ein Teil gelangt allerdings über Indien auf den Markt* und das ist die 
Erklärung dafür, daß gelegentlich von indischen Türkisen gesprochen wird. 

Vor einer Reihe von Jahren hat man die Türkisgruhen der alten 
Ägypter im Margaralale am Sinai und am Mosesbninnen in Arabien wieder 
aufgeschlossen- Man fand dort Werkzeuge, Inschriften, ja sogar Befesti- 
gungen aus jenen alten Zeilen. Die Türkise» die man fand, waren großen- 
teils von schöner Farbe und erregten berechtigtes Aufsehen, Da in der 
folgenden Zeit größere Mengen von Türkisen in Alexandricn angeboten 
wurden* waren die Händler eine Zeitlang unßlrauisdi und glaubten es mit 
Fälschungen zu tun zu haben, aber mit Unrecht es waren eben jene Funde 
vom Sinai und aus Arabien; aber es stellte sich bei diesen Steinen bald 
ein anderer Uhelstand heraus: einzelne sdiöne Steine dieses Vorkommens, 
die für holten Preis gekauft worden waren, verblaßten vollständig und 
wurden wertlos; infolgedessen ist der Betrieb dieser Gruben fast ganz 
wieder aufgegeben worden. 

In neuerer Zeit hat man in Nord- und Mittelamerika eine Reihe 
von Turkisvorkomtncn entdeckt, infolgedessen sind ziemlich große Mengen 
von Rohmaterial auf den Markt gekommen, die nun in unseren Schleifereien 
verarbeitet werden- Der weitaus größere Teil des Rohmaterials und vor 
allem die schönsten Stücke bleiben aber in Amerika und werden dort 
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verschilften, Die Hauplfundurtc sind: Kalifornien, Nevada, Colorado. 
Arizona und Neu-Mcxiko; besonders die mexikanischen Minen sind sehr 
ergiebig. Eine einzige Minengesellschalt in Neu-Mcxiko bat in deu Jahren 
von 1891 — 1907 für mehrere Millionen Dollar Türkise verkauft, and in 
einer Statistik vom Jahre 1907 wird angegeben, daß die letzte Jahres- 
produktion 600 Pfund ausgewähltes Material und 3000 Pfund fleckige 
Steine (Türkismatrix) betragen haben. Die Qualität der amerikanischen 
Türkise ist sehr verschieden, es werden einzelne Stücke gefunden, die 
den schönsten persischen an die Seite gestellt werden können, die meisten 
»ber sind weniger gut. Einzelne Vorkommen sind von sehr blasser Farbe 
und 2. T. von etwas erdiger Beschaffenheit, andere halten die Farbe nicht, 
weswegen sich einige Mincngescllschafleu veranlaßt gesehen haben, auf 
der Unterseile der gcsddiffcncn Steine ein besonderes Zeichen anzubringen, 
ein eingeschnittenes Kreuz oder einen Kreis, was dann als Garant ieze ich eo 
für die Beständigkeit der Farbe gelten und das Zutrauen zu ihren Steinen 
beben soll. In der Geschicklichkeit, den Türkis gut zu polieren, werden 
unsere Schleifer von den amerikanischen weit übertreffen. Man bezahlt 
in Amerika für gute geschliffene Steine unter 10 Karat 1—10 Dollar 
das Karat, für größere erheblich mehr. 

Von dem echten Türkis ist zu unterscheiden: 

53* Der Zahntürkis, 
(Andere Namen: Oeridcatulischcr Türkis, oder Türkis vom neuen Steine. Fran- 
zösisch: Turquoise de oouvdle röche, osscusc ou odonlolilhc; italienisch: Turchma 

di Kocca duova,) 

Dieser Zahntürkis ist fossiles Elfenbein, das entweder von Natur 
durch eingedrungene kupfcrhaltige Losungen oder künstlich blau gefärbt 
wurde. Die besten Stücke sind Schmclzparticn von Mastodon- und Dino- 
theriumzahnen. Im südlichen Frankreich, in Simorrc (Dep* Gers) wird 
sogar Bergbau auf solches Material getrieben ; das gefundene fossile Elfen- 
bein üt bläulichgrau, nimmt aber beim Erhitzen eine schöne blaue Fär- 
bung an. Der meiste Zahn türkis stammt von Marnmuteahnen, die in 
Sibirien gefundeo werden. 

Man kann den Zahntürkis verhältnismäßig leicht vom Mineralturkts 
unterscheiden: er ist auf der Oberfläche häufig hell geädert, wird durch 
Reiben verhältnismäßig leicht elektrisch und behält dann die Elektrizität 
ziemlich lange, was beim Mineralturkis nicht der Fall ist; das spez. Ge* 
wicht des Zahntürkises ist hoher als das des echten, es beträgt 3 — 3,5* 
Da der Zahn türkis etwas kohlensauren Kalk enthalt, braust er mit Säuren 
auf, und da er nicht völlig frei von organischer Substanz ist, riecht er 
beim Erhitzen unangenehm. Bei künstlicher Beleuchtung erschein! seine 
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Farbe blaugrau, während der echte Türkis im kunstlichen Lichte seine 
Farbe kaum ändert; auch ist der Zahntürkis für Röntgenstrahlen ziemlich 
durchlässig, während der Mineral türkis undurchlässig ist. 

Viel schwerer als den Zahntürkis kann man die sogenannten künst- 
lichen Türkise, die in England, Frankreich und besonders in Wien her- 
gestellt werden, von dem echten Mineraltürkis unterscheiden; sie haben 
genau die chemische Zusammensetzung des editco Türkises und Verden 
in der Weise hergestellt, daß man einen durch Kupfcrsalze bl angefärbten 
Niederschlag von phasphorsaurer Tonerde unter starkem Drucke preßt 
[£5 wird angegeben, daß diese künstlichen Türkise im Wasser dunkler 
und in Alkohol und in Wasser bei längerem Liegen weicher würden; das 
beste Mittel, sie von den echten zu unterscheiden» ist das Glühen in 
Probierröhrchen! wobei sie nicht knisternd zerspringen und als Bruchstücke 
ihre Form behalten, sondern schmelzen und zusammensintern* Sehr häuiig 
wird der künstliche Türkis absichtlich mit kleinen braunen PünkUhcu ver- 
sehen, um ihn dem echten möglichst ähnlich zu machen. Auch in Glas- 
pastc wird der Türkis häufig imitiert; doch sind diese Nachahmungen am 
Glanz, der an Porzellan erinnert, an dem muscheligen Bruch, der geringeren 
Härte, der Durchlässigkeit für Röntgenstrahlen usw. meist leicht zu er- 
kennen, Die Nachahmung mit künstlich gefärbtem Chalcedon ist ebenfalls 
leicht von echtem Türkis zu unterscheiden; es genügt schon eine Prüfung 
der Harte- Daß auch der Zahuturkis künstlich hergestellt wird, wurde 
schon erwähnt, es wird zu diesem Zwecke kalziniertes Elfenbein mit 
Kupferoxydammoniak behandelt. 

Besonders durch die amerikanischen Vorkommen, bei denen sich 
oft in der blauen Türkismasse braune Flecken und Adern finden, ist man 
darauf gekommen, solche gezeichneten Steine, die eine ganz vorzügliche 
künstlerische Wirkung geben können, in der Seh muckste iniudustrie zu ver- 
arbeiten; man bezeichnet sie mit dem Namen Türkismatrix oder Türkts- 
routter; es ist aber hier nicht so wie beim Opalmatrix, daß der Türkis mit 
seinem Muttergestein zusammen verschilften wird, sondern hier ist der Türkis 
du* Muttcnfestcin, in das die braunen eisenhaltigen Partien eingelagert sind. 
Die Beliebtheit des Türkismatri* wird dadurch gestützt, dass die Matrix- 
streifen eine sichere Bürgschaft für die Echtheit des Steines sind. 

Schön gezeichnete Stücke von Türkismatrix werden gut bezahlt; ge- 
schliffene Steine kosten in Nordamerika 0,25—1 Dollar das Karat 

54. Rutil. 

TiO f . 

Die dem quadratischen System abgehangen Rutilkrislallc (Abb. 92) 
eine Harte von 6 — 6,5 und ein spez. Gewicht von 4,2 — 4,3, Uirr 
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Farben sind hyaxinthrot, blutrot, braunrot, dunkelbraun bis schwarz- Sie 
besitzen starken metallischen Diamantglau* und wenn schone, einigermaßen 
durchsichtige KrisUlIe, die allerdings sehr selten sind, gesdiliffen werden, 
so kann man sie wegen ihres Glanzes leicht mit Ächwarzcn Diamanten 
verwechseln; doch sind sie — abgesehen von der Härte — leioht an 
der starken Doppclbrechung und dem starken Dichroismus zu erkennen. 
Die ßrechungsexponenten für Natriucnticht sind n = 2,6158. « 2,9029. 
Schöne schleifbarc Kristalle sind Kehr selten» deshalb ist der Rutil 
für unsere Schrnudcsteinindostric ohne Bedeutung. In manchen Berg- 
kristallen finden sich bräunliche, haarfonnige Kristalle von Rutil, die man 
als Vemishaare bezeichnet. 






Ahb. 92. 



Abb. 91 



Der Brooktl ist ein rhombisches Titanoxyd» das in durchsiditigea 
bis durdisdicincnden Krislallen von gelblich brauner, brauner, rotbrauoer 
bis schwarzer Farbe vorkommt und einen metallischen Diamanlglanz be- 
sitzt. Die eisenschwarzen Stucke nennt man Arkansitc. Ein ebenfalls 
tetragonal kristallisierendes Titanoxyd ist der Anatas (Abb. 93), der in 
Farbe und Clans den übrigen TitanoKydcn gleicht- Man findet diese 
Titanmineralien in Tirol, am St Gotthard. 'sowie in Kalifornien und in 
anderen Landern Nordamerikas, wo sie auch wegen ihres hervorragenden 
Glanzes gelegentlich vcrschliffen werden. 



55. Schwefelkies. 
(Andere Namen; Pyril, Eisenkies- FraroOTwcb ; Pyrite, Pierre de foudw) 

FeS* 
Der Schwefelkies, von den Juwelieren früher häufig fälschlich M 
kasjt genannt, gehört einer Unterabteilung des rrgulnreu Kristallsystems 
an, während der chemisch ebenso zusammengesetzte Markasit rhombisch 
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ist- Unter den Kristallen des Schwefelkieses herrscht nebeu dem WürFel 
das Pentagon dadekaeder vor, und zwar &Ind solche Kristalle so häufig« 
dnß man dieser Kristallfonn darnach deo Namen Pyritocdcr gegeben hat 
{Abb. 94). Härte 6-6,5. spe*. Gewicht 4,9—5.2. Seine Farbe ist ein 
lebhaftes Speisgelb und die Krislalle sind stark messing- 
glänzend, so daß sie von Laien leicht für Gold gehalten 
werde». 

In Peru fanden nach der Entdeckung Amerikas 
die Eroberer blank polierte Platten von Schwefelkies, 
die augenscheinlich als Spiegel gedient haben; im An- 
schluß daran wurde der Schwefelkies eine Zeitlang 
unter dem Namen Inkaslciu zu Schm uckzwecken *l < nj 

vcrschlifferj. Bei manchen Völkern galt der Schwefel- 
kies als Schutzmittel gegen Krankheiten und wurde 
aU Amulett getragen, so gab man ihm auch im Mittelalter bei uns den 
Namen Gesundstein oder Elementarstem. Im 18* Jahrhundert 
waren Schmucksachen aus Pyrit eine Zeillaog sehr in der Mudc t und um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts versuchte man von den Schleifereien 
im französischen Jura aus, ihn wieder in Aufnahme zu bringen, aber ohne 
nachhaltigen Erfolg, und so ist er heule aus der Schmucks Ecininduslrie 
völlig verschwunden. Er ist ein so häufig vorkommendes Mineral, daß 
man ihn den „Hans in allen Gassen" genannt hat 

Der Farbe nach mit dem Schwefelkies verwechselbar, aber etwas 
lichter ist der rhombische Markasit oder Wasscrkics. Die Härte ist 
gleich der des Schwefelkieses, das spez- Gewicht beträgt jedoch nur 4 r 65 
bis -1,88. In chemischer Beziehung sind beide Mineralien gleich. 



56. CyaniL 

(Andere Namen : Durthon, Sappar«, SaplürspaL Französisch; Dinthene, Sapporo; 
englisch: CyantU»; italienisch: Disttrno*) 

Al^SiCV 

Der Cvanil kommt in breiten, langgestreckten, trikliiieu Kristallen 
vor (Abb* 95)* Die breiteren Uwgseitcn sind quer, die schmaleren längs- 
gestreift. Parallel den breiteren Längsseiten ist der Bruch blätterig, parallel 
den Endflächen uneben* Der Cyanit ist nicht sehr spröde. Dcu Namen 
Distheu hat er davon erhalten, daß gleichkam zweierlei Kräfte in ihm 
wohnen; auf den breiteren LangBfüchen findet man in der Längsrichtung 



Abb. *.H aoj Linde, Gm&drifl der KriiUlUfnphle, VtrUg vun üuiLtv FlacW, Jen** 
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Hörte 5, in der Qticrricbtung Härte 7 (Abb. 96). Durch Reiben wird 
er stark elektrisch, aber während eine bestimmte Fläche bei einem Kristall 
negativ elektrisch wird, wird sie bei einem anderen positiv. Das spez 
Gewicht ist hoch, 3,60—3,68. 

Durchsichtige Kristalle sind selten, meist sind sie nur durch- 
scheinend. Der Brcchungsexponeut für gelbes Ucht ist 1.72« der 
Dichroismus ist bei den dunkelgefärbtcn Steinen deutlich (hell- und 
dunkelblau). AlsSdimudotehe kommen nur die schön saphirblau gefärbten 
Stöcke in Betracht, und da bei diesen selbst die schöne Farbe nicht immer 
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Abi,. 95. 



AM,, 96- 



gleichmäßig verteill ist, müssen vor dem Schlcifcu die schöuen Stücke 
er« aus dem ganzen Kristalle herausgeschnitten werden. Man wendet 
den Namen Cyanit auch nur auf die blauen Stucke an; die gelblichen, 
grünlichen und rötlichen werden nicht als Stimuckslcinc verschaffen. 

Schon ums Jahr 1600 wird der Name Sappare, wie die Franzosen 
heute Doch den Cyanit nennen, von einem deutschen Steinschleifer, namens 
Cornellicus erwähnt. In Indien wird der Cyanit mit dem Saphir iwemmcn- 
geworren ; die Inder haben die Gewohnheil, alle möglichen Steine, wenn sie 
nur dieselbe Farbe haben, als ein e Sleinart *u bezeichnen. Schöne Stücke 
Cyanit werdep deshalb in Indien gut bezahlt und sind nicht viel billiger 
als echte Saphire. Man behauptet, die meisten der schönen Cyanitsteine 
iudicns seien aus Europa eingeführt. Wegen sein« geringeren Härte muß 
der Cyanit beim Tragen viel sorgsamer behandelt werden, als der Saphir. 
In unserer Industrie ist auch der Cyanit wenig befand, dagegen wird er 
in Frankreich u,id in Spanien öfters als Ring- oder Nadclstcin gelragen, 
er darf wegen seiner schönen kornblumenblauen Farbe, seines kräftigen 
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Glanzes, der bei einzelnen Steinen perlmuLterartig sdiillerl und bei mugelig 
geschliffenen Steinen nach Art der Katzenaugen etwas hin- und herwogt, 
den schönsten Schmucksteinen an die Seile gestellt werden. 

57. Arnatrix. 
(Anderer Nqme : Utahlithmutter.) 

Unter Matrix (englisch: Matricc) versteht man das Muttergestrin 
eines Minerals; in der Sdimuckstcinindustric speziell versteht man darunter 
ein Vorkommen, bei dem der Schmucksteia und sein Muttergesteio so 
innig durcheinander gewachsen sind, daß man sie nidit voneinander 
trennen kann, sondern bei dem entweder da* Muttergestein im Schmuck - 
steine Flecken, Adern u. dgl bildet, oder umgekehrt der Schmudcstcin 
im Muttergestein. Lassen sich beide miteinander vcrschleifen, so ent- 
stehen oft ganz eigenartige Farbcnzusatnmeustcllangen r merkwürdige 
Zeichnungen und prächtige, künstlerisch sehr gut verwertbare Wirkungen. 
Froher warf man soldie Stucke als wertlos beiseite, es ist wenigstens 
ein Erfolg der nodi jungen Beziehungen einzelner Künstler znrSchmuck- 
steinindusric, daß man seil einigen Jahren diese Matrixsteine schätzen and 
verwenden gelernt hat, so den Opalmatrix und den Türkismatrix. Zu 
diesem trat in jüngster Zeit ein Stein, den man Varixit- oder Wardit- 
matrix nennen müßte, dem aber die Amerikaner den Namen „Aiuatci <" 
d- h. American Matricc gegeben haben. Dieser Amatriv isl eine innige 
Durchwachsung von npfcl-, sce- bis smaragdgrünen Teilen von Utalilh und 
Wardit mit Chalcedon und kryptokrislallinem Quarr, die teilweise durch 
Magnesia- und Eisenverbindungen gefärbt sind, so daß weiße, gTaue, 
hellrosa. rothraune und sattbraunc Töne mit dem Grün des Variscit» ab- 
wechseln. Durdi diese Vermischung der vcrsdiicdencn Mineralien ist der 
Aroatrix auch wesentlich harter als der VarisciU seine Härte beträgt 6—7. 

Auch von diesem Amatrix bekommt man bei uns nodi wenig zu 
sehen, die Amerikaner verschicken ihn selbst und haben für ihn im 
eigenen Lande Abnehmer genug. 

58. Kasnitertt. 

(Andere Namen: Zinnstein, Holmnn. F.ngüsch : Wood Tu», Tinstnoe, 

TmuTs eye Tiü.) 

SaO : . 

Der Kassiterit kommt sowohl in tetragonalen Kristallen (Abb. 97) 
als audi in konzentrisch schaligen, fein faserigen Lagen und Bändern vor 
und ähnelt dann in seiner Struktur der Maserung des Holzes, weshalb 



170 



Fünftes Kapitel 



man ihm auch den Namen Halzzinn gegeben haL Die Farbe des 
Zinnstcins ist «Ken wciBrol oder gelb* meistens kolophoniumbraun, raudi- 
grau oder schwär? ; der Strich auf der PorzcIIanplatte ist weiß bis leder- 
gelb. Die Doppelbrechung ist positiv. Auf dem muscheligen Bruch zeigt 

sich ein kräftiger Fettglanz» der sich auf 
geschliffenen und polierten Fliehen zum 
Dinmanlglanz steigern kann. Härte 6 — 7, 
das tspez. Gewicht 6,8 — 7,1; es geht beim 
Holzzinn bis auf 6,4 herunter. 

Die Kristall*- sind durchscheinend bis 
undurchsichtig; das I lolzrinn ist immer 
undurchsichtig. 

Man findet den Kassitcrit an vielen 
Orten z. B. im Erzgebirge, in Skandina* 
vien , Hintcrindicn , Australien , Bolivien, 
Mexiko und Comwoll. Verschliffen wird er 
selten» meist uur in der Ausbildung als 
Holzzinn. Bei uns ist er in den Schleife- 
reien völlig unbekannt; er verdient aber 
großen: Beachtung, da er einen prächtigen Glanz besitzt und manche 
Stücke sich sicher vorzuglich zu feinem Traucrschmuck eignen würden. 




Abb. 97. 



59. Prehnit 

{Andere Namen : Gelber Strahlzeolith, Kapd*ry*olith, Kapsnmragd.) 
2 CoO. Al fl O*. 3 SiO, 4- H,0. 

Au» der Gruppe der Zeolithe wird der rhombische Prehnit als 
Schmudwtein benutzt, Schöne Kristalle sind selten, häufiger findet man 

ihn in kugelig radialfaserigen, derben tropfst einartigen Massen, die eine 
schöne Politur annehmen. 

Seine Farbe ist gelblich-grün, grünlich-weiß, Spargel-, öU, apfd-, 
bis lauthgriin, er zeig» lebhaften Glasglanz, Seine Doppclbredmng ist 
Statt; für Natriumlicht sind die Brcchuugsexponcntcn 1,616, 1,626 und 
1,649. Harte 6,5, spez. Gewicht 2,8—3, 

Schöne Kristalle, wie man sie besonders in Sudafrika (im Namn- 
qualand) findet, werden facettiert geschliffen und als Schmuck gefaßt; aus 
den derben Massen werden kleine Vasen und sonstige Ziergegenstande 
gearbeitet. Verwendet wird er «ehr selten. 

Ein anderer nordamerikanisdier Stein, der bedeutend höher im 
Preis steht, so daß an schönen Stücken das Karat bis zu 10 Mark 
kostet, ist der am oberen See vorkommende Chlora&tolith* Mmi 
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findet ihn dort in kleinen abgerundeten Stucken (Pcbblcs) im Geschieht 
das Strandes; er ist bläulichgriin und fein radialfrtserig, wird er mugelig 
geschliffen, so zeigt er in manchen Stücken einen wogenden Lichtschein, 
ähnlich wie Katzenauge* Einzelne Mineralogen halten den Chlorastolith 
für eine besondere Ausbildungsform des ThompsonUs, die allgemeine 
Ansicht ist jedoch, daß er zum Prchnit gehört* Ebenso rechnet man 
zum Hrchnit den Uigil von Uig auf der Insel Skye, der weiß und gelb 
gebändert ist und etwas Pcrlmutterglanz zeigt. Der Zonochlorit vou 
der Neepigon Boy am Oberen See ist ebenfalls einZeoUth; er ist radial- 
faserig und von konientxischschaligcm Aufbau, milchweise gelbe und grüne 
Lagen wechseln achatartig miteinander ab. Der Lintonit ist ihm sehr 
ähnlich, doch sind dessen Lagen grün und fleischrot; er ist wahrscheinlich 
eine besondere Ausbildungsform des UtoiupiEomts. 

Alle diese Steine haben nur in Amerika als „native stones" eine 
gewisse Verbreitung, 

60. Kalifornit. 

Wichtiger als der kristallisierte Vesuvian (3. 223) scheint für die 
Schmuckste ininduatric ein dichter Vesuvian zu werden, der im Jahre 1901 
im Siskiyoucounty und spater auch in Fresnocounty in Kalifornien cot- 
dedet und zuerst für Nephrit gehalten wurde. Schon am Ende des 
vorigen Jahrhunderts war der Stein im Oberengadin gefunden worden 
und zwar sowohl im Gerolle der Ordlcgna bei Casaccia, als anstehend 
am Pii Longhin* In Kalifornien wurde der Stein sofort nadi seiner Ent- 
deckung der dortigen Sdimudtsl ei nindust ric zugeführt und erfreut sich 
in Amerika bereib einer gewissen Beliebtheit. Da er in größerer Menge 
gefunden wurde und billig zu haben ist, liegt kein Grund vor, warum 
ihn uuscre Seh muckst eiüindustric bis heute noch nicht aufgenommen hat; 
der Kaüfornit ist eines der vielen Beispiele, die neigen, daß sich unsere 
Industrie solchen Neuerscheinungen gegenüber viel zu gleichgültig verhalt, 
während die Amerikaner durch Aufnahme neuer Schmucksteine ihre In- 
dustrie tüchtig zu fördern wissen (Vnt* II. II). 

Die Harte des Kalif ornits ist 6,5, sein spez. Gewicht 3,286; er ist 
zäh, ähnlich wie Nephrit und wie dieser poliert er sich auch gut. Sein 
Bruch ist etwas splittcrig, sein Glanz steht zwischen Wachs* und Glasglanz, 
Auch in der Farbe ähnelt er dem Nephrit, er ist oliv* bis grasgrün. Eine 
dem Chrysopras ähnliche apfclgrüne Varietät des Kalifornits wurde in 
Tularecounly gefunden, die sich ebenfalls und vielleicht noch in höherem 
Maße als der dem Nephrit ähnliche Kalifornit zu Schmuck eignet 
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61. Epidot 

(Anden- Nnmcn: Zoisit, Pistaait) 

4 CaO. 3 (AI, Fc) s O,. 6 SiO ; j H 3 O. 

Der Epidot krislallisiert im monosymmetrischen System, seine sechs- 
Adligen Sauled sind an zwei Kanten zugesdtarft und meist längs ge- 
streift (Abb. 98); sie sind auf anderem Gestein aufgewachsen. HSrte 6%, 
spez. Gewicht 3.42—3,49. Der Epidot spaltet vollkommen nach dem 

Prisma; nach audereu Richtungen ist sein 
Bruch muschelig oder uneben splitterig. Er 
ist durchsichtig bis kantendurchscheinend und 
für Röntgenstrahlen undurchlässig. Zum Ver* 
schleifen kommen nur die durchsichtigen schön- 
gefärbten Kristalle in Frage; ihre Farbe tst 
Abb* 9a pistaziengriin, d. h. dunkelgrün mit einem Stich 

ins Gelbe und Braune; im auffallenden Lichl 
sind sie schwarzgrün, im durchfallenden in einer Richtung gron, in der 
anderen gelbbraun bis rotbraun- Gelegentlich findet man auch olivgriine 
bis farblose, seltener rötliche Kristalle. Lichtbrechung und Doppel* 
brechung sind sehr stark, ebenso der Trichoismus, bei dem grüne, gelbe 
und braune Farben vorkommen. Der Glanz ist ein starker Glasgfanz, 
auf Spaltungsflacheo fast Diamantglnnz. Die Größe des Brechungs- 
exponenten ist schwankend, als mittlerer Wert für Nairiumlicht wird 
1,757 angegeben. 

Da der Epidot nicht häufig vorkommt, so haben die geschliffenen 
Sterne nur eine lokale Verbreitung; man schleift sie in flachem Tafd- 
und Treppenscbliff und zwar so, daß man von der Tafel aus auf die 
griinc Farbearichftmg sieht Der Werl des Steines ist nicht hodt, und 
im Handel spielt der Epidot keine Rolle. 

Ein bekannter Fundort, der schöne Kristalle liefert, ist die Knappen- 
wand im Sulzbachlal des Pinzgaucs. Andere Fundorte sind Arendal in 
Norwegen, Achmatowsk im Ural, wo gclbgnme Kristalle gefunden werden; 
auch am St. Gotthard , in Sachsen und im Harz sind einzelne Fundorte 
bekannt, im Zillertal findet man rötliche Epidotkristallc. In Nordamerika 
findet er sich in Rabun Gab im Staate Georgia, bei Roscville em Staale 
New- Jersey, in Connecticut, in Kalifornien und in Alaska; ferner findet 
er sich in der Provinz Minas Genies in Brasilien. 

Mit dem Namen Zoisit bezeichnet man im besonderen den cisen- 
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freien Epidot, der aber nicht raonosymmetrkch sondern rhombisch kristalli- 
siert; ein anderer Name dieses Steines ist ThuliL 

Man findet in Klcppan im südlichen Norwegen, in Marsdiendorf in 
Mahren, Travcrsella in Piemont, Dudctown in Tenncssee und einigen 
anderen Orten rosenroten bis pfiisidiblütenlarbigcD meist schwach durch- 
scheinenden Thulit. der zu Halsketten u, dgl. vcrschliffeu werden kann. 
Audi ex ist in unserer Industrie bis jet2t nicht aufgetreten. 

Der Manganepidot enthalt statt Aluminium Mangan; man findet 
schone durchsichtige kirschrote Kristalle in Piemont, die in der Nähe ihres 
Fundortes gesdiliffen werden. Audi auf der Insel Groix (iu der Bretagne), 
auf der japanischen Insel Shikoku und in Jakubsbcrg in Schweden kommt 
Manganepidot vor- Sein spez. Gewicht ist 3,22 — 3,36. 

Allanil oder Orthit ist ein dem Epidot nahe verwandtes Mineral, 
in dem eine Reihe seltener Elemente vorkommen und das ganz gelegent- 
lich verschliffeo wird* Seine Farbe ist nelkcnbraun oft fast schwarz mit 
halbmetalli*chcm Glanz. Härte 5,S f spez. Gewicht 3 — 4. Der Alianit 
wird bei uns im Odenwald, am Lsachersee und in Sachsen gefunden; 
man findet ihn ferner im Ural, in Fahlun und in Grönland, in Kanada 
and in Kalifornien. 

62. Bcnitoit. 

(Anderer Name: Hiramcbstcin.) 
BaO. Ti Oi. 3 SiO*. 

Der Benitoit ist einer der erst in den letzten Jahren bekannt ge- 
wordenen Edelsteine und hat seinen Namen nach seinem Fundort, dem 
San Beuito County in Nordamerika erhalten, Er kristallisiert im hexa- 
gonalcn System. Die Farbe des Steines ist saphirblau mit einem Stich 
ins Violette, der Dichruismus ist so stark, wie man ihn selten an anderen 
Steinen wahrnimmt (hcllgrunlichgniu und dunkelblau), deshalb muß man 
beim Schleifen sehr darauf achten, in welcher Richtung der Stein zu 
nehmen ist, da er in der einen graublau bis farblos, in der anderen tief- 
blau erscheint. Richtig geschliffene Steine sind von prachtvoller Farbe 
und von ganz hervorragendem Glanz. Die Doppelbrechung ist positiv; 
o = 1,77: e = 1.80 für gelbes Licht. 

Die ersten Entdecker hielten den Stein für sdiönen blauen Saphir, 
aber eine eingehende Untersuchung ergab, daß man es mit einem neuen, 
bisher unbekannten Mineral zu tun habe. Harte schwach 6 1 ,*, spez. 
Gewicht 3,64—3,65. 

Beim Schleifen muß besondere Vorsicht angewandt werden, da der 
Stcio sehr spröde ist. Man hat bis jetxt nur sehr wenig Rohsteinc ge- 
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fuuden. und nur ein sehr geringer Teil davon ist nach Europa gekommen, 
da die Amerikaner im eigenen Land mehr absetzen könnten, als gefunden 
wird. Der Preis ist dementsprechend sehr hoch. Auch ungeschliffene 
Kristalle werden sehr gut bezahlt, da sie von Sammlern gesucht sind. 

63. Axinil. 

(Andere Namen: Thumcrstcu), ThumJt, Glasstem, GlnssehÖrl, Franzöcisdii 

Anrate; englisch: Thumerstone.) 

H a O. 6 (Ca, Fe, Mn) O . B, O b . 2 Al-O*. 8 Si O b . 

Der Name Axinit kommt daher, daß die Kristalle meist wie die 
Schneide einer Axt zugeschärft erscheinen. Thumeraleiu heißt er nach 
dem Vorkommen bei Timm in Sachsen. 

Der trikline Axinit kristallisiert in schiefen, fast tafelförmigen 
Kristallen; sein Bruch ist muschelig, seine Härte 6\' a bis 7 und dasspe? 
Gewicht 3,29 bis 3,3. 

Er zeigt starkeu Glasglanz und nimmt eine lebhafte Politur an; 
trotzdem wird er selten geschliffen, da er nicht häufig vorkommt. In 
unserer Industrie ist er kaum bekannt, jedoch in den Dauphincer Alpen 
werden die dort vorkommenden nclkenhraunen , ins Rauchgrnuc oder 
Ffirsichbliitenfarbigc spielenden durchsichtigen Kristalle zu Nadel- und 
Ringsleinen verarbeitet. Der Axinit zeigt starken Trichroismus; in der 
dichroi tischen Lupe treten olivgrüne, violette und «mmetbrauue Bilder 
auf; sein größter mittlerer Brechungscxponeot ist 1.69. Vor dem Löt- 
rohre ist der Axinit leicht schmelzbar; bei geringerem Erhitzen werden 
violette Steine bräunlich und bei stärkerem farblos. Durdi Rcibeu und 
durch Erwärmen werden die Kristalle polar elektrisch. 

Außer in den Dauphincer Alpen findet man ihn in Comwall und 
in San Diego County in Kalifornien. 

64. Chrysolith. 

(Andere Namen: Priimatmner Chrysolith, edler Olivin, PeridoL Framfisiseh: 

Oman. Pendot. Chrysolithe-, englisch: Peridot, Chrysolithe. Evcninjr Emenld. 

OKvitm; italienisch: Peridato, Olivina.) 

(Mg, Fe) a Si O«. 

Man findet den sog. gemeinen Chrysolith (Oliviu) als halbdurch- 
sichlige oder schwach durchscheinende Werbe oliv- bis spargelgrünc, gelb- 
liche oder gelblichbraune meist derbe Stücke eingewachsen in Basalt und 
in der Lava der EifcL des Rhons. des Vogclgchirgcs. in Schienen, Böhmen. 
Tirol, am Vesuv, in Mexiko und an vielen anderen Orten, sowie im 
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Metcorciscn in Sibirien und in Olumpa üi Peru. Alle diese gemeinen 
Chrysolithe sind als Sdimuckstcuic nicht verwendbar, sondern nur die 
durchsichtigen, schön olivgrünen, Spargel- oder pistaxiengriinen, rhombischen 
Kri.sijilk 1 , die man in kurzsäuhger oder tafcliger Ausbildung an einzelnen 
Orten, selten eingewachsen im Basall, meist lose in verwittertem Gestein 
findet (Abb, 99 — 101). Diese gchuiit-u, schleifwürdigen Steine bezeichnet 
man als edlen Chrysolith. Die Kristalle sind längsgestreift und ziemlich 
gut spaltbar nach der Abstumpfungsfläche der scharfen Scitcnkanten, 
weniger deutlich senkrecht daiu. Der Chrysolith ist spröde und von 
musdieligcm Bruch; Härte 6 1 !, bis 7, spex. Gewicht 3,35 bis 3,39. Je 
mehr Eisen die Steine enthalten, desto dunkler siud sie, und desto hoher 
ist ihr spex. Gewicht 




Abb. 99. 



Ahh. 10U. 



Abb. 101. 



Der Glanz des Chrysoliths Ist ein fettiger Glaaglanj, der durch 
die Politur sehr lebhaft wird; da der Stein nicht nur von Fiußsaore, 
sondern auch von anderen Sauren leicht angegriffen wird, geschiebt das 
letzte Policren oft mit verdünnter Schwefelsaure, und schließlich reibt 
man, um den Glanz zu erhöhen, die Steine mit Ol ab. Der Wert der 
Chrysolithe ist nicht sehr hoch» ausgenommen größere schon dunkle 
Steine.; doch dürfen die Steine auch wiederum nicht ?\i dunkel sein* Sehr 
dunkle Steine werden durch Glühen unter Luftabschluß heller; erhitzt 
man sie in reduzierenden Gasen, so werden sie mehr grünlkh. in oxy- 
dierenden mehr gelbbraun. Beim Fassen unterlegt man den Chrysolith 
häufig mit einer Goldfolie, Ut er sehr blaß, mit einer grimgefnrbten 
Kupferfolie. Man schleift ihn im Facetten-, im Tafel und Treppenschliff 
und auch mugclig. Man schleift Chrysolithe als Ring- und Nndelstcine, 
doch muß man sie beim Tragen vorsichtig behandeln» da wegeu der großen 
Sprodigkcit leicht die Kanten notlcidcn und die Politur matt wird. 
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Zur Unterscheidung von anderen Steinen, mit denen er häufig ver- 
wechselt wird, beachte man die geringe Doppel brechung und die schr 
geringe Dispersion des Chrysoliths. Sein größter mittlerer Brechungsexpo- 
nent betragt 1,70. Für Röntgenstrahlen ist er fast undurchlässig und vor 
dem Lötrohr sehr schwer schmelzbar. 

Im Handel werden ihm gelegentlich Obsidian, Moldawit und Glas 
untergeschoben; er selbst dient zur Imitation von Smaragd und Chryso- 
beryll. So sind z. B. die großen Smaragde im Kölner Domschab: nur 
Chrysolithe. Andererseits werden in Asien und in Brasilien echte Chryso- 
berylle häufig mit dem Nomen Chrysolith bczcidineL Mit der Benennung 
„Chrysolith" wird im Edelsteinhandcl ein ähnlicher Unfug getrieben wie 
mit den Namen Topas and Rubin, uod man muß mit der Schmuckstein- 
kunde schon sehr vertraut sein, wenn man alle die Bezeichnungen, in 
denen der Name Chrysolith vorkommt, auseinanderhalten will. So be- 
zeichnet man häufig den Demantoid, einen grünen Granat, als Chryso- 
lith: mit dem Namen Chrysolithus meint man einen hellen, gclbgröncn 
Im Ceylonischer Chrysolith ist ein gelbgrüner Turmali.,; 
schillernder oder opalisierender Chrysolith wird das Chryso- 
beryllkatzenaugc (Cyroophan) genannt; sächsischer Chrysolith 
ist e:n weingelber, ins Grünliche spielender Topas; orientalischer 
Chrysolith oder orientalischer Peridot ist grüner Korund oder 
grüner Chrysoberyll; Chrysolith vom Cap nennt man den 
Prcbnit; falschen oder böhmischen Chrysolith, auch Pseudo- 
chrysolith. den Moldawit usw. 

Schon im Altertum war der Chrysolith bekannt, aber lange Zeit 
kannte man als Fundort nur die Gegend bei Esnch in Oberägypten 
zwischen Nil und Rotem Meer. Später fand man ein ausgezeichnetes 
Vorkommen auf der Insel Scbcrget oder St Johns an der ägyptischen 
Küste des Roten Meeres, und wahrscheinlich ist dieses Vorkommen der 
Ort, von dem die Alten ihre schonen Chrysolithe bezogen. Andere Vor- 
kommen sind Ceylon, Pcgu (Borna), Brasilien, Queensland, Snarum in 
Norwegen und das Stubnchtal; auch in Natolien, in Böhmen und auf den 
FaröerÜKcIn werden Chrysolithe gefunden. 

Seil man in neuerer Zeit größere Stöcke von schönfnrbigcm edlem 
Chrysolith gefunden hat, ist er wieder mehr in die Mode gekommen, 
und auch in unserer biduslrie wird er häufig verarbeitet (Taf. III, 12). 

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, daß es auch einen 
farblosen, eisenfreien Chrysolith gibt, dem man den Namen Forsteril 
gegeben hat; als Schmuckstein kommt er aber nicht in Frage, da an 
farblosen, wasserhcllcn Steinen kein Mangel ist. 
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65. Jadeit 

Na, AU Sil O^ 

Wie schon beim Nephrit (S. 133) erwähnt, wurde der Jadeit früher 
mit dem Nephrit vereinigt: er ist aber trotz der äußeren Ähnlichkeit und 
trotz der Ähnlichkeit der inneren Struktur ein ganz anderes Mineral 
Wie der Nephrit aus durcheinandergewundenen Hombicndcfasem besteht, 
so besteht der Jadeit aus ebenso verschlungenen Fasern von Augit, gehört 
also zu den Pyroxenmineralicn. In Beziehung auf Farbe, Ginn?, Zähigkeit, 
Bruch t das Durchscheinen, seine Verwendung in alter und neuer Zeit 
gleicht er dem Nephrit vollkommen , abgesehen davon, daß einzelne 
Jadeite durch einen kleinen Chromgchalt smaragdgrün gefärbt sind, 
wahrend sonst die grüne Farbe von Nephrit und Jadeit einer kleinen 
Beimischung von Eben zu verdanken ist. Auch bei ihm ist die von 
den Chinesen so geschabte rote Farbe durch eisenhaltiges Sickerwasscr 
verursacht worden. 

Härte 6,5—7, spez. Gewicht 6,2—3,4. Im Gegensätze zum Nephrit 
ist er sehr leicht schmelzbar; es genügt schon die Warme einer Kcrzcn- 
flammc, um einen kleinen Jadeilsplittcr znra Schmelzen zu bringen. Mau 
erkennt ihn auch leicht daran, daß er eine farblose Leuchlgasflamnie infolge 
seines Natriumgehaltes intensiv gelb färbt. 

Der Name Jadeit kommt von „Lapis ischiaticus", A h. der Stein 
gegen Hüftweh. Die Chinesen rechnen auch ihn zum Stein Yö; aber 
gerade diese Abart, besonders die durch Chrom smaragdgrün gefärbten 
oder smaragdgriin auf weißem Grunde gefleckten Steine, die sie Kyauk- 
tsein nennen, stehen bei den Chinesen im höchsten Ansehen, und sie 
bezahlen für schone Steine dieser Art Preise, die wir nur für kostbare 
Edelsteine ausgeben. 

Die Chinesen beziehen den meisten und den schönsten Jadeit aus 
Birma. Im Mc-kong und Saluen kommt er — wahrscheinlich aus Tibet 
stammend — als Geröll vor, und bei Mogung in Obcrbinna als Gang 
im Serpen (in f eis. 

Nach einem amerikanischen Bericht wurden aus Birma ausgeführt: 
1905 2343 Zentner im Wert von 43474 Pfund Sterling 
und 1906 2566 „ m m „ 64433 „ „ . 

Man sieht, welche Summen die Chinesen, die fast ausschließlich die 
Kaufer sind, für den Jadeit ausgeben. Für unsere Industrie ist der Jadeit 
zu leuer, auch lassen die Chinesen wenig gutes Rohmaterial in andere Hände 
kommen; ab und zu werden Bohrkerne von Armringen, auch wohl zer* 
brochenc Sdimudtstückc bei uns zu Rtngstcinen u- dgl. verarbeitet, die 
aber trotzdem recht teuer sind. 
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Andere bekannte Vorkommen des Jadeits sind Ost * Turkestan, 
Mexiko. Costarica, Venezuela und Alaska* 

Von dem Jadeit wird noch unterschieden der dunkelgrüne Cbloro* 
mclanit, der Calcium und Eisen enthält und ein spez. Gewicht von 
3,4 besitzt Als Fundort des Chloromelanits wird Ncu-Guinea an- 
gegeben* 

Die Spodumcnarten. 

(Anderer Name : Triphsn.) 

(Li. Na) s O.Alf 3 . 4SiO,. 

Der Name Spodumen kommt von dem griechischen Wort Spodos, 
d.h. Asche; denn die meisten Exemplare dieses Minerals sind unsdietn- 
bar trüb und von grauer Farbe* Die Kristalle des zu den Pyroxcncn ge- 
hörigen Minerals sind monoklin und haben prismatische Gestalt, durch 
Abstumpfung der Vorder* und der Hinterkante sind sie tafelförmig aus* 
gebildet und auf zwei fast senkrecht aufeinanderstchcndeQ Ebenen, die 
den Richtungen den Prismen flachen entsprechen, leicht spaltbar. 

Das trübe und unscheinbare Äußere der Kristalle, die außerdem 
meist ganz rissig sind, ist eine Folge von innerer Verwitterung, was sidi 
auch besonders daraus ergibt, daß man bei einzelnen dieser Kristalle im 
Innern einen durchsichtigen klaren, manchmal schön gefärbten Kern finde!, 
der aber infolge der ihn durchziehenden Risse und Sprunge zum Schleifen 
völlig untauglich ist. In neuerer Zeit hat man nun an ein/einen Orten 
Spodutncnkristallc gefunden, die noch unverändert sind und sich zum 
Schleifen als Seh muckst eine sehr gut eignen. Da sie je nach ihrer Färbung 
besondere Namen erhalten haben* müssen die einzelnen Abarten ge- 
sondert betrachtet werden. Als Schmudcsteine Werden geschliffen ein 
farbloser bis gelblicher Spodumen» den man als edlen Spodumen 
bezeichnet« ein grüner, der den Namen Hiddenit erhalten hat und der 
violette Kunxit 

Die reinen Varietäten sind vollkommen durchsichtig, gestatten den 
Röntgenstrahlen aber den Durchtritt nur ganz schwach. Als Brechungs- 
exponenten für Natriumlicht werden angegeben: *r = 1,651 ; £ = 1,669; 
y = 1.677. Interessant ist das Verhalten gegen Elektrizität, gegen Radium- 
strahlen und beim Erwärmen, wovon beim Kiinzit eingehender gesprochen 
werden soll. Durch Raben werden sie stark elektrisch. Härte 6 1 /* — 7 t 
spez. Gewicht 3,13 — 3,319; durch Harte und spez. Gewicht sind sie leicht 
von ähnlichen Steinen zu unterscheiden. 
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66. Edler Spodumen. 

Dieser ist, wie schon bemerkt, von hellgelber Farbe, manchmal aach 
farblos oder mit einem ganz schwachen Stich ins Grünliche. Man findet 
ihn in der brasilianischen Provinz Minas novos mit Chrysoberyll zusammen, 
oder auch für sich allein, und er ist oft mit Chrysoberyll verwechselt 
worden. Abgesehen von seinem schönen Glanz hat er eicht viel An- 
ziehendes: deshalb ist auch sein Wert ob Schmuckstein gering und er 
wird wohl häufiger als mineralogische Rarität als um seiner Schönheit 
willen gekauft In unserer Industrie wird er nur gelegentlich verschütten, 
wenn er mit anderen brasil ionischen Kristallen zusammen auf dea Markt 
kommt. Wird er beim Schleifen nicht vorsichtig behandelt, so bekommt 
er in den Richtungen der Spallbarkeit leicht Risse. 

In den Diamantscifcn von Diamantina wird gelegentlich ein blauer 
Spodumen gefunden, deu man früher für Laxulith gehalten hat. 

67. Hiddenit. 
(Anderer Name: Lithionsmaragd.) 

Im Jahre 1881 wurde von W. E. Hiddcn ein durch Chrom und 
Eisen grün gefärbter Spodumen entdeckt, der zuerst wegen seiner Farbe 
für Smaragd gehalten wurde und dem man, als er richtig bestimmt worden 
war, nach seinem Entdecker den Namen Hiddenit gegeben hat. Der im 
Handel vorkommende Name Lithionsmaragd bezieht sich auf die smaragd- 
grüne Farbe und deu Gehalt des Spodumcns au Lithium; vom echten 
Smaragd ist er ober leicht durch das hohe spez. Gewicht zu unterscheiden. 
Die Farbe des Hiddeuits geht von gelbgrün bis zu dunkchmaragdgrün ; 
schone Steine sind dabei vollkommen durchsichtig. Die Lichtbrechung ist 
gering, der Dicbroismus dagegen sehr kräftig; in der dichrottischeu Lupe 
sieht man ein helles und ein dunkelgrünes Bild. 

Der Hiddenit schmilzt leicht vor dem Lötrohr und färbt durch seinen 
Lithiumgehalt die Flamme rötlich. Von Säuren wird er nicht angegriffen, 

Man schleift den Hiddenit wie den Smaragd meist als TaleUlcin; der 
Wert schöner Stücke ist sehr hoch und erreicht 200— 300 Mark das KaraL 

Man findet den Hiddenit in Stony Point, Alexander County in 
Nordcarolina, jedoch ist das Lager schon nahezu erschöpft, weshalb 
der Preis schöner Hiddcnitc. die besonders in Nordamerika sehr beliebt 
sind, eher steigen als fallen wird. In allerneuestcr Zeit hat man auch in 
Madagaskar schöne grüne Spodumenc gefunden. 

Vom Diopsid ist der Hiddenit leicht durch seine geringe Lichtbrechung 
ZU unterscheiden. 
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68. Kunzit. 

Der Kunzit hat seinen Namen nach dem New Yorker Mineralogen 
d F. Kunz t der den Stein zuerst ausführlich beschrieben hat; er 
unterscheidet sich von den übrigen Spodumenen durch seine Lilafarbc, 
die von ganz hell Lila bis zur dunkelsten Amethystfarbc geht, weshalb 
man ihn im Handel audi mit dem Namen Lithionamctfryst bezeichnet hat. 
Häufig geht seine Farbe auch nach Rosaviolelt« ähnlich der mancher Topase. 
Die Farbe wird durch einen kleinen Mangangehalt verursacht. Der Kunzit 
ist vollständig durchsichtig uud von ausgezeichnetem Glanz. In der 
didiroitisdicn Lupe erscheint das eine Bild lila, das andere fast farblos. 
Beim Schleifen muß darauf Rücksicht genommen werden* daß auf der 
Tafelflachc die dunklere Farbenrichtung zur Geltung kommt, da er in der 
Richtung senkrecht dazu viel heller ist; die Tafelflachc muß senkrecht zur 
Prismenkante liegen. Wie alle Spodumene so ist auch der Kunzit nicht 
leicht zu schleifen, und wenn nicht die nötige Sorgfalt angewandt wird, 
so bekommt er beim Verarbeiten durch zu starken Druck leicht Risse. Man 
schleift ihn in Brillanlform und in gemischtem Schliff. Da er weit häufiger 
vorkommt als Hiddenit und manchmal in bis handgro&en .Stucken, ist 
sein Preis weit geringer als der des Hiddenils. 

Man hat an dem Kunzit eine Reihe interessanter Eigenschaften 
festgestellt. Durch starkes Erwarmen leuchtet er im Dunkeln auf, ebenso 
wenn er kräftigen elektrischen Funken ausgesetzt wird. Er strahlt dann 
einige Zeit ein orangegelbes bis rotliches Licht aus, das die photographische 
Platte beeinflußt, so daß man ihn in diesem Zustand in seinem eigenen 
Lichte photographierc n kann. Obwohl für Röntgenstrahlen undurch- 
lässig, wird er sowohl durch sie wie auch durch Radiumstrahlen sehr stark 
phosphoreszierend, ebenso wenn man ihn einige Zeit ultravioletten Strahlen 
aussetzt* 

Man findet den Kunzit hauptsachlich in Kalifornien und zwar am 
Pala Chief Mountain in SanÜego County und einigen anderen Orten des 
Staates; auch in Madagaskar ist er neuerdings entdeckt worden. 

Der Kunzit ist in Amerika und in England sehr beliebt; auch in 
unserer Industrie wird er von einzelneu ge&chidtlcu Schleifern ver- 
arbeitet; jedoch ist er bei uns bei weitem nicht so bekannt wie in jenen 
Lindern (Taf. III, 29). 
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Die Quarzgruppe. 

Aus Kieselsaure, SiO», die den Opal bildet, besteht auch der Quarz. 
Vom Opal unterscheidet sich der Quarz dadurch, daß er kristallisiert ist; 
auch enthalt er kein Wasser und hat infolgedessen ein höheres spez. 
Gewicht (2,65). Auch die Härte ist wesentlich höher, sie betragt 7. 
Andere Unterschiede sind, daß der Opal cinfachbrecheod ist, während 
der Quarz eine zwar schwache aber doch deutliche Doppelbrechung zeigt; 
auch ist die Lichtbrechung beim Quarz hoher als heim Opal, sein größter 
mittlerer Brechungsexponent ist 1,36* Während der Opal von Kalilauge 
leicht angegriffen wird, lost sich der Quarz selbst in heißer Kalilauge 
nur wenig. 

Der Quarz selbst kommt in der Natur in drei verschiedenen Aus- 
bildungsformen vor: 1- als reiner Quarz, 2. als Chalcedon, das Ut 
eine Innige Mischung von Quarz mit Opalmasse, und 3. in Vereinigungen 
von Quarz- und Chalccdontcilcn, die sehr häufig noch sehr ver- 
schiedene Beimischungen enthalten. Die Gruppe Quarz zählt durch diese 
Mannigfaltigkeit eine große Anzahl verschiedener Unterarten , die sich 
durch zufällige Beimischungen, Verunreinigungen, Strukturvcrschicdcnhciten 
und den Grad ihrer Durchsichtigkeit unterscheiden* Eine große Anzahl 
dieser Quarzabarten wird zu Schmucksteinen verarbeitet ; ja man kann sagen, 
daß der Menge nach die Quarzgruppe die meisten Schmuckst eine liefert. 

Der größte Teil der Schmucksteine dieser Gruppe ist recht billig 
und hat infolgedessen eine große Verbreitung im Handel; nur einzelne 
wenige, die sich durch besonders geschätzte Eigenschaften auszeichnen 
und in der Natur nicht allzu häufig zu finden sind, haben einen höheren 

Handelswert, 

Der Quarz wird von Flußsäurc (Ätztinte) angegriffen ; vor dem Lotrohr 
ist er unschmelzbar. Sein Glanz ist meistens ein starker Glasglanz, der durch 
Schleifen und Policren gesteigert wird, seltener ist ausgesprochener Fett- 
glänz* Manche Arten des Quarzes sind vollständig durchsichtig, andere 
nur halbdurchsichtig , durchscheinend oder undurchsichtig; für Röntgen- 
strahlen sind nuth die ganz durchsichtigen Arten nur halbdurchlassig. Die 
Farbe der Quarze ist außerordentlich mannigfaltig: neben farblos-wasser- 
hellco gibt es rote, gelbe, grüne, blaue, violette, braune und schwarze 
Quarze- Der Farbstoff ist entweder in der Quarzmasse gelöst und mehr 
oder minder durch den ganzen Stein verteilt, oder die Farbe ist eine 
Folge von eingeschlossenen Mineral tcilchcn, die als Nädclchen, Fasercben 
oder Blättchen ihn durchsetzen, teils gleichmäßig, teils fleckig oder streifig; 
neben einfarbigen Steinen finden steh auch in mannigfaltigster Weise 
bunt gefärbte- 
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Erste Unterabteilung. 

Quarz in ausgebildeten Kristallen. 

Die Quarzkristalle gehören einer Unterabteilung des hcxagonalcn 
Systems an (Abb- 102); sie zeigen vorwiegend die Formen der Pyramide 
und des Prismas, doch kommen an einzelnen Kristallen auch verschie- 
dene Rhomboedcrflachen vor. Besonders häufig sind folgende Aus- 
bildungsformen: 1. eine aufgewachsenes sedisseiüges Prisma endigt in 

einer sechsseitigen Pyramide, oder 2. der Kristall 
ist nicht aufgewachsen» und das Prisma, das dann 
meistens kurz ist, ist an beiden Seiten durch 
eine sechseitige Pyramide begrenzt (Abb. 1ÖJ), 
und endlich 3. die Kristalle zeigen nur Pyramiden- 
flachen und sind dann gewöhnlich zahlreich neben- 
einander aufgewachsen (Abb, 103 und 107), Sehr 
häufig kann man beobachten, daß von den Pyrami- 
denflächen je drei abwechselnd zusammengehören, 
was sich durch eine verschiedenartige Ausbildung 
kenntlich macht, so x, B. liegt neben einer glänzen* 
den Fläche eine matte, dann kommt wieder eine 
glänzende usw. (Abb. 104). Daraus sieht man, daß 
sich die sechsseitige Pyramide aus zwei Rhombocdcm 




Abb- 102. 




Abb. 103. 

Abb. HO nm l »in il Drlccfct, Leitfaden de Chwni« o, Miaerdöffie, Verlif ?. O- S*IU Ul|itiff. 
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zusammensetzt, der Quarz also kein Vollflachner lsL Bei den Kristallen, 
die nur die Pyramidcnflächen zeigen (den sog. Spitzen), sind sehr häufig 
nur drei abwechselnde PyramidenflÄchen {eines der beiden Rhumbocder) 
ausgebildet während die dazwischenliegenden drei anderen fehlen. 

Wie schon erwähnt, hat der kristallisierte Quarz die Harte 7, und 
das spez. Gewicht 2,65; doch kommen beim spez. Gcwidit auch Ab- 
weichungen vor, wenn die Kristalle irgendwelche Beimisdiungcn in er- 
heblicher Menge enthalten. 

Für gewöhnlich ist an den Quarzkristallcn keine Spallungsflachc 

nachzuweisen, doch kommt es gelegentlich vor. daß große Kristalle sich 
beim Zerschlagen in der Richtung einer Prismcnflacbe 
glatt teilen- Der Quarz ist spröde und zerspringt 
meistens mit muscheligem Bruch. Durch Erwärmen und 
durch Reiben wird er elektrisch. 

Die Quarzkristallc sind entweder völlig durch- 
siditiff, sehr häufig aber auch trübe, was durch allerlei 
Einlagerungen t durch Sprünge oder Luftbläschen ver- 
ursacht wird- Häufig werden reine Quarzkristallc in 
qichr oder weniger regelmäßiger Weise von solchen 
Trübungen streifenartig durchzogen; solche „Kedern" 
entwerten die Kristalle, da sie beim Verarbeiten der 
Steine herausgeschnitten werden müssen. Manchmal 
sind die Trübungen au* wolkig und können dann 
den Stein zur Verarbeitung völlig unbraudibar mächen. 

Je nach der Farbe unterscheidet man bei deo 
durchsichtigen Quarzkristallen mehrere Arten: die farblos^ wasserbellen 
bezeichnet man als Bergkristall, die grau bis braunen als Rauch- 
quarx, die violctlcn als Amethyst und die gelben ab Citrin. 

69. Bergkristall. 

Schon die Alten bezeichneten diesen Stein mit dem Namen Kristall 
nach dem griechischen Worte kristallos d. h« Eis» weil er wie Eis wasser- 
klar durchsichtig ist, und selbst noch im Mittelalter glaubte man» der 
Bcrgkristnll sei nichts anderes als Wasser, das durch die grobe Kälte, die 
dauernd auf den hohen Alpenbcrgcn herrscht, im Laufe der Jahrhunderte 
so fest gefroren sei, daß es nicht mehr auftauen könne. Unterstützt 
wurde diese Annahme durch die Tatsache, daß man in manchen wasscr- 
Hellen Kristallstüdccn Einschlüsse fand, die eine täuschende Ähnlichkeit 
mit eingefrorenen Grashalmen hatten, spätere genaue Untersuchungen 




Abb. 104. 



Abb. ICH mi> Groll», Pbyvfc KriaUltafrafriiie» Vit!»« voa W. E*{i«ta*an. Uiptif. 
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haben dann diese scheinbaren Grashalme als langgestreckte Einschlüsse 
eines grünen Aktioolithcs festgestellt. 

Man findet den Bergkristall in sehr verschiedener Größe und Aus- 
bildung; an einzelnen Stelion finden sich ringsam ausgebildete Kristall- 
enen bis herab zur Größe eines Millimeters und au anderen aufgewachsene 
Kristalle von über 1 m Länge und 50 bis 60 cm Durchmesser. Am 
häufigsten findet man sie entweder auf Spalten oder in Höhlungen des 
Gesteins auf den Wänden aufgewachsen. Kleinere Höhlungen, die innen mit 
Kristallspitzen besetzt sind, nennt man Drusen (Abb. 107), größere, die oft 
einen beträchtlichen Umfang besitzen, Kristallkeller oder Kristallgcwölbe. 
in solchen Kristallkellern hat man gelegentlich reine Bergkristallc von über 
Zentnerschwere gefunden. Aus dem zertrümmerten Gebirge gelangten 
die Bergkristalle in die Schutthalden und die Flußablagerungeo, in denen 
sie oft wie die anderen mitgcführtcn Gesteine abgestoßen und abgerundet 
und mehr oder minder geglättet wurden; man nennt solche Bergkristalle 
aus dem Flußgeschiebc nach ihrem Vorkommen im Rhein. Rheinkiescl. 
auch wenn sie aus anderen Flüssen stammen. Es sei hier gleich bemerkt. 
daß man im Handel mit dem Namen Rheinkiescl leider fälschlicherweise 
sehr häufig in Brillantform geschliffenes Glas bezeichnet, dos schwarz 
untermalt ist, und dessen schwarze Untermalung gewöhnlich noch durch 
aufgestrichene unechte Goldbronze dem Auge verdeckt wird. 

Die Bergkristallc des Rheins entstammen den Alpen, wo man 
im Gotthtirdmassiv , in Grrruhüriderj. am Montblanc in Wallis und in 
der Dauphin« schöne und zum Teil riesig große Bergkristalle findet. 
Andere bekannte Vorkommen sind im Habachtal im Salzburgischen in 
Tirol, in Ungarn, in Schlesien, im Ural, in Schottland in den Pyrenäen; 
besonders große und schöne Steine findet man in Brasilien (Sierra dos 
Cristaes) sowie in Madagaskar. Diese beiden letzteren Fundorte liefern 
weitaus den größten Teil des in unserer Industrie verarbeitelcu Bcrg- 
kristalls; doch findet man auch schöne und zum Teil sehr große Berg- 
kristallc in Indien, auf den Sundainseln, in Japan und in Nordamerika; 
aus letzterem Erdteile sind die Vorkommen von Nordcarolina, Alaska und 
Arkansas wichtig. 

Bei Marmorosch in Ungarn findet man kleine, wasserklare, ringsum 
ausgebildete Bcrgkristnllc von hohem Glanz, die irreführenderweise mit 
dem Namen „marraoroscher Diamanten" bezeichnet werden; ähn- 
liche kleine Kristallenen sind aus den Marraorbrüchen von Carrara. nus 
dem Sandstein von Herküner im Staat New York und von vielen anderen 
Orten bekannt, und sehr häufig wird für solche schöne Bergkristallc der 
Name Diamant mißbraucht und die Arkansas-, AlencoD-, Paphos-, Dao- 
phmicer- usw. Diamanten sind nichts weiter als Bergkristalle. 
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Schon die Griechen und Römer verwendeten den Bergkristall zu 
Sehmuckzwecken, zu Siegeln und mit Vorliebe zu kostbaren Bechern und 
Vasen, die häufig mit kunstvollen figürlichen Darstellungen gesdimüdtt 
waren ; seltener wurden Gemmen aus Bergkristall geschnitten* Eine 
interessante Verweodung des Bcrgkrislalls bei den Alten waren Kugeln, 
die sie ahnlich wie Brennglaser zum Ausbrennen der Wunden be- 
nutzten. Auch im Mittelalter wurde der Bergkristall zu kostbarem 
Gerat , zur Verzierung von Waffen und Pferdegeschirr , sowie zu 
Schmuck verwendet Sehr häufig wurden Leuchter, Kruzifixe und kost- 
bare kirchliche Gefäsie aus ihm gefertigt An alten Kostbarkeiten sieht 
man den Bergkristall häufig mit gelben, roten, grünen usw. Folien unter- 
legt, um den Eindruck von Rubinen, Granaten, Topasen usw, zu er* 
wecken; bei dem Mangel an Auswahl farbiger Steine in jener Zeit und 
bei dem hohen Wert, den der Bergkristall selbst besaß, kann man dieses 
Verfahren der damaligen Goldschmiede nicht einfach als Täuschung be- 
zeichnen, sondern es war eine allgemein bekannte und anerkannte Art 
der Verwendung des Bergkristalls- In unserer Zeit ist die Verwendung 
des Bcrgkristails zu Schinuckzwecken nicht sehr groß, doch wird er noch 
häufig benützt, um andere Steine zu karmoisicrcn; sehr wirkungsvoll 
werden häufig am Rande facettierte Scheiben von Bergkristall farbigen 
Steinen unterleg!. Man schleift auch Anbanger , Knöpfe , Griffe und 
Siegclstödce aus Bergkristall; besonders große und schöne Stücke werden 
au<i heute noch zu kunstvoll gravierten Vasen verwendet, auch schleift 
man groBe Kugeln aus ihm, an denen die Damen im tropischen Amerika 
ihre Hände kühlen* Plinius erwähnt, daB schon zu seiner Zeit Quarz-* 
kugeln in derselben Weise verwendet wurden. Eine andere Verwendung 
ist die als Unterlage für Dubletten; bei diesen Fälschungen wird der 
Körper des Schmucks! eins, der meist Brillantform erhalt, aus Bergkristall 
geschliffen und als Oberteil eine dünne Platte von Diamant benutzt 
Scbr häufig wird aber auch statt des Bergkristalls Bleiglas als Dublctten- 
untcrlagc verwendet 

In Brillantform geschliffene Bergkristalle können nnr von ganz Un- 
kundigen mit Brillanten vcrwedisclt werden; es fehlt ihrem Glanz der 
eigenartige Stich ins Metallische, der dem Diamant eigen ist, auch ist die 
Dispersion des Quarzes so gering, daB niemals ein dem des Diamant 
auch nur entfernt äbnlidies Farbenspiel beim Bergkristall auftreten konnte. 
Für billigen Schmuck sind jedoch solche Steine sehr geeignet, und sie 
verdienen nicht den Namen T ,5imili*\ den ihnen manche Juweliere fälsch- 
licherweise beilegen; denn unter Simili versteht man in Brillantform ge- 
schliffenes Bleiglas, das in frisch poliertem Zustand dem Brillanten über- 
aus ähnlich ist und auch die hohe Farbenstreuung des Diamanten besitzt 
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Von geschliffenem Bcrgkmtall sind diese SimiÜ leicht durch ihre geringere 
Harte zu unterscheiden. 

Kleinere Gebrauchsgegenstände aus Bergkristall werden häufig 
graviert, manchmal auch mit Fluüsaure geätzt Vom kons tierischen Stand- 
punkt aus muß man es als eine Geschmacksverirrung bezeichnen, wenn 
man in Bergkrislall geschnittene hitaglicn vor dem Fassen untermalt , so 
daß sie eine ähnliche Wirkung hervorbringen wie die in Glaskugeln einge- 
schmolzenen kleinen Figuren, die von Jahrzehnten einmal in der Mode waren. 

In der optischen Industrie wird der Bcrgkristall zu Brillengläsern, 
Linsen usw. verwendet; in neuerer Zeit erweicht man ihn im elektrischen 
Flammenbogen und fertigt Gefäße, Rohren u- dgL aus ihm, die dem 
Chemiker und dem Physiker für manche Zwecke* wertvolle Dienste leisten, 
da sie andere Eigenschaften besitzen als Glasgefaße, z-B. viel mehr Hitze 
ertragen können und das ultraviolette Licht besser durchlassen als Glas. 

Der kristallisierte Quarz zeigt die merkwürdige Eigenschaft der 
Zirkularpolarisation, d. h- die senkrecht zum Querschnitt, d. i. 
parallel der Hauptachse, einfallenden Lichtstrahlen werden zwar auch 
polarisiert, aber außerdem noch schraubenförmig gedreht» so daß zwischen 
gekreuzten Nicols nicht bei 90<>, sondern erst nadi einer von der Dicke 
der Platte abhängigen Drehung eines Ntcols Dunkelheit eintritt Dabei 
ist ferner merkwürdig, daß man bei einzelnen Kristallen nach rechts, bei 
anderen dagegen nach links drehen muß, um Dunkelheit zu erreiche»; 
man unterscheidet demnach rechts- und linksdrehende Quarzkristalle , die 
man nicht selten schon äußerlich als solche erkennen kann, da bei den 
linksdrchcndcn eine linke, bei den rcchtsdrchcndcn eine rechte Rhombo- 
cderfUchc auftritt* In den meisten Fällen besteht aber der Quarzkristall 
aus rcdits- und aus linksdrehender Quarzmasse, die meist ganz unregel- 
mäßig durchcinandergcwnchscn ist Für die Verwendung als Schmuck- 
steine ist diese Zirkularpolarisation ohne jede Bedeutung, da sie mit un- 
bewaffnetem Auge nicht wahrnehmbar ist, wohl aber für die Verwendung 
in manchen optischeo Instrumenten, zu denen man nur einheitlish rechts- 
oder linksdrehende, nicht aber die Verwachsung von rechts- und links- 
drehender Quarzsubstanz gebrauchen kann« Dies ist für die Schniuckslein- 
induslrie insofern von Bedeutung, als es manchmal vorteilhafter ist, einen Bcrg- 
kristall, der nur oder doch vorwiegend nur rechts oder nur links dreht, der 
optischen Industrie zu überlassen, ab ihn zu Schmucksachen zu verschleifen. 
Manche Bergkristalle zeigen infolge feiner Risse prächtige Regen- 
bogenfarben (Irisieren); solche Stüdce werden so geschliffen, daß das 
Irisieren möglichst lebhaft zur Geltung kommt und haben dann einen be- 
deutend höheren Wert als der gewöhnliche Bcrgkristall. Manchmal ge- 
lingt es, durch Zerschlagen von Bergkristall künstlich solche irisierenden 
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feinen Sprunge hervorzurufen; man wird aber diesen Versuch nicht leicht 
an gutem Material, das ja beim Zerschlagen völlig wertlos werden konnte, 
unternehmen* Eine andere Art, durch Sprunge im Bergkristalle eine 
Wirkung hervorzurufen, ist die, daß man den geschliffenen Kristall er- 
hitzt und dann üi kaltem Wasser rasch abkühlt; dabei wird er ganz von 
Sprängen durchzogen, die aber nicht irisieren* Bei diesem Verfahren 
zerspringen einzelne Steine in Stücke, bei anderen sind die Sprunge nicht 
so durchgehend, und der Stein erhalt durch sie ein cigcntümlidies Aus» 
sehen. Die Franzosen nennen derartig mißhandelte Bcrgkristalle „cra- 
quelccs**; häufig wird die Mißhandlung noch dadurch gesteigert, daß 
man die Sprunge sich mit roter, grüner, blauer usw. Farbe vollsaugcu 
läßt. Im Wasser oder Alkohol laßt sieh die Farbe leicht wieder aus, 
ziehen, sie verblaßt aber auch so wie so mit der Zeil am Licht. 

Manche Bcrgkristalle zeigen nadelförmigc Einschlüsse von Rutil* 
kristallen; man nennt sie Haarkristallc, Nadelsteine (TaL II. 32) 
und wenn diese Nadeln an einem Ende spitz auslaufen, Licbcspfcilc 
(französisdi: flechcs d'amour, englisch: love s arrows). Manchmal durchziehen 
den Bergkristall leine gekrümmte oder gcknäuclte Aktinolithßidcn ; man 
nennt sie dann Haar» oder Moossteine 1 ) (französisch: cheveux de Venus), 
Auch andere Einschlüsse in Form von Blättchen oder von baumförmigeu 
Gebilden kommen gelegentlich im Bergkristall vor; die Einschlüsse be- 
stehen aus Chlorit, Manganit, Hornblende, Goethit und ahnlichen Mine- 
ralien* Diese Steine werden so geschliffen, daß die Einschlüsse möglichst 
wirkungsvoll zur Geltung kommen und haben dann manchmal einen nicht 
unerheblichen Haudetswerl* Auch Einschlüsse von Flüssigkeiten — Salz- 
lösung oder auch üüssige Kohlensaure — kommen manchmal vor; auch 
diese werden als Raritäten in entsprechender Weise verschliffeu. Man 
nennt diese Flüssigkeitseinschlüssc Libellen; besteht die Flüssigkeit aus 
flüssiger Kohlensaure, so verschwindet sie beim Erwärmen, um beim Ab- 
kühlen wieder sichtbar zu werden. 

Daß der Bcrgkrislall durch Glasflüsse imitiert wird, ist eigentlich 
selbstverständlich; man bezeichnet sogar Schalen, Vasen u- dgl» aus ge- 
schliffenem Glase im Handel einfach mit dem Namen Kristall, und nicht 
alle Kaufer wissen, daß diese Kristallwaren nichts weiter sind als lebhaft 
glänzendes Glas. Als Imitation des Regenbogenfjuarzcs sind unter dem 
Namen „Iris" in Brillantfonn geschliffene Glasflüsse im Handel, die ähnlich 
yric die falschen Rheinkiesel untermalt sind» jedoch nicht wie diese schwarz 
sondern mit bunten schillernden Farben; an ihrer geringen Harte sind sie 
leicht als Fälschungen zu erkennen. 

*) Nicht zu verwechseln mit Moosadiat und Moosjaspis IS. 210)* 
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70* Kttuchquarz. 
{Franzosisdi : Quarte oofume; cngli*di: Brown Quarte) 

Der Rauchquarz, fälschlich auch Rauchtopas genannt» ist von rauch- 
graucr, nelkcnbrauucr bis schwarzer Farbe; helle Steine sind fast farblos, 
ganz dunkle in größeren Stücken fast undurchsichtig. Die ganz schwarzen 
Steine werden auch mit dem Nomen Murion bezeichnet An dunklen 
Steinen» besonders wenn ihre Farbe cinco Stich ins Braune hat. ist ein 
deutlicher Dichrotsmus wahrzunehmen. Beim Glühen an der Luft werden 
sie farblos, bei geringerem Erhitzen im Sandbad jjclb bis braun; durch 
Bestrahlung mit Radium erhalten die gebrannten Steine aber ihre frühere 
Farbe wieder. Beim Schleifen erhalten einzelne Steine, besonders die 
braunen, einen lebhaften Glanz und eine sehr ansprechende Wirkung. 

Die Ausbildung der Kristalle und die sonstigen physikalischen Eigen* 
Schäften sind dieselben wie beim Bergkristall ; auch die Fuudortc sind meist 
dieselben, und man findet den Rauchquarz mit dem Bcrgkristall zusammen 
in den Kristalucellcrn der Alpen, im Ural, in ZentraWn, auf Ceylon, 
tn Colorado, Arkansas» Nordcaroüna . in Brasilien und auf Madagaskar; 
unsere Industrie bezieht ihr Rohmaterial meist von den beiden letzten 
Vorkommen. Bekannt ist auch das Vorkommen am Beige Cairugorm in 
Schottland, wo er mit Citrin zusammen vorkommt Die gelben, braunen 
und schwarzen Quarze dieses Vorkommens werden in Schottland selbst 
verschilften und waren eine Zeitlang in England unter dem Namen 
•Cairngorms" sehr beliebt ; der Handel darin ist jedoch spater sehr zurück* 
gegangen. 

Man schleift den Raudiquarz w Brillantform , als Tafelsteiu und in 
gemischtem Schnitt zn Schmuckzwcckcn ; in Verbindung mit anderen 
Stciuen läßt er sich sehr wirkungsvoll verwerten ; er verdiente eine 
viel größere Beachtung als ihm meist zuteil wird. Größere Stücke werden 
zu Sicgclstöcken, Kugeln, Griffeu il dgl. verarbeitet. 

Die braunen Rauchquarzc können mit braunem Turmalin, mit Vesuvian» 
Andalusit» Axinit und ahnlichen Steinen verwechselt werden, sind aber 
durch das spez. Gewicht und die optischen Eigenadiaftcn leicht von diesen 
Steinen zu unterscheiden* 

71. Amethyst 

(FraniosUcfa : Amethyst*; englisch: Amethyst, Violet Quart*; italicni«h; 

Amctisto.k 

Der Name Amethyst stammt aus dem Griechischen und bedeutet 
«nicht trunken* - ; man hielt den Stein im Altertum für ein Schutzmittel 
gegen Trunkenheit. 
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Der Amethyst ist die violette Abart des kristallisierten Quarzes; seine 
Farbe gehl vom fast farblosen Hcllviolett bis zur dunkelsten Veilchen färbe* 
Bei einzelnen Vorkommen wiegt in dem Violett mehr das Rot, bei anderen 
mehr das Blau vor, und auch im Feuer der Farbe sind die einzelnen Vor* 
kommen sehr verschieden voneinander, so daß ein guter Amethystlcenner 
oft schon auf den ersten Blick die Herkunft des Steines angeben kann. 

Die Ursache der Färbung ist noch nicht völlig aufgeklärt, wahr- 
scheinlich wird sie durch Mangan oder durch Eisen hervorgebracht. 

Nicht immer ist die Farbe gleichmäßig durch den ganzen Stein ver- 
teilt, sondern häufig nur auf einzelne größere oder kleinere Partien im 
Innern des Steines beschränkt; sehr häufig ist bei dem Amethyst Zonar- 
struktur festzustellen: ein violetter Quarzkristall hat eine farblose Kappe 
von Bergkristall , oder heller gefärbtem Amethyst; auch bei anscheinend 
gleichförmig gewachsenen Kristallen ist auf dem muscheligen Bruch eine 
eigenartige, den Hautlinien auf den Fingern vergleichbare feine parallele 
Riefelung zu sehen, die anderen kristallisierten Quarzen fehlt (Tnf. II, 33, 34). 

Der Dichrotsmus ist nicht bei allen Steinen gleich kräftig aber bei 
dunklen Kristallen oft sehr deutlich. 

Für die Verwendung als Schmucksteine sind zwei Ausbildungsformen 
von Wichtigkeit, die eine entspricht größeren Bergkristallen und liefert 
wohl Stücke von Faustgroße und darüber, aber selten von schöner Farbe, 
auch sind sie fast immer abgerollt und ohne äußere KristaUform, die andere 
icigt nur die Rhomboederilächen der Pyramide, entweder alle sechs oder nur 
drei zusammengehörige* Diese letzte Ausbildungsform bezeichnet man 
mit dem Namen Spitzenamethyste, sie liefert die weitaus größte 
Menge der in der Industrie verarbeiteten Steine* Unter diesen Spitzen* 
omethysten findet man die am teuersten bezahlten, reinen, dunkel-veilchen- 
farbigen Steine. Sehr selten sind größere schleifwürdige Spitzen vollständig 
klar; weitaus die meisten Spitzen sind entweder ganz oder doch zum 
großen Teil durch Federn, Wolken und Sprunge getrübt Ist dabei ihre 
Farbe heil, daan sind sie fast wertlos, ist sie dunkel, so werden sie ahn* 
lieb wie der noch zu besprechende Amethystquarz verwendet, haben aber 
auch nur ganz geringen Wert, Häufig sind in solchen trüben Spitzen 
einzelne Porüeu völlig klar und schön gefärbt, dann werden diese Teile 
durch vorsichtiges Abschlagen der unreinen Partien von der wertlosen 
Umgebung getrennt und liefern, wenn auch oft kleine, so doch brauchbare, 
schöne Steine. Man bezeichnet diese Stücke dann als geklopfte 
Amethyste; das Klopfen wird durch sehr geschickte und geübte Ar- 
beiter besorgt, die schon beim Klopfen den brauchbaren Stücken eine 
Form geben, wie sie später zum Verschieden gewünscht wird. Da reine 
Spitzenamethyste von nennenswerter Große ziemlich selten sind, so stehen 
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sie sehr hoch im Preis, für geklopfte Rohstcinc feinster Farbe, die zehn 
bis fünfzehn Gramm dos Stück wiegen, wird pro Kilo manchmal bis 
3000 Mark bezahlt 

Der Amethyst war schon bei den alten Griechen und Römern be- 
liebt und wurde auch nicht selten zu Gemmen und Siegeln benutzt. 
Auch im Mittelalter war er hochgeschätzt und hat bis auf den heutigen 
Tag von seiner Beliebtheit noch nichts eingebüßt; die Mode bevorzugt 
ihn einmal mehr, einmal weniger, aber ganz aus der Mode kommt der 
Amethyst nie, und da sich anter einer großen Menge von Amethyst- 
kristallen nur ganz wenige erstklassige Steine finden . so bleiben diese 
auch immer hoch im Wert, und auch die reichen Funde der letzten Jahr- 
zehnte in Südamerika konnten daran nichts ändern, weil auch bei diesen 
Vorkommen größere reine Stücke von ausgezeichneter Färbung m den 
Ausnahmen gehören. 

Man schleift den Amethyst in den verschiedensten Formen, facettiert, 
mugelig und in gemischtem Schnitt und verwendet ihn nicht nur zum 
Schmuck, sondern er ist auch ein beliebter Stein zur Verzierung von allerlei 
kunstgewerblichen Gegenständen, und nicht nur mit den reinen und 
teuren Stücken sondern auch mit hellen und selbst mit wolkigen und 
trüben Striaen lassen sich schöne künstlerische Wirkungen erzielen. 

Durch Erhitzen im Sandbad (Brennen) ändert sich die Farbe des 
Amethysts, die violetten Steine werden gelb oder braun; einzelne dieser 
gebrannten Amethyste sind von Citrinen nicht zu unterscheiden, 
so daß man vielleicht annehmen darf, auch der natürliche Gtrin sei durch 
Erhitzen aus Amethyst oder aus dem eine ähnliche Farbcnwandlung 
zeigenden Rauchquarz enlsiandcu. Von den gebrannten Amethysten 
wird beim Citrin noch weiter die Rede sein (Taf. II, 37—39). 

Man findet den Amethyst meistens in Drusen des Melaphyrmandel- 
steines: ist dieses Gestein verwittert, so findet man die Mandeln, die im 
Innern die Amelhystspitzen enthalten, auf zweiter Lagerstätte, im Gebirga- 
schutt und in den Flußablagerungen. 

In früherer Zeit wurden in unserer Industrie die Amethystspitzen 
verschliffen, die man in dem Melaphyrgcstein in der Nähe von Ober- 
stem fand; aber schon seit langer Zeit hat man dort das Suchen nach 
Amethysten völlig aufgegeben, da die Ausbeute immer geringer wurde 
und man besonders aus Südamerika schönere Steine in großer Menge 
und mit geringeren Unkosten erhalten konnte als in den mühsam zu be- 
treibenden Gruben in der Umgegend von Oberstein. 

Gegenwärtig kommen die meisten Amethyste aus den brasilia- 
nischen Provinzen Rio Grande do Sul und Minas Geraes, wo man die 
Amethy3tdruscn in nicht allzugroßer Tiefe aus verhältnismäßig weichem 
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Gestein herausgräbt und teilweise auch im Gcbirgsscliutt findet. In 
einzelnen Fällen bat man solche Amthystdruscn von garw, außerordent- 
licher Große gefunden« Die Steingräber untersuchen den Boden nach 
Drusen mit Hilfe großer eiserner Stangen mit denen man Locher in den 
Boden stoßt; klingt es dann beim Aufstoßen hohl, dann kann man beim 
Nachgraben auf Erfolg rechnen. In derselben Weise gräbt man in 
Uruguay nach Amethysten, und die dort gefundenen Steine gehören zu 
den besten« die auf den Markt kommen* In der brasilianischen Provinz 
Minas Novas findet man ebenfalls sehr schöne Amethyste, aber auf zweiter 
Lagerstätte im Geschiebe. 

Die mexikanischen Amethyste sind meist von blasser Farbe und 
haben einen ausgeprägten Stich ins Rötliche* In Nordamerika werden 
auch Amethyste gefunden, wenn auch nicht häufig in hervorragender 
Qualität: die Funde in Nordcarolina. Maine, Georgia und an der SL 
Marys Bai in Kanada werden fast ausschließlich in Nordamerika selbst 
verarbeitet Die Amethyste, die von der Insel Madagaskar kommen, sind 
selten rein und meist von ganz eigenartiger Färbung, so daß sie mit den 
südamerikanischen nicht konkurrieren können; sie sind aber nicht selten 
von hervorragender Größe» so daß sie sich zu größeren kunstgewerb- 
lichen Arbeilen eignen* Sehr schöne Amethyste findet man in den Edel- 
steinseifen von Ceylon, in Vorder- nnd Hintcrindicn, sowie neuerdings 
auch in Australien. Auch im Ural werden Amethyste gefunden, zum 
Ted von ganz ausgezeichneter Schouheit; sie kommen aber selten zu uns, 
sondern werden in den Schleifereien von Kathnrinenburg vcrachliflcn* 
Auch in Spanien und tu Ungarn werden Amethyste gefunden, die aber für 
die Industrie nicht von Bedeutung sind. 

Verwechseln kann man den Amethyst nur mit dem violetten Korund, 
(dem sog. „ orientalischen 1 * Amethyst) und dem Kunzit; doch unter- 
scheiden sich diese beiden Edelsteine von dem Amethyst schon äußerlich 
durch den höheren Glanz und besonders bei künstlichem Licht durch den 
Farbcalon* Violetter Korund und Kunzit behalten bei künstlicher Be- 
leuchtung Urea Farbenton, während die Farbe des Amethysts an Aus- 
druck verliert. Von violettem Flußspat, dem sog* „falschen** Amethyst, 
ist der Amethyst leicht durch die größere Härte und durch die Doppel- 
brechung zu unterscheiden. 

Der Amethyst wird so lauschend mit Glas nachgeahmt, daß selbst 
ein geübles Auge gelegentlich getäuscht werden kann; im durcheilenden 
Licht jedoch erscheinen bei diesen Giasimitntioncn Farbentöne, die mehr 
ins Blaue spielen ab beim AmcÜiysL Leicht sind sie durch die geringere 
Härte und dadurch zu unterscheiden, daß die Imitationen sich warmer 
anfühlen als der echte Stein* 
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72. Ciirin. 

(Französisch I Quarte jaune ; englisch : Ycllow Qu&rtx, Scotah Quarte.) 

Der Glrin ist der gelbe. kristallisierte Quant; ihm zuzurechnen, 
weil nicht von ihm zu unterscheiden und vielleicht auch auf dieselbe Art 
entstanden, sind die »gebrannten" Amethyste und Rauchquarzc, 
die im Handel ebenso wie der Gtrin häufig irreführender Welse als 
„Goldtopase" bezeichnet werden. Ein hellem Rauchquarz nahestehen- 
der, fast farbloser Quarz von der Sierra Morcna in Spanien, erhalt durch 
„Brennen" oft eine prachtvolle gelbe bis braungelbe, ja sogar feurig 
braunrote Farbe; von diesen Steinen her stammt der Name „spanische 
Topase", der aber nicht nur auf die gelben, gelbbraunen und braun* 
roten Steine spanischer Herkunft, sondern auf alle dunkler gefärbten 
gelben Quarze angewandt wird, gleichviel ob sie von Natur gelb oder 
oder durch „Brennen" aus Rauchquarzco oder Amethysten entstanden 
sind. Der Name spanische Topase ist natürlich irreführend, weshalb 
die Bezeichnungen gebrannter Amethyst oder gelber Kristall, 
die neuerdings auch häufig gebraucht werden, vorzuziehen sind- Der 
naturliche Citrin und die anderen, erst durch Erhitzen gelb gewordenen 
Quarze werden hie und da auch als schottische, böhmische, falsche 
indische und occideutalischc Topase bezeichnet; alle diese Be- 
nennungen sind irreführend und deshalb unbedingt zu vermeiden« Die 
feurigen, dunkelbraunroten Steine, deren Farbe an Madeirawein erinnert, 
werden auch als Madeiratopase bezeichnet; doch hört man neuerdings 
auch öfters die weniger irreführende Benennung Madeirasteine. 

Die physikalischen Eigenschaften des gelben Kristalls sind gleich 
denen der übrigen kristallisierten Quarze; bei den dunkler gefärbten 
Steinen ist der Dichroismus oft recht deutlich. 

Natürliche gelbe Citrinc findet man in Schottland, besonders auf 
der Insel Arran; sie werden dort, wie schon bei dem Rauchquarz mit- 
geteilt worden ist, zu den Cairngorms gerechnet. Andere Vorkommen 
sind im Ural, in Uruguay und in der brasilianischen Provinz Rio Grande 
do Stil, wo sie mit dem Amethyst zusammen vorkommen* Auch in 
einigen anderen Gegenden Brasiliens hat man schone gelbe natürliche 
Citrine gefunden, z. T. in großen reinen Stücken. 

Der Wert der gelben Kristalle ist nicht so hoch, wie der schöner 
Amethyste, aber immerhin werden schönfarbige reine Steine von kräftigem 
Glanz weit besser bezahlt, als mittelmäßige Amethyste, und da unschein- 
bar gefärbte Amethyste von einzelnen Vorkommen sich durch Erhitzen in 
schön gefärbte gelbe Kristalle verwandeln lassen — man nennt solche 
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Amethyste im Handel Brennsteine — fo kann der Wert solclier 
Amethyste durch Brennen wesentlich erhöht werden. Ausgezeichnet 
schöne gelbe Kristalle von feurig dunlccl braunroter Farbe, wie sie die 
Madeirasteine zeigen, werden, trotzdem die Mode zur Zeit den gelben 
Kristall nicht bevorzugt, in Stücken vod 10—15 g bis zu 2000 Mark das 
Kilo bezahlt Sind die Steine nicht vollständig klar und feurig, so ist 
auch bei dunkler Farbe ihr Wert gering; belle gelbe Kristalle kommen 
in solcher Menge auf den Markt, daß ihr Preis nicht viel höher ist als 
der des Bergkristalls; nur Stücke von besonderer Größe bilden auch hier 
eine Ausnahme und erzielen unverhältnismäßig hohe Preise. 

Man schleift den gelben Kristall in allen möglichen Schliffarten und 
verwendet ihn außer zu Schmuck zu Siegelslöckcn, Knöpfen u. dgl. Die 
schönfarbigen feurigen Steine verdienen im Kunstgewerbe eine größere Be- 
achtung, als ihnen die Mode zur Zeit zuteil werden läßt (s. Tai. II. 36—39). 
Wie schon die verschiedenen angeführten Handelsbezeichnungen 
andeuten, kann der gelbe Kristall mit Topas verwechselt werden; 
ebenso sind Verwechslungen mit gelbem Korund, den man ja fälschlicher- 
weise als orientalischen Topas bezeichnet, nicht ausgeschlossen, jedoch 
sind der Topas sowohl als auch der gelbe Korund durch ihren höheren 
Glanz und durch ihre größere Härte sowie durch ihr höheres spez. Ge- 
wicht leicht von gelbem Quarze zu unterscheiden. 

Imitiert werden Citrin und gebrannter Amethyst durch gelbes Glas, 
trotxdem man oft mit ganz geringem Preisaufschlag in billigem Schmuck 
ebensogut echte Steine verwenden könnte; aber die Sucht, mögliehst 
billig zu sein, führt auch hier leider zu einer ganz ungerechtfertigten Be- 
vorzugung der Imitationen. 

Zweite Unterabteilung. 
Derber Quarz. 

Viel häufiger als in ausgebildeten Kristallen kommt der Quarz derb 
vor; sein innerer Aufbau entspricht auch dann den Gesetzen der Kristalli- 
sation, und man kann in ihm ebenso wie bei den geformten Kristallen 
die gesetzmäßig festliegenden Richtungen der Achsen bestimmen, aber es 
fehlt die Ausbildung der äußeren Form. Der derbe Quarz zeigt also 
wohl denselben Bruch wie der kristallisierte, aber keinerlei Kristall- 
flachen. 

Für unsere Übersicht über die Quarzmincrallcn könueu wir zum 
derben auch den kristallinischen Quarz rechnen, der aus lauter winzig 
kleinen, teils mit bloßem Auge erkennbaren, teils mikroskopisch kleinen 
Einzelkriställchen aufgebaut ist, die zwar auch keine völhV recclmaßitf 

*.„-.. r^-— J.. u., i.a in aas 
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begrenzten Formen haben, da ein Kristnllchcn das andere bei der Aus- 
bildung behinderte, die aber auf dem unregelmäßigen BnicA, wenigstens 
bei den grobkörnigen Arten, ähnlich wie Marmor, hie und da kleine 
Kristallflächcn erkennen lassen, Ist dieser kristallinische Aufbau nur unter 
dem Mikroskop wahrzunehmen, so nennt man solche Quarze krypto- 
kristallioisch. 

Der derbe Quarz kommt in großen Brocken gangförmig und als 
Adern in Gesteinen vor; einzelne Arten sind auch steugclig oder faserig 
ausgebildet 

Von den derben Quarzen werden aLs Sdimueksteinc verwendet: 
Roseuquarz, Amcthvstquarz, Prascm, Saphirquarx, Avanturinquarz, Milch- 
quarz, Goldquarz, Katzenauge, Falkenaugc, Tigerauge und Hornsteio. 

73. Rosenquarz* 

(Fi'uniÖsixch : Quart* rose ; englisch: Rotjr quartz.) 

Der Roacuquarx hat seinen Namen von seioer Farbe, die vom 
zartesten Hcllrosa bis zum dunklen Violcttrosa geht Leider ist die Farbe 
nicht beständig, denn wird er längere Zeit heiterem Licht ausgesetzt oder 
stark erhitzt, so bleicht er aus. Am Licht verblaßte Steine sollen bei 
feuchtem Lagern im Dunkeln mit der Zeit wieder ihre ursprüngliche Farbe 
annehmen. Manche nehmen an, daß die Färbung durch organisAe Bei- 
misdiungeo verursacht werde, andere sAreiben sie einer Titanverbindung 
zu. Der Glanz des Rosenquarzes ist auf den Bruchflächen ein ausge- 
prägter FcMglanz; in einzelnen Fällen kann man an gegriffenen Steinen 
ein deutliches Astcrisierea wahrnehmen (s. Taf. II. 35). 

Als Schmuckstem gibt man dem Rosenquarze meist runde Formen; 
man verwendet ihn zu BrosAcn, Habkellen, Knöpfen, Siegels locken, und 
da er nicht; selten in größeren Stücken vorkommt, zu allerlei kleinen 
Kunstwerken. Da in den letzten Jahren große Mengen von Rosenquarz 
auf den Markt gekommen sind, so ist sein Preis außerordentlich ge- 
sunken, so daß er jetzt zu den allcrbilligstcn Steinen gehört; nur aus- 
gesucht schöne große Stfldcc erzielen einen etwas höheren Preis, Trotz 
setner Billigkeit wird audi er mit Glasflüssen und Zelluloid imitiert. 

Die Fundorte des Rosenquarzes sind außerordentlich zahlreich: 
früher kannte man ihn nur von Bodenmais und Zwiesel im Bayrischen 
Wald» spater (and man ihn in Siebenbürgen, Kärnten, Steiermark, bei 
Clovn in Schottland, auf den Hebriden und den Shetlands-Inseln, in Irland 
und im Ural; in neuerer Zeit kommt er in großen Mengen von Ceylon, 
Ostindien, Madagaskar, Brasilien und Nordamerika, besondere die Staaten 
Colorado, Sud-Dakota und Kalifornien besitzen reiche Vorkommen- 
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74. Amethystquarz, 

An einigen Orten tritt der derbe Quarz auch araethystfarbig auf; 
meistens als Ausfüllung von Gängen und Spalten in anderem Gestein! 
Manchmal kann man noch feststellen, daß der Anfang der Bildung von 
Amcthystkristallcn ausgingt die auf beiden Seiten der Gangwand auf- 
saßen! und nach und nach wurde dann der Zwischenraum durch abge- 
setzte Quartraassc völlig ausgefüllt Dabei wechseln nicht selten heller 
und dunkler gefärbte Streifen mit grauen und weißen Zwischcnlagerungen 
ab. Ein solches Vorkommen ist z. B. das aus dem Müglitztale in Sachsen. 
Die schönsten Aroethystquarzc findet man in der Auvergne; auch Mada- 
gaskar und Brasilien haben brauchbare Vorkommen (Taf, I, 49). 

Aus dem Amethystquarz lassen sich sehr hübsche billige Schmuck* 
sachen herstellen; auch zu Knöpfen. Griffen, Siegeistödcen u. dgl. wird 
er häufig verwendet Wie schon beim Amethyst erwähnt wurde, sehen 
unreine, trübe und wolkige Spitzenarocthyste ganz ähnlich aus wie Ame- 
thystquars und werden deshalb wie dieser verwendet, und da solche un- 
reine Amethyste in großer Menge auf den Markt kommen, sind sie sehr 
billig. Trotzdem ist nuch der Amcthystquarx dem Schidcsal, nachgeahmt 
zu werden, nicht entgangen, und in dem modernen Schmuck der Bazarc 
und Galanteriewarengeschäfte sieht man auch häufig Nachahmungen dieses 
billigen Sternes aus Glas und sogar aus Zelluloid. Ihm ähnlich ist der 
amclhyslfarbige Rußspat aus England (S. 118). 

75. Prasem« 
(Franzottah: Quortz rcrt-Pmsc; cnjrfisdi ; Pmse; italienisch: Prasio.) 

Der Prasem, der in der irrtümlichen Annahme, daß er dos Mutter* 
gesteiu des Smaragdes sei t im Handel hie und da auch Smaragdmuttcr 
genannt wird, ist ein lauchgrüner, fettglänzender» etwas durchscheinender 
derber Quarz, „Prascos" ist das griechische Wort für laucfcgrun; den 
Griechen und Römern war der Stein wohl bekannt, und er wurde in alter 
Zeit viel mehr benutzt als in unseren Tagen, besonders um Gemmen dar- 
aus xu schneiden und zur Herstellung von Mosaiken* Die eigenartige 
grüne Farbe ist die Folge der Einlagerung unzähliger Büschel von Fasern des 
Aktinoliths, einer Hornblcndeart, die unter dem Namen Smaragdit 
auch als Schmuckstem verwendet wird. 

Wie andere undurchsichtige Steine schleift man den Prasem mugclig 
oder in Formen, die große ebene Flächen zeigen. Er kommt in unserer 
Schmuckstein Industrie selten auf den Markt, Sein Preis ist der Nachfrage 
en'^P' cc * lca d gering. 
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Die Fundorte, von deoen die Römer den Präsent holten, sind uns 
unbekannt; europäische Vorkommen sind das Habachtal iü den Salz- 
burger Alpen, Brcitenbrunn im sächsischen Erzgebirge, Finnland und 
Schottbnd. 

76. Saphirquarz. 

(Andere Nameo: Lasurquarr, Siderit-} 
Im Gipsberg bei Mooseck im Salzburgischcn findet sich ein Quarz, 
der durch eingelagerte Mineralfasern (wahrscheinlich von Krokydolith) 
blau gefärbt ist Ab Schmuckstem ist er wohl selten verarbeitet worden. 
man hat ihn gelegentlich mehr als Rarität geschliffen. Auch in Sädafrik.1 
hat man diesen blauen Saphirquarz nod zwar in Gesellschaft von Kroky- 
dolilh entdeckt. In neuerer Zeit ist in der Coloradowusie in Kalifornien 
ein tief blau gefärbter, in einzelnen Stucken auch blau und weiß gefleckter 
Quarz gefunden worden, dessen Farbe an die des Lapis lazuli erinnert. 
Die Färbung dieses Steines wird durch die Einlagerung von Duinorücrit 
MA1-U.. . 3SiOj) — eines Verwandten des Topases — hervorgerufen. 
Der Stein ist in großer Menge vorhanden, aber wegen der klimatischen 
Verhältnisse schwer zu beschaffen; was bisher gewonnen wurde, ist in 
Amerika selbst verarbeitet worden. Die Amerikaner nennen den Stein 
Dumorticritquarz. Auch eine lavcndclfarbige Varietät dieses Steins 
ist in Kalifornien entdeckt worden. 

77. Avanturinquarz. 
(Frattzcsisdi : Aventurinc; englisch: Aveoturinc quartz» Gold stone.) 
Der Avanturinquarz darf nicht verwechselt werden mit dem Avan- 
turinfeldspat oder Sonnenstein. Wie bei diesem in der Fcldspatgrund- 
masse, %o sind beim Avanturinquarz schimmernde kleine Mincralplä Li- 
ehen in Quarz eingelagert, die dem Stein ein eigenartiges Flimmerndes 
Ausseben verleihen. Diese Einlagerungen sind entweder silberglänzend 
oder inessing* bis goldgelb und bestehen aus feinen Glimmcrschüppchen; 
ist Chromglimmer eingelagert, so erscheint der Stein grünschimmernd. 
Manchmal wird auch ein rötlicher Schimmer dadurch hervorgebracht, daß 
auf feinen Spalten» sog. Haarrissen, Eisenhydroxyd eingedrungen ist, je 
nach der Art der Einlagerungen und nach der Grundfarbe des Quarzes 
erscheinen die Avanlurinquarze weißlich, grau, gelblich, rötlich» braun, 
rotbraun oder grün. Sie sind schwach durchscheinend und zeigen in ihrem 
übrigen Verhalten alle Eigenschaften des Quarzes. 

Man findet Avanturinquarz bei Aschaffenburg. bei Mariazell in 
Steiermark, bei Nantes» bei Madrid etc. aber meistens in wenig schleif* 
würdiger Ausbildung; die schönsten Avanturinc kommen aus dem Altai- 
gebirge und von Miask und Slatusl im Ural Auch in Ägypten und in 
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Queensland sind bemerkenswerte Vorkommen. Die uralischen Avanlurine 
werden meistens in den russischen Staatsschleifereien verarbeitet, und aus 
den schönsten Stücken werden kostbare Vasen und Schalen hergestellt; 
außerdem verarbeitet man den Avanturin xu Ringstcinen. Anhängern u. dgl. 
Man schleift ihn eben und mugclig* 

Der grüne Avanturin (Taf- I, 48) aus dem Altaigebirge und aus Tibet 
Ut besonders bei den Chinesen sehr beliebt, die eine besondere Vorliebe 
für grüne Steine haben« In den letzten Jahren ist auch in unserer Industrie 
der griine Avanturin sehr häufig verarbeitet worden, während die pnlch- 
tiveu rotbraunen und röÜtdieu Avanlurine bei uns selten auf den Markt 
kommen; dagegen wird in unserer Industrie die S. 157 erwähnte Nach- 
ahmung des Avauturius mit Glas« der sog. „Goldfluss" in groÜcr Menge 
geschliffen. Die Verwendung dieser Nachahmung ist so allgemein, daß 
selten jemand in der Industrie die Empfindung hat, daß der Goldfluss 
eine Imitation, also etwas Unechtes ist 1 ). 

78. Milchquarz. 

Der MUchquarz ist ein undurchsichtiger bis halbdurdisdieinender 
Quarz von milchweißer Farbe; einzelne Vorkommen unterscheiden sich 
vom Ro&enquarz nur durch das Fehlen der Farbe. Man findet ihn be- 
sonders auf Erzgangen im Gestein eingesprengt oder als Ausfüllung von 
Spalten manchmal in ansehnlicher Breite (&* Inf. I, 7). 

Der Midiquarz wird nur ganz gelegentlich zu Sdunuckstcincn ver- 
arbeitet, da ihm der Milchopal vorgezogen wird; trotz seines geringen 
Wertes entgeht auch erder Imitation nicht; seine Nachahmungen bestehen 
entweder aus Glas oder aus Porzcllanmasse. 

Eine Zeitlang wurde in der Industrie ein etwas rissiger Mitchquan: 
geschliffen, den man nach dem Schleifen in Anilinfarbe legte, die dann 
von deo Riisen und Spalten aufgesogen wurde. Vom kunstgewerblichen 
Standpunkt aus ist ein solches Verfahren, das nur auf die Täuschung des 



*} In Zentralasien gibt es eine ganze Reihe schöner und mannigfaltig ge- 
färbter Steine, die teils dorn Avanturjaqunrz nahestehen. iriU den Quaraporphyrea 
zuzurechnen sind, und die sich ausgezeichnet zur Verwendung In der Schmuck- 
stcinindustrie und besonders zur Herstellung und Verzierung kurulgewcr blich er 
Arbeiten eignen. Es ist dem Verfasser gelungen, eine Reihe dieser interesianten 
Steine der Industrie zufuhren xu können; ihre Einführung hat die Firma „Kre- 
fcldcr Sdi muckstein- Industrie" in Krefeld übernommen* Tafel IV zeigt einige 
dieser ».Tibe tsteine", deren Arten und Farbcntoaungcn äußerst 'zahlreich 
und mannigfaltig sind. Für kunstgewerbliche Arbeiten und für modernen 
Schmuck bieten diese Steine ein reiches Feld* 
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unkundigen Käufers berechnet ist, m verwerfen; denn diese Farben halten 
weht im Steine und verschwinden beim Tragen mit der Zeit. 

79. Goldquarz. 

In Kalifornien wird seit einigen Jahren ein trüber bis durchscheinen- 
der Quarz mit Goldeinschlüssen in großer Menge verschliffen. Schmuck 
aus Goldquarz kam in Amerika derart in Aufnahme, daß man sogar ver- 
suchte, durch Einschmelzen von echten Goldkörnern in Glasflüsse dics- 
Neuhcit zu imitieren. In unserer Industrie wurde zwar auch etwas Gold- 
quarz verschütten, er ist aber fast ganz wieder verschwunden. Man könnte 
vielleicht denken, da Kalifornien das ganze dortige Material selbst zn 
Schmuck verarbeite, hätte es unserer Industrie an Rohmaterial gefehlt; 
aber der Grund liegt nicht darin, denn aus dem Ural, aus Australien und 
aus Südafrika hätten sich sicher achlcifbnrc Goldquarze in genügender 
Menge beschaffen lassen, die Ursache ist vielmehr darin zu suchen, daß 
w,c schon öfters erwähnt, in unserer Industrie keine besondere Neigune 
besteht, selbst Neuhei.en einzuführen und wenn solche neuen Steine nicht 
von auswärts bestellt werden, kann unsere Industrie wenig darin tun, da 
unser Publikum, im Gegensatz zum amerikanischen, zur Aufnahme solcher 
Neuheiten noch nicht erzogen worden ist. 

80. Katzenauge. 

(Andere Namen: Quarslci.twiia.nre, occidcnUliwr.es Katzenauge. SehiUcrquar*, 

unjcsmdiei Katwaaupc. Französisch: Ocü de Chat, Quart» hyalin chatoyanl; 

cruriisch: Quartz calVeyc; italienisch: Occhio di jratlo.) 

Der Name Katzenauge wird auf verschiedene Steine angewandt und 
■m besonderen auf eine Abart des Chrysoberylls, den Cymophan (S. 263). 
Mit d.esem Chrysoberyllkatzenauge, das auch orientalisches Katzen- 
auge genannt wird, darf das Quarzkatzenauge nicht verwechselt werden. 
Auch einige andere Steine werden gelegentlich als „Katzenauge- be- 
zeichnet, so eine Ahart des Turmalins, des Saphirs usw. Alle diese Steine 
haben die Eigentümlichkeit, dass wenn sie in bestimmter 

® Weise mugclig geschliffen sind, ein heller Uchtstreifen über 
sie herzieht, und sich beim Drehen des Steins hin- und her- 
bewegt (Abb. 105). Am schönsten ist diese eigentümliche 
Erscheinung bei dem Cymophan ausgebildet, der deswegen 
Abb. 105. bei den Orientalen ganz außerordentlich geschätzt ist; aber 
auch das Quarzkatzenauge zeigt das „Chatoyieren" in her- 
vorragender Weise. Der undurchsichtige, höchstens schwach durchschei- 
nende Stein ist olivgrün, dunkeUauchgrün. graugrün, seltener bläulichgrün. 
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manchmal rotbraun oder gelblich gefärbt* Man schleift ihn meist mugelig 
in der Form der Kaffeebohne, so Haß ein heiter Lichtstreifen sich der 
Lange nach über die Mitte des Steines hinzieht. Die schönsten Steine 
sind die, bei denen der Lichtstrcilcn einen seidenartigen , blnulich-wc-tßcn 
Schein hat und nach beiden Seiten gegen den dunkleren Untergrund des 
Steins scharf abgegrenzt ist. 

Die Ursache dieses merkwürdigen Lichtscheins sind parallel einge- 
lagerte Aminntfascrn. Beim Schleifen muß der Stein so genommen 
werden, daß die flache Basis des Steins den Fasern parallel läuft 

Bei uns sind die bräunlich-gelben QuantkaUcoaugcn mit blauwcißem 
Schimmer von den Malabaren am geschätztesten, während in Ceylon und 
in Vorderindien die rein olivgrünen, deren Farbe sich der des Cymophans 
nähert, bevorzug! werden. 

Außer in Ostindien, Ceylon und Btrma findet man das Quarzkatzen~ 
äuge, wenn auch nicht in besonders schöner Qualität, bei Trcseburg im 
Bodctal und im Fichtelgebirge. 

Es ist unbedingt notig, um Vcrwcdisluugeu vorzubeugen, daß man 
den Namen Katzenauge nicht für steh allein gebraucht, sondern unsern 
Stein mit dem Nameu Quarzkatxenaugc bezeichnet und auch bei den 
übrigen Steinen, die einen solchen Lichtschimmer zeigen, hinzufügt, welchen 
Steinarten sie angehören und sie als Bciyll-, Turmalin-, Chrysoberyll-, 
Korund-, Dumorticrit- usw. Katzenauge benennt. 

Imitiert wird das Quarzkatzenauge durch Faserkalk oder Atlasspat 
und durch geschliffene Muschelschalen ; doch sind diese leicht daran zu 
erkennen, daß sie mit Salzsäure aufbrausen. Eine andere, im Handel sehr 
verbreitete ImiLatioo wird in der Weise erhalten, daß man das gelbe Tiger- 
auge durch Salzsäure entfärbt- Auch mit Glas versucht man das Katzen* 
äuge zu imitieren; da bei diesen Imitationen aber der Licht streifen beim 
Drehen nicht hin und her wogt, sind sie leicht als Fälschungen zu erkennen. 

81. Falkenaugc* 

Das Falkcnaugc ist ein schwarzblnulichcs Mineral, das sich in Platten 
zwischen anderem Gestein findet. Es entstand in der Weise, daß sich 
Krokydolith, ein Amphibol, in parallelen Fasern senkrecht zu den Wanden 
eines Spaltes ablagerte und von Quarzsubstanz durchtränkt wurde. Sein 
spez. Gewicht ist etwas hoher, als das der anderen Quarzmineralicn. 
Dieser Stein wird genau in derselben Weise geschliffen und verwendet, 
wie das im Nachfolgenden zu besprechende Tigerauge, mit dem er ver- 
wandt ist und mit dem er auch gemeinsam vorkommt- Das Falkcnaugc 
ist viel seltener als das Tigerauge und spielt in der Industrie im Gegen* 
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salz zu diesem nur eine ganz untergeordnete Rolle. Der Preis schöner 
Stucke 15t etwas hoher als der de» Tigerauges- 

82, TijTcraugc. 

Das Tigerauge findet sich in Platten von mehreren Zentimetern 
Dicke, in denen eingelagerte parallele Fasern, die aber oft gebogen und 
geknickl erscheinen, senkrecht stehen. Es ist au* Falkenaugc in der 
Weise entstanden, daß dir Krokydolithfascrn zersetzt und von Eisenoxyd 
und Quam durchtränkt worden sind. Seine Farbe ist entsprechend der 
des Eisenoxyds gelb und xwar erschein! sie auf Steinen, die parallel der 
Lagerung der Fasern geschliffen wurden, in Streifen parallel zur Begren- 
zung der Platten heller und dunkler und ändert sich von hell nach dunkel 
und umgekehrt beim Drehen des Steines. Durch die faserige Struktur 
erhält der Stein, der sich gut schleifen und polieren laßt, einen eigen- 
artigen Seidenglanz. Man schleift das Tigerauge mit ebenen Flachen oder 
mugelig parallel zu den Fasern. Auf mugeligen Steinen erscheinen, ähnlich 
wie beim Katzenauge, hellere Streifen auf dunklem Grund, die wie ein 
LiditsAein beim Drehen des Steins hin- und herwogen. Auch zu Knöpfen, 
Griffen, Siegelstöcken u. dgl. wird der Stein verwendet; auch Gemmen 
hat man aus ihm geschnitten (Taf, I, 52). 

Durch Behandlung mit Säuren kann man die gelbbraune Farbe des 
Tigerauges in Grau verwandeln, so daß der Stein dann nicht mehr dem 
gelben Auge des Tigers, sondern mehr dem Katzenauge gleicht, solche 
Steine werden dann auch sehr häufig im Handel als Katzenauge verkauft 
(Taf. I t 50, 51). 

Vor etwa 30 Jahren wurde der Stein in die Industrie eingeführt. 
Es kamen xuerst nur ganz geringe Mengen auf den Markt, und in der 
ersten Zeit wurde das Karat mit 25—30 M, bezahlt; aber bald kam er 
in so großen Mengen, daß der Preis gewaltig fiel, und heute gehört er 
zu den billigeren Schmucks leinen. 

Obwohl man das Tigerauge da und dort gefunden bat, so ist doch 
die Hauptquelle dieses Steines das Kapland, wo er bei Griquatown in 
mehreren sehr großen Lagern vorkommt. Neuerdiogs ist er audi in West- 
australien in abbauwürdigen Vorkommen entdeckt worden, 

83. Hornstein. 

(Andere Namen: Keratit, Petrosüex, FraniSsisch: Quartx agathe grosster; 

englisch: HörnsloDü.) 

Der Name Hornstein wurde diesem Quarz von den Bergleuten 
gegeben, weil er mit seinem matten, etwas fettigen Glanz in grauen 
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Varietäten dem I lorn nirht unähnlich sieht. Er ist ein sehr feinkörniger 
(kryptokristalli nischer) Quarz von splilterigem bis muscheligem Bruche, 
der höchstens kantcndurdischc inend ist. Seine Farbe ist grau, braunrot, 
seltener grün oder schwarz. In einzelnen Abarten ist er schwer von dem 
Chalccdon zu unterscheiden, der aber einen anderen inneren Aufbau 
hat. Wie der Chalccdoo , so bildet auch der Hornstein häufig dos 
Material zu Versteinerungen, und die vcrkicsclten Holzer, Korallen u. dgl. 
zeigen erst bei mikroskopischer Untersuchung, ob sie zum Hornstein oder 
zum Chalccdoo zu rechnen sind. 

Man findet den Hornstcin in Sachsen, Böhmen, Schlesien, Württem- 
berg und besonders am Kyffhfiusergebirge. sowie in Ägypten. Abgesehen 
von der grünfarbigen Varietät, die als Chrysopras mit dem grünen 
Chalccdon zusammen besprochen wird, und einigen ihrer eigenartigen 
Struktur wegen beliebten kicseligen Versteinerungen , die hier noch 
näher beschrieben werden sollen, wird der Hornstein iu unserer Industrie 
nur ganz selten verschilften, etwa zu Keibschalcn, Dosen, Siegelstocken 
oder dgl-; eine sehr große Verwendung hatte er dagegen bei den Baby- 
lonicrn, die einen Teil ihrer Sicgelzylindcr (Zy linder geininen) aus ihm her- 
stellten. Entsprechend der geringen Nachfrage ist sein Wert sehr gering: 
die aus ihm hergestellten GegeusLaudc kosteu gewöhnlich kaum mehr als 
den Arbeitslohn. 

Unter den versteinerten Hölzern, die aus Hornstcin bestehen (Holz* 
steine), finden sich oft solche» bei denen auf dem Querschnitt die Holz- 
struktur hübsche Zeichnungen bildet; bei einigen dieser Steine finden sich 
Zeichnungen, die den weißlichen Spitzen des sommerlichen Starengefieders 
gleichen und die deshalb Starcnstciue genannt werden. Dieser Name 
darf nicht verwechselt werden mit dem englischen Namen „Star stone 11 , 
J. h. Sternstein, der sich auf die Astcricn des Rubins und Saphire bezieht. 
Die «Starenflecken" entsprechen den Gefaßbündeln palmcnartigcr Höber. 

Vor einigen Jahreu kamen aus Ägypten in Hornstein versteinerte 
Korallen auf den Markt, die einige Zeit Anklang fanden, da bei ge- 
schicktem Schleifen die Korallenstruktur auf dem roten Stein schone 
Zeichnungen bildet 

Die verkitschen Wälder in Nordamerika gehören nicht zum Hörn* 
stein, sondern zum Chalccdon. 

Hier seien noch erwähnt die zart rötlichen bis rötlichgclben Kiesel, 
die man in der Nähe von Cape May in New Jersey am Strande zusammen 
mit den „Cape May Diamonds* 1 findet, die unsem Rhcinkicseln ent- 
sprechen. Mit Beziehung auf ihre Farbe nennt man diese schön färb igen 
tCiescl Aprical in. Einschlüsse von staubförmigem Eiscuoxyd erhöhen 
die zarte Farben Wirkung des Steins. 
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Dritte Unterabteilung. 

Chalcedone. 

84. Der Chalcedon als Mineral und aU Schmuckstcin. 

Der Chalccdoo unterscheidet sich von den bisher betrachteten 
Quarzen durch seine Struktur. Wie der derbe Quarz, so tritt auch er 
niemals in Form von Kristallen auf; zwar hat man, z.B. in Siebenbürgen, 
häufig Chalccdonc gefunden, die scheinbar Kristallflächen zeigten, aber 
diese KristallHachen sind dadurch entstanden, daß ursprünglich ein anderes 
Mineral vorhanden war — meistens Flußspat — , das aufgelöst fortgeführt 
wurde, es blieb dann im Gestein die leere Form des verschwundenen 
Kristalls, sein Negativ, zurück, und diese Hohlform wurde später durch 
Chalcedoumassc ausgefüllt. Man nennt die so entstandenen Schein- oder 
Afterkristalle in der Wissenschaft Pseudomorphoscn. 

Betrachtet man den Chalcedon unter dem Mikroskop, so kann man 
feststellen, daß er aus sehr feinen Fasern besteht, die optisch wohl den 
Charakter von Kristallen besitzen, sieb aber in mehrfacher Hinsicht von 
kristallisiertem Quarz unterscheiden, obwohl sie chemisch genau wie er 
zusammengesetzt sind (SiO a ). Bei der optischen Untersuchung erscheinen 
sie doppelbrcchcnd, während der Quarz nur einfach brechend ist, auch 
ist die Lichtbrechung etwas geringer als beim Quarz, Man neigt daher 
der Ansicht zu, daß man es hier mit einer vom Quarze völlig ver- 
schiedenen Form der Kieselsaure zu tun hat und bezeichnet sie als 
Quarzin. Daß die Härte des Chalcedons haarig etwas unter 7 liegt, 
erklärt sich daraus, daß die Fasern des Steins mehr oder minder mit 
Opalmasse versetzt sind. Daraus erklärt sich auch, daß die Chalcedone 
beim Trocknen an Gewicht verlieren, denn die Opalmassc gibt beim 
Trocknen Wasser ab. Daher kommt es auch, daß manche Chalcc- 
doue , wenn man die Bruchfläche mit den Lippen berührt , an ihnen 
kleben. So wie sie Wasser abgeben, wenn sie getrocknet werden, so 
können sie auch wieder Wasser aufnehmen, wenn sie nachträglich wieder 
in Wasser gelegt werden. Im Gegensatz zum kristallisierten und zum 
derben Quarz sind also die Chalcedone befähigt, Lösungen von allerlei 
Mineralsalzen in sich aufzunehmen, und darauf beruht die Möglichkeit, 
farblose Chalcedone zu beizen und zu färben (S. 360). 

Man findet den Chalcedon häufig ab traubige, blumenkohlartige 
Überzüge anderer Steine, als Ausfüllung von Spalten und aderföraüg in 
kieselsaurehalu'gcm Gestein; die wichtigste Art seines Vorkommens ist 
aber die Ausfüllung von Hohlräumen (Mandeln, Gcoden). Wegen ihrer 
Wichtigkeit für die Schmucksteinindustrie soll die Entstehung dieser 
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Chalcedoamandcln, die man von Erbsengroße bis über ein Meter Durch- 
messer findet, etwas naher betrachtet werden. 

In dt vulkanischen Gesteinen bildeten sich bei ihrer Entstehung 
Blasenräume , die nachträglich durch Absätze qua kicsclsSurehal tigern 
Wasser ganz oder teilweise ausgefüllt wurden- Wie diese Ausfüllung be- 
gonnen bat. dos seigeu uns merkwürdige Steine, die man aus dem ver- 
witterten Müttergestein am Monte Bcrico bei Viccnza und in Uruguay 
findet, es sind dies die sogenannten Wassersteine {Enhydros oder Hydro* 
lithe). Diese Wasserstciue sind rundliche Knollen, die den früheren Blasen* 
räumen in dem verwitterten Mutter- 
gestellt entsprechen; sie bestehen 
aber nur aus einer dünnen Chal* 
codonschicht und sind im Innern 
hohl und meist ganz oder teilweise 
mit Wasser gefüllt (Abb. 106. 
Der Pfeil zrigt auf die über dem 
Wasser liegende Luftblase.) Da 
der Chalcedon wasserdurchlässig 
ist, so verdunstet die Flüssig- 
keit mit der Zeit, wenn diese 
Wassersteine lange in trockner 
Luft Hegen. Bringt man solche aus- 
getrocknete Wassersteinc einige 
Zeit in heißes Wasser und laßt 
sie darin erkalten, so nehmen sie 

wieder Wasser von außen auf» Da das Muttergestein zu früh ver- 
witterte» konnten sich die Blasenräume in ihm nicht völlig ausfüllen; 
wir haben in den Enhydros also gleichsam nur den Anfang der völlig 
ausgefüllten Chalccdonmandcl vur uns. Aus dieser Art der Ent* 
stchung erklärt sich auch der fcinschaligc Aufbau der Chalccdon- 
mandcln, die oft aus Tausenden von feinen* kotuentrisch-schaligcn Schichten 
bestehen. Sind diese Schichten von gleichartiger Ausbildung, so kann 
man sie mit bloÜem Auge nicht voneinander unterscheiden, und ein heraus- 
geschlagenes Stück einer solchen Chalcedoutnandel sieht völlig gleichmäßig 
aus. Häufig aber sieht man in der durchgeschlagenen Mandel mehr oder 
weniger breite Schichten, die sich durch Farbe und Struktur voneinander 
unterscheiden, übereinander liegen, und besonders wichtig ist, daß solche 
Schichten in ihrem Gehalt an Opahnassc voneinander abweichen, sodaß 
einzelne sehr leicht Losungen in sich aufnehmen, andere dagegen uur 
wenig oder gar nicht aufnahmefähig sind* Man kann annehmen, daß die 
Kieselsaure sich in diesen Mandeln zuerst meist in Form von Opalmnsac 




Abb. 106. 
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abgesetzt hat, und daß sich erst spater nach und nach aus ihr der faserige 
Chalcedon gebildet hat; auf diese Weise erklärt sich die verschiedenartige 
Struktur der einzelnen Schichten und besondere der Gehalt an OpaIma*se 
am ungezwungensten. Manchmal sind solche Mandeln, besonders die sehr 
großen, nicht vollständig mit Chalccdon ausgefüllt, sondern auf der mehr 
oder minder dicken inneren Chalcedonwand sitzen Quarzkristalle auf, von 
denen meistens nur die Pyramiden ausgebildet sind. Dieie Quarze sind 




Abb. 107. 



entweder farbloser Bcrgkristall» Rauchquarz, Citrin oder Amethyst- Man 
nennt solche nur zum Teil ausgefüllte Mandeln Drusen (Abb. 107). So 
entstammen die S. 189 erwähnten Spitzeuamethyslc aus Uruguay und 
Brasilien solchen Drusen. Manchmal besteht auch nur die Wand der 
Mandel aus Chalcedonschiclitcn und der übrige Raum ist völlig mit kri- 
stallisiertem Quarz, mit Kalkspat oder anderen Mineralien ausgefüllt. 

Häufig ist die Verschiedeuartigkcil der einzelnen Schichten an ihrem 
äußeren Aussehen nicht festzustellen und die ChalccdonmaiSe erscheint 
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einheitlich grau und erst bei der S. 360 beschriebenen künstlichen Be- 
handlung der Steine durch Brennen und Beizen erhalten die verschiedenen 
Schichten verschiedene Färbungen. Am geschätztesten sind die Serra- 
steine, d. b, die Cholecdonmnndeln von der Serra do Mar in Südbrasilien; 
sie lassen sich leichler mit der Scheibe schneiden als alle andern und 
erhalten beim Beizen meist feurige Farben» während die Farben von 
Steinen anderer Fundorte gewöhnlich stumpf , oder wie die Schleifer sagen 
„lehmig" werden. Während andere streifige Steine nur 80 — 120 Mk. 
die 100 kg kosten, werden Kr ausgesuchte streifige Serrasteine bis xu 
300 Mk. bezahlt, Chaleedonmandcln. deren Schichten eine glcidimäßijjc 
Struktur haben, nennt man Massik; Serra Massik ist der gesuchteste. 
100 kg kosten in ausgesuchten Stücken 800 — 1200 Mk- Sind die ein* 
zclncn Schichten von Natur oder nachträglich durch Beizen verschieden- 
artig gefärbt r *o <laß weiße mit roten t braunen oder schwarzen usw. 
Schichten abwechseln, so rechnet man solche Chalcedonezu den Achat en, 
von denen später gesondert die Rede sein wird. 

Die Chalcedonmandeln haben entsprechend ihrem schichten weisen 
Aufbau eine mehr oder minder deutliche schalige Absonderung, die manch* 
mal so vollkommen ist, daß diese schaligen Brüchflächen lebhaft glänzen; 
entsprechend den zu diesen konzentrisch liegenden Absonderuugsflächen 
radial verlaufenden feinen Fasern spalten diese Chalccdonmnnrlcln sehr 
leicht in allen Richtungen senkrecht zur Oberfläche, also nach dem Mittel- 
punkte der Mandel* 

Wie schon erwähnt, sind die Chalcedoumandcln entweder un- 
scheinbar grau« bläulichgrau oder weißlichgrau gefärbt, oder sie sind teils 
ganz, teils nur in einzelnen Schichten gclblkhrat, rot. bräunlichrot oder 
braun gefärbt« selten treten bei ihnen andere Farben auf; anders ist es 
bei den Chalcedonen, die Überzüge auf anderen Gesteinen bilden oder 
mehr gangförmig als Ausfüllung von Gestcinsspalten vorkommen» Unter 
dieseu letzteren Arten finden sich neben unscheinbarer Färbung auch 
lebhafte blaue, grüne, ja selbst rosa und lilafarbige Steine. Einzelne 
dieser farbigen Chalcedonc werden mit besonderem Namen bezeichnet, 
und die für die Industrie wichtigen werden deshalb im Nachfolgenden 
einzeln besprochen. 

Der Name Chaleedon bezeichnet also eine ganze Gruppe von 
Schmuckstcincn. er wird aber im besonderen in der Schmucksteinindustric 
nur für die einfarbigen, unscheinbaren, graue«, weißlichen, schwach- 
bläulichen usw.. bei denen eine bestimmte Farbe nicht ausgeprägt sondern 
nur höchstens angedeutet ist, angewandt; auch diese Steine bezeichnet 
man nur dann als Chalcedonc. wenn sie durchscheinend bis schwach 
durchsichtig sind (s. Taf. 1, I). 
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Wie schon erwähnt, ist der Chalcedon ein Hauptbestandteil des 
Achates, uud auch manche Jaspisnrteu enthalten größere oder geringere 
Mengen von Chalcedonmassc; es gibt eine Reihe von Steinen, bei denen 
es ohne mikroskopische Untersuchung unmöglich hl, zu sagen, ob sie als 
dichter Quarz, als Monate«, ak Chalcedon oder ah Jaspis zu bezeichnen 
sind, zumal es eine Reihe von Übergangen zwischen diesen einzelnen 
Mineralien gibt; deshalb hilft man sich in der Industrie in der Weise, 
daß man die nicht durchscheinenden als Jaspis bezeichnet — besonders 
wenn ihnen der fei nsptitt enge Bruch der Cbalcedoue fehlt — und von 
den durchscheinenden die einfarbigen zu den Chnlccdoncn rechnet und 
die bunten zu den Adiaten. Die Grenzen lassen sich dabei aber nicht 
immer ganz sdiarf ziehen; schneidet man 2. B. aus einer breiten, einheit- 
lich gefärbten Schicht eines Achats einen Stein heraus und schleift ihn, 
so kann man ihn auch als Chalcedon bezeichnen, und umgekehrt haben 
wir gesehen, daß aus einem einheitlich grau gefärbten Chalcedon durdi 
künstliche Behandlung ein mehrfarbiger Achat werden kann (s. TaU,2, 3). 
Der Name Chalcedon stemmt von der früheren Stadt Chalcedon 
(Kalchcdon) in fCletnasien, die etwa da lag. wo sich das Dorf Kadiköi 
(Kons tan tinopcl gegenüber) befindet. 

Der Chalcedon war den Alten wohlbekannt: die Perser tragen 
Chalccdone als Talisman und von den Griechen und Römern sind uns 
ausgezeichnet sdiön geschnittene Gemmen erhalten, die sie aus grau und 
weiß gebänderten Chalccdoncn in der Weise herausarbeiteten, daß die 
weiße Ftgur des Kameo dem grauen Grunde auflag. Die Griechen und 
die R5mer holten das Rohmaterial von Ägypten und aus Arabien; wir 
kennen eine gan« Reihe ausgezeichneter Vorkommen teils unscheinbarer» 
teils prächtig gefärbter Chalcedoue, so in Syrien, auf Island und den 
Faröer Inseln, in Grönland, Sibirien und Ceylon, Die für unsere Industrie 
widitigsten Chalccdone sind die unscheinbaren grauen Cbalcedonmandcln 
aus Uruguay und Sudbrasilien, 

Unter dem Nomen Chalcedon sind in unserer Industrie in den 
letzten Jahren ziemlich viele stark durchscheinende, zart grau, bläulic*. 
gelblich oder schwach rötlich getönte naturfarbige Chalccdone vcrsdiliffeu 
worden, die zu modernem Schmucfc viel Anklang gefunden haben; auch 
hat man in Anlehnung an die Arbeiten der Griechen und Römer natur- 
farbigen Chalcedon mit weißen und grauen Lagen zu Gemmen geschnitten* 
Der meiste Chalcedon aber, der in der Industrie verarbeitet wird, wird 
vorher künstlich gefärbt (S. 360), und diesem künstlidi gefärbten Chal- 
cedon gegenüber tritt die Verarbeitung solcher Chalccdone, die schon von 
Natur schön gefärbt sind, weit zurück. Versdiiedene neue Funde von 
tiefblauen, prachtig grünen» rosa* und lilafarbigen Chalcedoncn aus Nord- 
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nmerika sind bis jetzt noch nicht zu uns gekommen; anscheinend beab- 
sichtigen die Amerikaner, sie für ihre eigenen Schleifereien zu reservieren. 
Audi der Chalccdon wird mit Glas, Zelluloid und Galalith sowohl 
in seinen schlichten als auch in seinen schönfarbigen Varietäten nach* 
geahmt. Als eine bedauerliche Entgleisung unserer Industrie muß man 
es bezeichnen, daß man farblosen Cbalcedonen mit Hilfe von Anilinfarben 
sowohl die zarten Tone mancher natürlicher Chakcdone als auch Farben 
u-ibt, die in der Natur überhaupt nicht vorkommen; so hat man u. a, 
in letzter Zeit einen mit Anilinfarbe rot gefärbten Chalccdon als Corallia 
in den Handel gebracht, und weil diese Farbe sehr lebhaft ist, wurde der 
Stein sehr viel zu billigem Schmuck verwandt» ebenso blau und violett 
gefärbte Cbalccdone. Da diese Farben aber unecht und nicht haltbar 
sind, dienen solche Steine nur dazu, die Schmucksteine in Mißkredit zu 
bringen, weshalb steh das Kunstgewerbe mit aller Energie gegen derartige 
Fälschungen wenden sollte. Wie in der nachstehenden Besprechung der 
einzelnen Chalccdon Varietäten gezeigt werden wird, gibt es so viele von 
Natur schonfarbige oder durch Beizen echt gefärbte Chalcedone, daß zum 
Farben mit unechten Anilinfarben schon aus diesem Grunde keine Ur- 
sache vorliegt. 

85. Echter Chrysopras. 
(FranioMch: Quart* agathe-Pnue : englisch: Chry*onra»e ; itulicmuh: Crisopraso,) 

Der echte Chrysopras ist ein apfelgruner durch Nickelsilicat ge- 
färbter Quant, von dem einzelne Vorkommen zu dem kryptokristallinisched 
derben Quarz gehören, also in ihrem inneren Aufbau dem Hörnst ein 
Shnhch sind, wahrend andere aus Chatcedonmasse bestehen und wieder 
ändert aus reiner Opalmasse. Die letzteren bezeichnet man auch mit 
dem besonderen Namen Chrysopal oder Prasopal (S. 146). Es gibt 
auch Übergänge zwischen diesen verschiedenen Ausbildungsformen. 

Die Farbe des Chrysopras ist gegen Licht und HUzc empfindlich; 
damit die Steine nicht verblassen, verwahrt man sie häufig in feuchter 
Baumwolle; verblaßte Steine sollen ihre Farbe wiedererhalten, wenn mau 
5 jc einige Zeit in feuchte Erde eingräbt Die färbende Nickelverbindung 
i5t wasserhaltig und ändert ihre Farbe beim Verlust des Wassers. Auch 
durch Einlegen in eine Losung von salpetersaurem Nicket katin man dem 
Stein seine grüne Farbe wiedergeben. Die meisten Steine sind ungleich- 
mäßig gefärbt; man findet selten größere Stücke, bei denen die Farbe 
durch den ganzen Stein gleichmäßig verteilt ist (s. Taf. I, 4). 

Der echte Chrysopras ist spröde und muß beim Schleifen und 
polieren vorsichtig behandelt werden, da manche Stucke leicht zerspringen; 
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auch muß er wahrend der Bearbeitung vor starker Erhitzung bewahrt 
werden, da sonst seine Farbe leidet* 

Der Stein ist nicht mehr o teuer wie früher, doch werden schöne 
Stücke immer noch gut bezahlt Der Rüdegang im Preis ist besonder! 
darauf zurückzuführen, daß man es gelernt hat, Chalcedon grün zu beizen* 
Diese grünen Chalcedone, die dem Chrysopras in der Farbe zwar ähnlich, 
wenn auch nicht völlig gleich sind, haben vor ihm den Vorzug größerer 
Billigkeit und dauerhafterer Farbe: sie verblassen nie. Im Handel werden 
diese grünen Chalcedone meist als Chrysopras bezeichnet, obwohl sie 
sich doch von echtem Chrysopras wesentlich unterscheiden; der echte 
Chrysopras ist nie so durchscheinend wie der grüne Chalcedon, und seine 
Farbe hat auch einen anderen dem Grasgrün zuneigenden Ton, den der 
Kenner sofort von dem des grünen ChaJcedons unterscheiden kann. Der 
Ersatz des echten Chrysopras durch grünen Chalet don ist aber so allge- 
mein, daß viele Juweliere den editen Chrysopras überhaupt nicht kennen» 
was sehr zu bedauern ist» denn sein zartes Apfelgrün ist von ausgezeichnet 
schöner Wirkung (s, Taf. I, 12—14). 

Audi den echten Chrysopras schleift man» wie alle diese undurch- 
sichtigen Steine, entweder in Tafelschliff oder mugelig. In früheren Zeiten 
wurde er sehr häufig zu Mosaiken verwandt 

Der bekannteste Fundort des echten Chrysopras ist Schlesien, wo 
man ihn bei Frankenstein, Kosemütz, Zülzendorf und an anderen Orten 
in ziemlicher Menge gefunden hat; die schönsten Steine sollen von Glasen- 
dorf stammen. Es scheint, daß diese Vorkommen in Schlesien ziemlich 
erschöpft sind, oder daß sidi der Abbau der Gruben nicht mehr lohnt, 
wenigstens hört man nichts davon, daß noch viel schlcsischcs Material 
auf unseren Markt komme. Aus Schlesien kamen auch die sdiouen 
Chrysoprasplattcn, mit denen Friedrich d, Gr. die Schlösser in Potsdam 
und Sanssouci geschmückt haL 

Andere Vorkommen des Chrysopras sind bei Wintergasse im 
Stubacbtal, in Salzburg, im Ural, in Ostindien und in Nordamerika; am 
bekanntesten sind die Chrysoprasfunde im Staate Oregon und in Kali- 
fornien, wo z. T* ganz ausgezeichnet schone Steine gefunden werden, die 
meistens dem Chalcedon zuzurechuen sind, während die schlcsisdien 
Steine meist dem derben Quarz zugehören. Im Jahre 1902 wurde allein 
in Kalifornien für über 60000 Mk. Chrysopras gewouneu. 

Hier seien auch noch einmal die prachtvollen blauen, rosa 4 und 
lilafarbigen nordamerikanischen Chalcedone erwähnt, die z. T. mit dem 
Chrysopras zusammen vorkommen. Von diesen amerikanischen Steinen 
ist bis jetzt so gut wie nichts in unserer Industrie verarbeitet worden, 
was z. T. auf dem großen Aufschwung beruht, den die amerikanische 
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Schmudtstcinsdileifcrei in den letzten Jahren genommen hat, 7. T. aber 
audi auf der geringen Mühe, die sich unsere Industrie gibt, neue Steine 
in ihr Arbeitsgebiet hereinzuziehen. 

Die blauen Chalccdonc, die übrigens auch in Siebenbürgen bei 
Trcstyan und in Syrien vorkommen, werden in Nordamerika als Saphi- 
rinchalcedone, die lilafarbigen alsViolette bezeichnet (5. Taf.l, 5,6). 
Die mit Berlinerblau künstlich blau gefärbten Chalcedone erreichen an 
Schönheit die natürlich blauen bei weitem nicht ; die Farbe sieht bei ihnen 
immer etwas «giftig" aus, ist auch nicht haltbar, denn sehr bald wird sie 
blasser und erhält einen häßlichen Stich nach Grün. 

Ein neuer amerikanischer Stein, der zu den Chalcedonen zu rechnen 
ist, ist der Pras-Malachi t, ein graugrüner Chalccdon mit starker Ein- 
lagerung von Malachit in feiner Verteilung (Tai, II, 10). Der Stein ist 
von ausgezeichnet schöner Wirkung, wird aber schwerlich in unsere 
Industrie gelangen. Erscheinen die Einlagerungen des Malachits stern- 
förmig, so werden diese Chalccdonc wohl auch S tern-Malachit genannt. 

86. Mokkastciö. 
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Der Mokkastein, mich wohl Mochasteio genannt, gehört zu d 
„B a u m 5 t e i n c u" . auf denen sich bäum- oder farnkraularüge 
Zeichnungen finden. Es gibt in Chalccdon versteinerte Bäume (siehe 
5. 213 unten), mit denen diese Baumsteinc aber nichts zu tun haben, 
sondern die baumartigen Zeichnungen sind dadurch entstanden, daß auf 
feinen Spalten Flüssigkeiten eingedrungen sind, die Mincrolkömdicn ab- 
gelagert haben, welche sidi in baumartiger Verzweigung ähnlich wie die 
Ejsblumen am Fenster aneinander reihten. Man nennt solche Fiijurcn 
Dendriten ; sie entstehen meistens aus mangan- oder eisenhaltigen 
Lösungen (Taf. I t 24), 

Der Name Mokkastein kommt wohl daher, daß man die eisten 
Steine dieser Art aus Arabien bekam; jetzt liefern auch Ostindien und 
Nordamerika solche Chalcedone mit braunen, roten und schwarzen 
Dendriten. 

Eine Zeitlang waren die Baumsteine als Merkwürdigkeiten sehr 
beliebt und wurden 2U Brachen, Nadeln, Ringsteinen u. dgL verarbeitet; 
ihr Wert war gattt von der Sdionheit der Zeichnungen des Steines ab- 
hängigt und der Schleifer mußte es verstehen, den Stein so zu nehmen» 
daß die baumartige Zeichnung möglichst schön zur Geltung kam. Später 
lernte man, auf Chalccdon mit Hilfe von saipetersaurem Silber solche 
tCrMtm f GcwrrM. MittruttWl*. IL 14 



210 Fünfte« Kapitel 

Zeichnungen künstlich herzustellen, and da nun solche Steine in großer 
Menge aul den Markt gebracht wurden, kamen sie rasch aus der Mode, 
In den letzten Jahren wurde in ziemlicher Menge ein weißer, wenig 
durchscheinender Quarz verarbeitet der mit kleineren schwarzen Den- 
driten durchsetzt isL; der geschliffene Stein sieht von weitem etwa aus, 
als ob kleine Mücken darauf saßen, weshalb man diesen Dendritenstein 
als Mücke as lein bezeichnet hat 

87- Moossteine- 
Aus Ostindien, China und den westlichen Staaten von Nordamerika 
kommen Chalcedone von durchscheinender Grundmassc, die von wirr 
durcheinander gezogenen, verschlungenen und gcknäticltcn grünen oder 
braunen Mineralfnserchen durchzogen sind und aussehen, als ob Moos dem 
Steine eingewachsen sei. Manchmal ist die Menge dieser Einlagerungen 
so groß» daß der Stein nicht mehr durchscheinend ist, und das erklärt, 
warum man ihn In der Industrie auch mit dem Namen Moosjaspis 
bezeichnet. Eituclue Teile der Grundsubstanz sind häufig befähigt, Mineral- 
lösungcn aufzunehmen und können deshalb durch Eisenoxyd rot gebeizt 
werden; einzelne enthalten schon von Natur Eisenhydroxyd , und werden 
dann beim Erhitzen an diesen Stellen rot gefärbt; solche Moosstcinc be~ 
zeichnet man dann besser als Moosachate (Taf, 1» 25, 25). 

Die Ha uplverwendung der Moosstclnc ist za Schalen und dünnen 
Platten, wie man sie bei Dosen, Schmuckkästchen u. dgf. benutzt; bei 
dieser Verwendung ist Gelegenheit gegeben, die Steine im durchfallenden 
Lichte zu betrachten, wobei ihr merkwürdiges Aussehen besonders gut 
zur Geltung kommt Im Preis unterscheiden sie sich nicht von den übrigen 
Steinen dieser Gruppe, die ehie ähnliche Verwendung haben. 

Man darf mit diesen Moossteinen nicht den S. 187 erwähnten mit 
gcknäuelten Aktinolithfaden durchwachsenen Bergkristall verwechseln, der 
auch manchmal Moosstein genannt wird, den man aber besser als Haar* 
stein bezeichnet. 

88. Plasma. 

Das Plasma hat seinen Namen aus dem Griechischen — Plasma 
heißt das Geformte — weil der Stein im Altertum sehr häufig zu Gemmen 
benutzt wurde, erhielt er diese Benennung. Es ist ein dunkcllauchgriincr 
bis berggrüner Chalcedon von mattem, etwas fettigem Glanz; seine 
Färbung verdankt er der Einlagerung vou Grünerde und von Amiant- 
fasern. Bisweilen ist er auch grünlichweiß gefleckt Da er durch die 
Einlagerungen nicht mehr durchscheinend ist wie andere Chalcedone, so 
rechnet man ihn in der Industrie zum grünen Jaspis, dem er auch darin 
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gleicht, daß er nicht den splitterigen Bruch der Chalcedoac. solidem den 
eddgen des Jaspis besitzt; unter dem Mikroskop erkennt man aber deutlich 
die Faserige Cbalccdoastruktur, 

So häufig er im Alterlum verwendet wurde, so klcia ist seine 
Bedeutung heute in der Industrie, uud sein Wert ist sehr gering. Die 
Hauptfundorte des Plasmas sind Obcrägyplen und Ostindien: auch bei 
Oppenau im badischen Schwarzwald findet sich der Stein im Porphyr. 

89. Heliotrop (Taf. I. 27). 

(Französisch; Quartz ajrathc ponetoce, Jaspe sanguin ; englisch: Bloodstone, 

Heliotrope; itab'enisdi: Eliotropia.) 

Der Heliotrop, in der Industrie meistens als Blutjaspis bezeichnet. 
ist ein Plasma mit roten Karaeolpunkteo, das man in der Buchara, In 
China, Ostindien, Australien. Brasilien und in dem nordamerikanischen 
Staate Wyoming findet; auch in Siebenbürgen kommt Heliotrop vor. 

Der Name kommt von den griechischen Wörtern Helios, Sonne, und 
tropein. wenden, weil man nach dem Aberglauben jener Zeit meinte, 
der Stein wende die Sonne ab und mache unsichtbar. Im Mittelalter wie 
im Altertum gehörte er zu den bekanntesten und beliebtesten Steinen; 
auch in unserer Zeit wird er noch häufig verschliffen, besonders zu Ring- 
steinen, jedoch ist sein Wert heute gegenüber den Preisen, die im 
Mittelalter für ihn bezahlt wurden, gering zu nennen. Trotz seines bc- 
5chcidencu Preises wird auch er mit Glasflüssen nachgeahmt 

90. Karneol. 
(Französisch : Comaline; englisch: CarneUan; italienisch : Carniola.) 

Der Karneol ist ein roter, streifenfreier Chalcedoo; er findet sich 
teils für sich allein in meist knolliger Ausbildung, teils als Lagen im 
Achat. Die Farbe des Karneols ist rot 1 ) und wird durch Eisenoxyd ver- 
ursacht; es kommen dabei alle Schattierungen vom zartesten Rötlichgclb 
bis zum dunkelsten Blutrot vor. Besonders beliebt sind die dunkelroten 
Steine, und eine Abart von diesen, die im auffallenden Lichte schwarerot 
im durchfallenden blutrot erscheint, wird in der kirchlichen Kunst viel 
angewendt, weshalb man diese Farbcnschnttiening als Kirchenfarbe 
bezeichnet. Sehr schön dunkel blutrote Karneole kommen seit alter Zeit 
aus Indien, und man bezeichnete sie früher als „orientalischen'' Karneol 
oder Karneo l „vom alten Stein-, auch wohl als „männliche" Karneole; 

') carne ifaü. = Fleisch. 
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im Gegensätze dazu wurden die helleren, mehr ins Gelbliche spielenden 
als „weibliche" Steine bezeichnet. Dem orientalischen Karneol «teilte man 
früher als „oeeiden tausche " die weniger durchsehe tuenden Karneole 
gegenüber, die mau aus den bei Oberstem gefundenen Achntmandcln 
herausgeschnitten hat; aber diese ganze Unterscheidung hat heute für den 
Handel und die Industrie keinerlei Bedeutung mehr, da man aus den 
Chalcedonen von Uruguay und Südbrosilien durch Brennen und Beizen 
Karneole der verschiedensten Farbenstufungen und von jedem gewünschten 
Grade des Durdisdieincns erhalten kann. Man findet ja Karneole, die von 
Natur rot sind, nicht gerade selten, aber auch die berühmten orientalischen 
Kameole aus Ostindien erhalten ihre tiefdunkle Farbe erst durch Brennen. 
Die dortigen Karneole sind von Natur aus von Eisenoxydhydrat durchtränkt, 
das sich beim Erhitzen in Eisenoxyd verwandelt Das durch Beizen und 
Brennen erzeugte Rot der Kameole ist genau so entstanden und genau 
so haltbar wie das 6er von Natur roten Chalcedonc (s. Taf. I, 9 — 11). 

Ganz helle gelbliche Chatcedone bezeichnet man auch als Halb- 
karoeolc, aber auch als Wachs- oder Ceracfaat; weißem Chalc^don 
gibt man wohl auch den Namen weißer Karneol, doch sind derartige 
Benennungen irreführend und sollten vermieden werden, man sollte den 
Namen Karneol nur für rote Chalcedonc verwenden* 

Außer den schon erwähnten Vorkommen von Ostindien! Oberstein, 
Uruguay und Südbrasilien, wo der Karneol mit Achat zusammen vor- 
kommt | sind bekannte Fundorte des Karneols Sibirien » Nubien und 
Queensland. 

Der Karneol ist einer der bekanntesten billigeren Schmucksteiue 
und von Altera her wird er häufig angewendet, nicht nur zu Schmuck, 
sonnern auch zu allerlei kleinen Gebrauchsgegenständen sowie zur Ver^ 
zicrung kunstgewerblicher Arbeiten; der Preis selbst schöner Stucke ist 
mäüig- Zu Gemmen wird er seltener allein, häufig dagegen in Verbin- 
dung mit anders gefärbten Cholcedonschichten verwendet Als Stephans* 
stein (Punktchalccdon und Punktachat) bezeichnet man einen farblosen 
Chalccdon, der mit kleinen Karneolpünktchen durchsetzt ist die ihm ein 
eigenartiges Aussehen verleihen. Der Name soll an die Wurfmale des 
heiligen Stephan erinnern- 

91. Sarder. 

Der Sarder« auch Sard genannt, unterscheidet sich von dem Karneol 
nur dadurch« daß er braun ist; in durchfallendem Ucht erscheint auch 
er häufig rot Seine Verwendung ist die des Karneols, nur wird er 
häufiger als dieser für sich allein zu Gemmen geschnitten. Auch die 
Fundorte sind dieselben. Mit anders gefärbten Chalcedoolagen ab* 
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wechselnd finden wir auch Um im Achat. Auch seine Farbe kann durch 
Beizen und Brennen genau in derselben Weise künstlich hergestellt werden, 
wie sie von der Natur gebildet worden ist, so daß zwischen natürlichen 
und künstlichem Sanier kein Unterschied besteht (5. Taf. I, 8). 

Der Sardcr gehört wie der Karneol zu den Steinen, die schon 
von den Alten zu Schmuck verwendet worden sind, und es sind uns eine 
Reihe sehr schöner in Sard geschnittener Gemmen erhalten. 

92. Achat (Tat i, 15). 

(Französisch: Agathe; englisch: Agnle; italieDisdi; Qusrzo ajjata.) 

Bei der Entstellung der Chalccdone ist bereits darauf hingewiesen 
worden, daß sich die Chalcedonmasse nicht selten in mehr oder weniger 
dicken Schichten abgesetzt hat. die sich häufig nicht nur schon äußerlich 
durch ihre Farbe und dadurch unterscheiden, daß sie in größerem oder 
geringerem Maße durchscheinend sind, sondern vor allem auch dadurch, 
daß ste in verschiedenem Maße für Lösungen durchlässig sind, was, wie 
wir gesehen haben, von der Menge der Opalsubstanz abhangt, mit der 
die Chalccdoufascrn durchsetzt sind. Alte diejenigen Chalccdone, die 
einen solchen lageweisen Aufbau haben, bei denen also verschiedenartige 
Chalccdone miteinander abwechseln oder einander durchwachsen, be- 
zeichnen wir als Achate. Ihrer Bildung nach sind dabei zwei Hauptarten 
7.U unterscheiden; die einen sind Ausfüllungen von Gesteinsspalten, die 
anderen die schon näher beschriebenen Ausfüllungen von Blascnräumcn 
in altvulkanischen Gesteinen. Die erste Art des Vorkommens ist die 
seltenere; wir finden sie z- B. bei Halsbach und im MugliLztalc in Sachsen. 
Hier gehen die einzelnen verschieden gefärbten Lagen den Wanden der 
Spalten parallel und liefern einen sehr schönen Bandachat (Abb. 108); 
manchmal sind solche Spaltenfüll ungeu durch Gebirgsdruck zerbrochen und 
später durch Quarzsubstanz weder verkittet worden, dann entstand der 
sog. Trümracrachat (Abb. 109). In einzelnen Fallen ähneln diese ver- 
kitteten Achatbrocken, wenn sie geschliffen sind, zerstörten Schlössern und 
Burgen, und man bezeichnet sie als Ruinenachat; nicht selten gleicht 
der Stein dem Bilde einer Landschaft, und man spricht dann von Land- 
gchaflsachat An dieser Stelle seien auch die Achate erwähnt die 
durch Verkieselüng von Holz, Muscheln und Korallen entstanden sind, 
woraus sich die Benennungen Muschel-, Korallen* und Holzachal 
erklären. In Nordamerika hat man ganze in Achat verwandelte Baum- 
stämme gefunden, so in Colorado, Kalifornien und Arizona, wo man 
vcrkieselte Wälder entdeckt hat. die so große Mengen von Holzachal 
liefern» daß sich in ihrer Nähe eine neue Industrie zu ihrer Verarbeitung 



214 



Fünft« Kapitel 



entwickelt hat. Einzelne dieser Stamme, bei denen die innere Holz* 
struktur, die äußere Form der Rinde usw. vollständig erhalten sind, haben 
eine solche Dicke, daß man aus dem Querschnitte ganze Tischplatten an- 
fertigen könnte. Zum Glück hat die amerikanische Regierung auf ein* 
zelne der schönsten Vorkommen die Hand gelegt, so daß sie nicht ver- 
arbeitet werden dürfen, sondern der Nachwelt erhalten bleiben. Ein 




Abb. JUS. 



ahnliches Vorkommen ist auch der „versteinerte Wald" in der Nahe von 
Kairo. Auch in Deutschland gibt es solche verkiescltc Stamme, so besitzt 
der Verfasser zwei große Blöcke, die im Rhein gefunden worden sind. 

Viel wichtiger als die Achate, die sich auf Gebirgsspalten gebildet 
haben, sind die als Achatmandcln bezeichneten Ausfüllungen von Blasen* 
räumen (Abb. 110). In der Gegend von Oberstciu-Idar sind die Schichten 
des Devons und des Rotlicgcndcn durch gewaltige Mclaphynnassen durch* 
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brocken worden* Ein Teil dieses altvulkanischeii Gesteins ist sog, Mcla- 
phyrrnandclstein, der seinen Namen davon hat, daß er ganz mit kleineren 
oder größeren Kalkspat- und 
Quarzmandeln durchsetzt isL 
Einzelne dieser Mandeln er- 
weisen sich beim Durchschlagen 
als aus Achat bestehend, und 
zwar sind hier die einzelnen 
Schichten meistens gefärbt, ge- 
wolmlith rot und braun gebän- 
dert, was darauf hindeutet, daß 
diese Achatmandcln nach ihrer 
Entstehung einer höheren Tem- 
peratur ausgesetzt gewesen 
sind; bei manchen läßt steh 
allerdings die Farbe der roten 
Schichten durch Brennen noch 

lebhafter gestalten. Diese Achatmandeln . die gelegentlich auch in 
ihrem Innern Druse nhöhlungtn aufweisen, in welchen man Spitzen von 




Abb, 109. 




Abb. 110, 



Bergkristall, Raucbquarz und Amethyst findet, gaben die Veranlassung 
7U r Entstehung der Idar-Oberstein er Schmucks teinindustrie Da die dor- 
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tigen Gruben erschöpft sind und man aus Südbrasilien und Uruguay 
Achale in großer Menge und in einer Qualität Endet, die sich für die 
Verarbeitung zu Schmucksleinen besser eignet ab die heimischen Steine, 
so bezieht man sehou seit etwa 100 Jahren fasL alle Rohachatc aus Süd- 
amerika- Diese südamerikanischen Achatmandcln sind meistens nicht ge- 
färbt, sondern von grauer, unansehnlicher Farbe und werden fast immer 
vor der Verarbeitung durch Beizen gefärbt 

Da die verschiedenartigen Chalccdonschichten sich in meist gleich- 
mäkligem Abstand von der äußeren Begrenzung schalig übereinander 
lagern, so erscheinen auf einem senkrechten Querschnitt durch die Mandel 
meist parallel verlaufende Bänder, deren Form im wesentlichen von der 
außereu Form der Mandel abhängig ist, nur an einzelnen Stellen ver- 
jüngen sie sieb und taufen gemeinsam nach dem äußeren Rand, wie wenn 
dort eine Öffnung gewesen wäre, durch die entweder Lösungen von Kiesel- 
saure hereingekommen oder gespannte Dampfe ausgetreten wären. Man 
nennt diese Stelleu Infi! Iratiomst eilen oder Spritzlochcr; sind sie in großer 
Menge vorhanden, so daß sie die parallelen Achatschichten wie Zapfen 
durchsetzen, so bezeichnet man solche Steine als Röhrenachate, 

Die meisten der südamerikanischen Achatmandein haben die Form 
runder Brote, die an der unteren Seite abgeflacht sind, dementsprechend 
verlaufen auch auf den Querschnitt die parallelen Streifen. In einxclnen 
Fallen folgen aber die Chalcedonslretfen nur eine Zeitlang der durdi 
die Begrenzung vorgezeichnet co Richtung und legen sich auf der unteren 
Seite völlig horizontal übereinander, auch wenn die untere Begrenzung 
keineswegs eben, sondern rund unregelmäßig ist. Diese horizontal über- 
einanderliegenden Streifen sind für verschiedene Zwecke der Industrie von 
größter Wichtigkeit und haben einen größeren Wert, man nennt sie Sard- 
lagen und die betreffenden Steine Sardstcine. 

Nicht selten weisen die Mandeln äußerlich schon eine sehr unregel- 
mäßige Oherfladic auf und sehen eingedrückt und eingebeult aus, dem- 
entsprechend haben auch die parallelen Achatschichtca häufig ganz un- 
regelmäßige und bizarre Formen; ähneln sie durch ein- und ausspringendc 
Edcen dem Plane einer Feitung, so bezeichnet man sie als Fcstungs- 
achat Manchmal werden die einzelnen Streifen so sehr von der Haupt- 
form der Mandel abgelenkt, daß sich im Innern die einzelnen SAichtcn 
mehrfach nähern, sodaß auf dem Querschnitt eine ganze Anzahl von 
Kreisbogen erscheinen, die verschiedene Zentren haben; soldie Steine 
nennt mau Kreis achate» Schließen steh die Kreise vollständig, so 
ähneln die Zeichnungen häufig einem Auge und man spricht von Augen- 
achat, gehen sie wolkenartig unregelmäßig durcheinander, so nennt man 
die Steine Wolkcnadiat Von dem Moos- und Punktachatc 
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haben wir schon bei dem Chalccdon gesprochen; einige Achate zeigen 
in dünnen Hatten bei durchfallendem Lichte die Rcgeuboffcnfnrbeii; solche 
Stucke sind als Regenbogenachat bekannt. Aus Indien kommen 
Achatmandcln meist von geringer Grüße, die im Querschnitte beim Hin* 
und Herbewegeu der geschliffenen Räche einen eigenartigen Schimmer 
zeigen, der darauf beruht, daß die einzelnen Schichten, aus denen die 
Mandeln aufgebaut sind, eine so geringe Dicke haben, daß Tausende voo 
ihnen übereinander liegen können. Man nennt in der Industrie diese 
indischen Achate Wcgeler, d. h. nach dem Dialekte der Gegend 
wackelnde Steine, wegen der merkwürdigen Lichterscheinung, die gewisser- 
maßen den Eindruck erweckt, als ob beim Drehen des Steines Wasser in 
dem Steine hin und her schwanke. Zur Verarbeitung als Schmuck scheineo 
sich diese indisdien Achate wenig zu eignen, sie werden meistens nur 
als Schaustücke zu sogen. Kabincttsteinen verarbeitet wie die 
Festungsachate and andere merkwürdigen Bildungen. In Chile findet 
man völlig weiße Achate; die einzelnen Schichten unterscheiden sich 
durch verschiedene Tönung der weißen Farbe, Sie lassen sich nicht 
beizen (Taf. I. 16—23). 

Einer besonderen Besprechung bedürfen noch die früher erwähnten 
Achate mit völlig horizontalen regelmäßig übereinander liegenden ver- 
schiedenartigen Schichten, die sog. Sardsteinc; diese Steine liefern 
die Achate, die man als Onyx bezeichnet. Mit dem Namen Onyx ohne 
jede nähere Bezeichnung benennt man Achate, bei denen schwarze und 
weiße Lasren miteinander abwechseln , durch besondere Zusätze werden 
solche streifige Steine anderer Farben charakterisiert. Da in diesen Steinen 
durchlässige — also larbbarc — mit undurchlässigen, nicht färbbaren Schichten 
abwechseln, so entsteht der Unterschied ja auch nur durch die Art der 
Setzung; die nicht färbbaren Schichten bleiben weiß, ja das Weiß wird 
durch die Behandlung des Steines beim Beizen noch in feiner Tönung 
erhöht, und die färbbaren Schichten nehmen die färbenden Metalloxydc 
in sich auf, wobei es aber sehr oft vorkommt, daß diese Aufnahme 
in sehr verschiedener Weise und in sehr verschiedenem Grade erfolgt 
sodaß bei derselben Behandlung die einzelnen aufnahmefähigen Schichten 
ganz verschiedene Farbentöne erhalten können. Wechseln nnturfarbig 
graue mit weißen Schichten ab, wie man es bei ungeheizten Steinen findet. 
so heißen diese Achate Cbalccdononyx; sind die Steine von Natur 
oder durch Beizen rot und weiß, haben sie also Karneols treffen, so sind 
es Karncolony xe: der Sardonyx bat braune Streifen, und je nach 
der Farbe, in der sie gebeizt wurden (von Natur kommen diese Farben 
ja beim Achat nicht vor), gibt es gelben, blauen und grünen Onyx; 
es wechseln dabei die farbigen mit weißen Streifen ab. Auch schwarzer 
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Onyx kommt in der Natur nicht vor, alle schwarzen Onyxstcinc, auch die 
der alten Griechen und Römer, sind küosttSch gebeizt worden. 

Die wichtigste Verwendung der Onyzsteine ist die zur Herstellung 
von Gemmen* Während man schon bei den allen Griechen und Römern 
die vertieften Gemmen, die InUglicn, aus einfarbigen Steinen (Karneol, 
Sarder, Plasma, Amethyst usw.) geschnitten hat, verwendet man von 
Alters her zu den erhabenen Gemmen, den Kamcos, meistens zwei- oder 
mehrlagige Achate; in der Regel wird das Relief aus einer weißen oder 
gel blich weißen Steinschicht geschnitten, die beim Beizen keinerlei Farbe 
angenommen hat, wahrend als Grundlage eine graue, schwarze, rote oder 
braune Schicht dient. Es sind uns auch Gemmen aus dem Altertum er- 
halten, in denen außer der weißen Schicht darübcrlicgcndc, dünne anders» 
farbige Schichten bei dem Relief in geschickter Weise mitverwendet 
worden sind* Nachdem bei den Alten die Gemmen in hohem Ansehen 
gestanden und nach den Kreuzzügen von Konstantinopel ausgehend 
für sie eine Blütezeit im Abendlande entstand, erlebte die Kunst des 
Gcmmcnschncidcns eine zweite aber leider nur sehr kurze Blute in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, da sich unter den Achaten, die 
von den neu entdeckten Fundorten von Sudamerika kamen, sehr viel 
ausgezeichnetes Material für Kameos befand ; in solcher Schönheit und in 
solcher Menge hatte man vorher derartige Achate nie gesehen. Zwar gab 
es Gcmmenachncidcr (Graveure), die die Technik ihres Gewerbes ganz aus* 
gezeichnet verstanden und jede Vorlage geschickt kopierten, leider fehlten 
aber dieser zweiten Epoche hervorragende aus Eigenem herausschaffende 
Künstler, und die Menge und Billigkeit des Materials verführte dazu, 
minderwertige Kameen fast fabrikmäßig herzustellen, dazu kamen Imi- 
tationen durch gepreßte Glasflüsse, und bald waudte sich die Mode mit 
Recht von diesen Machwerken ab. und die wenigen wirklich künstlerischen 
Zielen zustrebenden Steinschneider mußten mit darunter leiden und ver- 
loreu die Absatzmöglichkeit für ihre kleinen Kunstwerke. Es ist seitdem 
schon cinigcmale versucht worden, die Kunst des Gcmmcnschncidcns 
wieder zu beleben, aber bis jetzt ohne nennenswerten Erfolg. Eine Haupt- 
ursache liegt darin, daß sich unsere Gcmmcnschncidcr damit begnügen, 
entweder die Arbeiten der alten Griechen und Römer und der Renaissance 
zu kopieren, oder moderne Reliefs genau in der Art der früheren Kunst- 
epochen wiederzugeben. Eine wirkliche Wiederauferstehung wird der 
Kunst des Gemmenschneidens erst dann bcscluedeu sein, wenn sich ihrer 
ein großer zeitgenössischer Künstler annimmt, der ihr neue Ziele zu 
stecken weiß und sie mit einem neuen, dem künstlerischen Fühlen unserer 
Zeit näherstehenden Inhalt zu erfüllen versteht. So schon die Arbeiten 
der Alten sind, so stehen sie doch unserem modernen Kunstempfinden 
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schon deswegen fremd gegenüber und lassen uns kalt, weil unserer Zeit 
das Verständnis und die Vorliebe für die griechischen und römischen 
Göttersagen und Heroenkulte abhanden gekommen ist; wir modernen 
Menschen verlangen auch in der Kunst moderne Ausdrudtsmittel. deshalb 
lässt uns die Klcinplastik der antiken Gemmen viel zu glcidigiitig. als 
daß ein Wiederaufleben des Gcmmcnschncidcns anders möglich wäre 
als auf dem Wege des Suchen* noch neuen Ausdrudcsraittcln in 
dieser KunsL 

Die Verwendung des Achats ist eine ganz außerordentlich mannig- 
faltige, und kein anderer Stein ist in solchem Maße zu Schmuck und 2u 
kleinen Gebrauchgegenständen wie Schalen, Dosen. Knöpfen. Griffen, 
Schmuckkästchen, Mosaiken u. dgl. verwendet worden wie der Achat. In 
früherer Zeit überwog die Verarbeitung des Achats in der Idar-Obcr- 
steiner Industrie derart die aller übrigen Steine» daß man nur von der 
Idar-Oberstelner Achat Schleiferei zu reden pflegte. Lange Zeit wurde 
der Achat von der Mode außerordentlich bevorzugt ; man verwendete ihn 
zu Kugeln verschiedener Größe für Rosenkränze, Stock* und Schirmgriffe. 
Knopfe versdiiedener Formen. Schmuckkästchen. Dosen für Zündhölzer, 
Tabak usw., Messergriffe, Federhalter, Petschafte. Spielmarken, Schachspiele, 
Vas^n, Woihwasscrachalcn, zu kleinen Tellern. Leuchtern, Tischplatten aus 
Mosaik usw. usw. Da es aber die Industrie nicht verstanden hat, in künst- 
lerischer Hinsidit mit der Zeit fortzuschreiten und man sich nach und 
nach an den alten, ewig wiederkehrenden Formen und Verwenduogsartcn 
satt gesehen hotte und die Industrie nur darauf bedacht war, wenn auch 
auf Kosten des Geschmacks. Massenproduktion zu erzielen und ihre Er- 
zeugnisse zu verbilligen, dabei aber in den Glasimitationen des Achats 
einen scharfen Konkurrenten erhielt, verlor die Industrie für ihren Haupt' 
stein den heimischen Markt, fand aber, wenigstens für einige Jahrzehnte. 
Ersatz im Export ihrer Erzeugnisse nach solchen Gegenden des Auslan- 
des, in denen die bunten Achate noch gerne gekauft wurden, und die 
an eine künstlerische Weiterentwicklung auf diesem Gebiete keinerlei An- 
sprüche stellten. Aber auch diese Absatzgebiete verloren mit der Zeit 
viel von ihrer Aufnahmefähigkeit , woran sicherlich nicht zum mindesten 
die Glasimttationen Schuld tragen, und die Verarbeitung des Achats in der 
Idar-Obersteiner Industrie ging von Jahr zu Jahr zurück. Die Industrie half 
sich in der Weise, daß sie stA die in den letzten Jahrhunderten erfolgten 
Entdeckungen reicher Vorkommen anderer, wertvollerer Schmuckst eine, beson- 
ders von Südamerika und Australien, zunutze machte und an Stelle des 
Achates, der nur noch im bescheidenen Ma8e verarbeitet wird, traten 
Opale, Turmaline, Berylle usw. Die Mannigfaltigkeit des Achats in Farbe 
und Zeichnung würden ihn in hohem Grade befähigen . in unserem 
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modernen Kunstgewerbe zu Schmuck und zur Verzierung kleiner kirnst- 
gewerblicher Arbeiten wieder eine hervorragende Rolle xu spielen, he- 
sonders da Rohmaterial in reicher Auswahl xu billigem Preise zu haben 
ist, ober es fehlt auch hier der Anschloß unserer 5<hmudc3teiiundustrie an 
unier modernes Kunstgewerbe, es fehlen ihr fuhrende Männer, Bahn- 
brecher und Wegweiser auf diesem Gebiet. 

Es ist noch zu erwähnen, daß der Achal auch zu Geräten für tech- 
nische Zwecke verarbeitet wird; man schleift aus ihm Reibschalen, Policr- 
und Glättsteinc, Walzen für die Bandfnbrikco, Steine für Optiker und In- 
strumentenbauer und dergL 



Vierte Unterabteilung, 
Jaspis. 

93. Der Japsis als Mineral und als Schmuckstein. 
(Fmuiosisch : Jaspc; englisch: Jasper; italienisch: Dia*poroJ 

Mit dem Namen Jaspis bezeichnet man eine grofle Anzahl von 
Steinen, deren Hauptbestandteile entweder dichter Quarz von der Art des 
Honuleines, Chalcedon oder gefrittetc kieselsaurehaltige Tone sind- Sic 
sind dabei stets undurchsichtig und von verschiedenen anderen Stoffen so 
stark durchsetzt, daß ihre Zugehörigkeit in mineralogischer Hinsicht fest- 
zustellen dem Laien meistens unmöglich ist und daß auch der Fachmann 
häufig Schwierigkeiten hat» sie unterzuordnen. Die meisten Jaspisarten 
haben stumpfe rote, gelbe und braune Farben, einco milden oft etwas 
fettigen Glanz und meist einen eckigen oder glatten Bruch. Die gelbe 
Farbe ist auf Eisenbydroxyd. die rote auf Eisenoxyd und die braune auf 
Manganoxyd zurückzuführen (Taf. I, 28, 29 t Taf* II, 4 — 8), 

Die Zahl der Jaspisvorkommen und der Jaspisarten ist eine 
außerordentlich große, und dabei ist seine Verwendung in der Schmuck- 
Steinindustrie von verhältnismäßig geringer Bedeutung, so daß es nicht 
angezeigt ist, ihn auch nur annähernd erschöpfend zu behandeln; es 
sollen daher im Nachfolgenden nur die für die Industrie wichtigsten Arten 
naher besprochen werden. 

Der Nilkiescl, auch Kugeljaspis oder ägyptischer Jaspis 
genannL. ist ein sphäroidisch aufgebauter knolliger Jaspis, der ähnlich wie 
der Feuerstein entstanden ist Beim Durchschlagen sieht man achatartig 
gelbliche, gelbbraune, kastanienbraune und ziegelrote Schichten mehr oder 
minder scharf gegeneinander abgegrenzt und öfters von flammenartigen 
Streifen durchsetzt Diese eigenartige Bildung ist die Folge einer von 
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außen nach innen fortschreitenden Zersetzung, Ähnliche Steine finden 
sich auch bei Auggen im Breisgau. Die gelb und rotbraun gestreiften 
badischen Jaspisknollen werden in unserer Industrie unter dem Namen 
Sil ex verarbeitet* 

Roten Jaspis findet man in Hessen; besonders schon von Farbe 
ist der von Lohlbach, den man (ruher in der dortigen Gegend unter dem 
Namen Löhlbadicr Achat verschilften hat Ein brauner Jaspis ist der 
Sioux Falls Jasper von Dakota, der dort in großer Menge gefunden 
und zu Tischplatten , Kaminplattcn und anderen größeren Studteo ver- 
arbeitet wird» sich aber auch sehr gut wegen seiner schöner Farben zu 
kleineren kunstgcwnrblichcn Grgcnstrinden und zu billigem Schmucke ver- 
wenden läßt. 

Mit dem Namen Bandjaspis bezeichnet man jaspisähnliche Steine. 
bei denen rote, gelbe» graue, grüne und braune Lagen in gradlinigen 
Streifen miteinander abwechseln. Man findet solchen Bandjaspis an ver- 
schiedenen Orten r. B. in Sizilien, Korsika, tu Tirol, im Hon u. a.a.O. ; 
am schönsten sind die aus der Gegend von Jckatarinenburg, die in Ruß- 
land verschilften werden* Aus schönen Stücken von Bandjaspis bat man 
sogar Kamcos geschnitten. Audi in verschiedenen Gegenden von Nord- 
amerika sowie in Ostindien finden sich ausgezeichnete Vorkommen von 
Bandjaspis» Gelben Jaspis finde! man in Klcinasieu» auf Sizilien nnd 
io der Dauphinee; grüner Jaspis* der aber nidil mit Plasma und 
Heliotrop verwechselt werden darf, findet sich im Ural und in China, wo 
er wie alle grünen Steine beliebt ist 

Porxcllanjaspis, bei dem auch gelegentlich blaugraue Farben 
auftreten, ist gcfritLcter Schieferton aus der Stcinkohlcnformalion » er wird 
selten verschliffen. 

In dem Melaphyrgestein von Idar-Oberstein, besonders in der Nähe 
der Kontaktzone, findet man braun, rot, gelb und grün melierten Jaspis, 
der nicht selten mit Achat verwachsen und dann als Achat Jaspis zu 
bezeichnen ist ; wegen der autierordentliAen Mannigfaltigkeit seiner 
Farben und Zeichnungen würde sich dieser Jaspis besonders sehr gut zur 
Verzierung kunstgewerblicher Gegenstände eignen , zurzeit wird er sehr 
selten in der Industrie verschliffen, weil anscheinend das Verständnis dafür 
fcblt, welch schöne künstlerische Wirkungen sich mit diesem Material er- 
zielen ließen. Auch in Sizilien und in Nordamerika finden sich bunte 
Jaspachatc* In früheren Zeiten kamen sie unter dem Namen Jaspe 
jlcuri häufiger in den Handel. 

Ein anderer Jaspis vom Südabfall des Hunsrücks ist der nach seinem 
Vorkommen so benannte Nunkirdier Jaspis. Er ist gelb und bräun* 
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hdirot meliert und sieht geschliffen recht ansprechend aus; trotzdem wird 
er in seiner natürlichen Farbe sehr selten verwendet » dagegen in großer 
Menge blau gefärbt zur Imitation des Lapis lazuli. In der Industrie be- 
zeichnet man diesen blau gefärbten Nunkircher Jaspis nicht selten als 
..Deutschen Lapis", was nur dazu dient» seinen Charakter als Imitation 
zu verschleiern» Es ist bezeichnend für den künstlerischen Tiefstand unserer 
Schmucksteinindustrie und unserer Juwclicrbranchc, daß diese Imitation 
eine so außerordentlich große Verbreitung finden konnte; gibt es doch 
kaum ein Schaufenster eines Juwclierladens , aus dem dieser f a I s ch e 
Lapis nicht herausschaut Es ist kein Zweifel, daß es sehr viele Juweliere 
gibt, die diesen Stein Überhaupt nicht alsFälsdiuug betrachten und seine 
Herkuaft und Entstehungsweise gar nicht kennen, sonst würden sie einen 
Stein ablehnen, dessen Farbe unecht ist. mit der Zeit verschießt, grün- 
liche Tone annimmt and unansehnlich wird (Taf. I, 42» 43, 41). 

Es gibt in den verschiedensten Ländern, so z. B. in Mittelamerika, 
in den westlichen Staaten von Südamerika und auf den Sundninscln noch 
eine ganze Reihe schöner Jaspisarten und jospachnte, die bis jetzt in 
unserer Industrie noch keinen Eingang gefunden haben, die aber wegen 
ihrer Verwendbarkeit im Kunstgewerbe Beachtung verdienen, um so mehr, 
als bei ihrer Verwendung nicht in erster Linie der Wert des Rohmaterials 
sondern die darauf verwendete Arbeit die größere Bedeutung hatte. 
Viele von ihnen sind wegen ihrer Farbenstimmung zu kunstgewerblichen 
Zwecken sehr gut zu verwenden, und Nordamerika geht uns darin mit 
gutem Beispiel voran; jedes Jahr kommen neue Stcinarten auf den Markt« 
die zum groBeu Teil zu den verschiedenen Abteilungen der Quarzgruppe 
geboren, so z, B. der Wa ban i t. ein schokoladen- bis purpurfarbiger Stein 
mit rnhmgrlben Flecken, der in Kalifornien gefunden wurde, Crcolin, 
eine Art Puddiugslcin — ebenfalls aus Kalifornien. Aus Neumexiko 
kam vor kurzem ein schöner taubengrauer Quarz, aus Arizona ein 
Quarzporphyr mit blaugrünen, grünlichen uad braunen Farben, Zu 
erwähnen ist auch noch ein Quarz, der Zinnober enthalt» und in 
Nordamerika als Zinnobermatrix verschliffen wird; der Stein kommt 
aus Mexiko. 

Aus Idaho kommt jaspisartiger Quarz, der mit radial faserigen- und 
körnigen Einlagerungen von Malachit und feinem rötlichem Staub — 
wahrscheinlich Haroatit — durchsetzt ist. Die rote Jaspisfarbe und das 
Grün des Malachits geben eine schone Farbeawirkung , leider schleifen 
und polieren sich die beiden Mineralien nicht gut zusammen. 
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94. Vesuvian. 

(Anderer Name: Idokra*. Englisch: Vesuvümitc.) 

12 Ca O ■ 3(A1, Fe)*, O z - 10 SiO a + 2 H, O. 

Der Vcsuvinn. früher auch vesuvianische Gemme genannt, kristalli* 
siert im quadratischen System (Abb. 111). Die prismatischen Kristalle 
sind auf den Prismenflachen meistens längsgestreift ; ihre Harte liegt nahe 
an 7 «od ihr spez. Gewicht ist 3,35— 3, 45. Eine deutliche Spaltbarkeit 
ist nicht festzustellen, der Bruch ist uneben, splitterig. 

In beiug auf die Färbung finden sich groüe Unterschiede: die 
Steine aus dem Aiatale in Piemont sind schon grasgrün, oliven- oder 
smaragdgrün • die von der Somma am Vesuv hyazinthähnlich, braun bis 
honiggelb; in Amity, im Staate New York, findet 
man einen gelb bis gelbbraunen Vcsuvian, dem 
man den Namen Xanthit gegeben hat, und 
der himmelblaue Zyprin, den man neben Thulil 
in Souland in Tclcmarken findet, ist ein durch 
Kupfer gefärbter Vcsuvian. Auch der K o I o * 
phouit von Arcndahl und der Egeran von 
Haslau bei Eger sind Varietäten dieses Steines. 
In Italien werden die schon grünen vom AlaUl 
und die braunen vom Vesuv verschliffen und sind 
dort als Schmudcsleinc sehr beliebt Ihr Glanz 
ist ein fettiger Glasglanz , der Dichroismus ist 
merklich und zwar bei den grünen Steinen grün 
und gelbgrun bis farblos, bei den roten farblos 

und rosenrot bis pfirsichblütcnfarbig. Die negative Doppelbrechung ist 
schwach, der mittlere Brechungsexponent für Natriumlicht ist l f 72. Für 
Röntgenstrahlen sind die Steine wenig durchlässig. Vor dem Lötrohr 
lassen sie sich leicht zu einem Glas schmelzen. 

Außer den schon erwähnten Fundorten sind noch zu nennen Zer- 
matt in der Schweiz, Slatoust und Achmatowsk im Ural und Hopc in 
Pennsylvanien. 

Wenn auch in unserer Industrie der Vcsuvian nicht verarbeitet wird, 
so muß man ihn doch kennen, da er gelegentlich im Handel mit grünem 
Granat und mit Chrysolith verwechselt werden soll : doch ist er durch 
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Abb. Ul t-Ji &r«uii MiBFmMth, VtfUf van F. Libman*, SUtttfftlL 
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sc in spe*. Gcwidit und seine optischen Eigenschaften von diesen Steinen 
leicht zu unterscheiden» 

Der Wiluit vom Wiluifluß in Sibirien ist ein Vcsavian, der Bor- 
säure enthält; von dem gewöhnlichen Vesuvian unterscheidet er ach da- 
durch, daß er optisch positiv ist« 

Über den dichten Vcsuvian. den Knlifornit, s, S. 171, 



Die Granatgruppe. 

(Französisch; Grcnal; englisch: Gamet; italienisch Granalo.) 

Der Name Granat kommt entweder davon . daß die meisten 
Granaten rot sind und der Blüte des Granatbauraes verglichen werden, 
oder er leitet sich nach anderen Annahmen von dem lateinische« Worte 
Granum Korn ab. weil er häufig in kleinen Körnern gefunden wird. 

Zu der Granatgruppc gehören eine ganze Reihe verschiedener 
Mineralien, die sich durch chemische Zusammensetzung, spez. Gewicht, 
Farbe usw. voneinander unterscheiden* die aber trotzdem zusammen- 
gehören, weil 6er chemische Aufbau und ebenso die kristallographischc 
Form bei allen übereinstimmt* Es ist bei den Granaten so, daß gleichsam 
in die Formel des einen Granates gleichwertige andere chemischen Be- 
standteile eintreten, und so die Formel eines zweiten Granates entsteht 
Man kann die Formeln aller Granate auf ein bestimmtes Schema bringen, 
das folgendermaßen lautet: 3 XO * Y, O,- Si O > 

XO kann vertreten sein durch Maguesia, Eisenoxydul, Manganoxydul 
und Chromoxydul. Y, O* durch Tonerde, Eisenoxyd und Chromoxyd, 
Als zufällig eintretende Bestandteile kommen noch geringe Mengen anderer 
Stoffe, z. B. Titansfiure, vor. Nach diesem Schema sind folgende Granat- 
arten aufgebaut: 

1. Der KalktongranaL 
2- Der Kalkciscngranat 

3. Der MagnesialongrauaL 

4. Der lüsentongranat 

5. Der Mangan tongronat. 

6. Der Kaikchromgranat. 

Von diesen sechs verschiedenen Typen gibt es vollständig reine 
Vertreter; es gibt aber auch noch eine große Anzahl isomorpher Mischungen, 
die zwischen den einzelnen Typen stehen. Daraus erklärt sich die ganz 
außerordentliche Mannigfaltigkeit dieser Mincralgruppe. 
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Alle Granate gehören dein regulären System an und sind deshalb 
weder doppel brechend noth dichroitisch. lu ihren Kri£tall formen sind ric 
völlig übereinstimmend; am häufigsten findet man das Rhombenzwölf- 
flach (Rhombendodeiacder) , das bei keüier andere» Mincralgruppe so 
häufig vorkommt und deswegen von den Mineralogen geradezu als 
Granntoedcr bezeichnet wird (Abb, 10). Eine andere entweder för 
steh allein oder mit dem Rhombendodelcacdcr zusammen auftretende Form 
ist der Viorundxwanzigflachncr (Ikositctraeder)» ru dem manchmal sogar 
der Achtundvierzigflächuer (Hexakisoktaeder) tritt (Abb* 112). 

Die Granaten zeigen keine deutliche Spoltbarkcit und ihr Brudi 
ist unregelmaBig, manchmal klcinmuschelig. Mit einer Ausnahme liegt 




Abb. 112* 

ihre Härte über 7 und erreicht in einer Unterart sogar die Härte 8. 
Auch das spez. Gewicht ist sehr verschieden; am leichtesten sind die 
Kalktongranatcn (3 t 6) am schwersten die Eisentongranatcn (4,3). 

Wie schon erwähnt sind die meisten Granaten von roter Farbe; es 
gibt aber auch farblose, gelbe» braune» grüne und schwarze Granaten. 
Die Farben sind nicht etwa eine Folge von eingelagerten Partikeldicn, 
wie wir dfcs bei anderen Steinen gefunden haben» sondern sie sind auf 
die färbende Eigenschaft des Eisens» Mangans und Chroms zurückzuführen. 
In der Hitze ist die Farbe beständig. Die Granaten sind von sehr ver- 
schiedener Reinheit und Durchsichtigkeit; als Schmucksleine kommen fast 
ausnahmslos nur die durchsichtigen Steine in Frage. Der Glanz der Granaten 
ist ein starker Glasglanz, der durch SthleiFen und Polieren sehr gesteigert 
we rden kann; geschliffene Steine haben oft ein rcdit lebhaftes Feuer. 
Die Dispersion ist mit einer Ausnahme allerdings recht gering, dagegen 
wird bej einzelnen Steinen Asterismus wahrgenommen* Für Röntgen- 

Abk. 112 mu Rrift» Mineralreich. Vtrlajr vöo F. LcJiaooo, Stetlf *ft 
Krai». Gewirtl WiMvttnd«. IL 35 
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strahlen sind alle Granaten nicht oder nur sehr wenig durchlässig. Vor 
dem Lötrohr sind fast alle leicht schmelzbar, am leichtesten die viel Eisen 
enthaltenden. Von Sauren werden die Granaten nicht angegriffen, wohl 
aber die aus ihnen beim Schmelzen entstehenden glasigen Massen, Durch 
Reiben werden alle Granaten schwach positiv elektrisch. 

Dir meisten Granatarteu kommen als reine Steine nur in kleinen 
Stucken vor und werden in verschiedener Weise zu Schmuck verarbeitet; 
schleift man sie mugclig, so muQ man die dunkleren Varietäten von 
unten her aushöhlen (nusschlägcln), da die Farben dunkler Steine in 
Hunnen Schichten lebhafter sind als in dicken* Solche ausgehöhlten 
Granaten nennt man in der Industrie Gran stadialen. Sehr häufig 
werden die Granaten im Tafel-, im Treppenschliff sowie in gemischtem 
Schliff verarbeitet, auch zu Rosetten und in Brillantform geschliffen, 
wobei man darauf Rücksicht nimmt, daß die dunkleren Steine möglichst 
düun gehalten werden. Einzelne Granaten werden auch rundlich ge- 
schliffen, ringsum facettiert und durchbohrt, um sie auf Schnure auf- 
reihen zu können. Man faßt die Granaten ä jour oder legt ihnen zur 
Hebung der Farbe und des Glanzes Folien unter. 

In früheren Zeiten waren die Granaten ab Sdimuckstcine viel be* 
lieblcr als heute, es gab Zeiten, in denen sie mit zu den bevorzugtesten 
aller Schmudcstcinc gehörten, und aus diesen Zeilen sind in vielem 
Familien noch alte zum Teil recht hübsche Schmuckstücke mit in Gold 
gefaßten Granaten erhalten. In alter Zeit kannte man nur die roten 
Granaten und rechnete sie mit anderen raten Steinen zusammen zum 
Karfunkclstcin. 

Fast alle Granatarten werden mit Glas imitiert; doch haben zur/rit 
diese Imitationen nicht mehr den Absatz von früher, da die Granaten 
nicht mehr modern sind. 

Von den vielen zur Granatgnjppc gehörenden Mineralien sollen im 
nachfolgenden nur die besprochen werden, die als Schmuckstcinc Bedeu- 
tung haben. 



95. P 



jrrop 



Der Name Pyrop kommt vom griechischen Worte Pyros das Feuer 
und bezieht sich auf seine rote Farbe; wegen seines wichtigsten Vor- 
kommens in Böhmen wird er auch böhmischer Granat genannt. Der 
Pyrop ist ein Magnesiatongranat und enthält daneben meistens noch 
Calcium oxyd und Eisen* und Manganoxydul. Seine Farbe ist meistens 
dunkelblulrot mit einem Stich ins Gelbbraune, manchmal ist er auch 
hynzinthroL Die braunroten Pyrope werden mit anderen Granatartco 
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ähnlicher Farbe im Handel häufig unter dem Namen Vcrtneillcgranaten 
vereinigt 

Den Pyrop findet man selten in schön ausgebildeten Kristallen, 
meistens bildet er unregelmäßige Körner mit rauher Oberfläche: sein 
Bruch ist muschelig, und auf den Bruchflädien zeigt er einen lebhaften 
Glanz. Sein spei. Gewicht liegt zwischen 3,69 und 3,78 ; seine Härte 
beträgt etwa 7V* Der mittlere Brechungscxponeot betragt 1,80. 

Man findet den Pyrop in Glimmcttchiefer, Granit, Talk- und Hörn- 
blcndeschicfer und ähnlichen Gesteinen. Sein wichtigstes Vorkommen ist, 
wie schon erwähnt, Böhmen, wo man ihn in einem Olivin- und Serpcntin- 
gcstein findet. Die meisten Pyropkörner *ind sehr klein. Steine von 
einem Gramm sind schon sehr seilen, ein Zwcigraiurustcin ist etwas ganz 
Außerordentliches. In der kaiserlichen Schatzkammer in Wen und im 
Grünen Gewölbe in Dresden finden sich einige ganz kostbare Stucke 
von der Grüße eines Taubeneies und darüber. Dieses böhmische Vor- 
kommen gab die Veranlassung zur FuiUiehung der bohntisehen Schmuck- 
steinindustrie, die ihren Hauptsitz in Turaau und Gablonz hat. Ursprüng- 
lich vcrschliff man in Böhmen nur die heimischen Granaten, die aber zum 
Teil auch in rohem Zustand ausgelührt u. a. a. O,, jl B, in Freiburg i. B-, 
verarbeitet wurden. Mit dem Aufschwung der böhmischen Bäder Karls- 
bad. Marienbad usw., durch den Fremde aus allen Ländern nach Böhmen 
kamen» hob sich der Absatz der böhmischen GranatÄchleifereicn, und bald 
wurden auch andere Granatarten z. B- aus Tirol, aus Indien und aus 
Afrika in Böhmen geschliffen; als sich die Mode von dem Granat ab- 
wandle, zogen die böhmischen Schleifereien auch andere Schmucksteine 
in ihr Arbeitsgebiet, und heute werden in der böhmischen, geradeso wie 
in der deutschen Schmucksteinindustric, aIIc bekannteren Arien von 
Schmuck- und Edelsteinen verarbeitet. Es sei hier noch erwähnt, daß im 
Anschluß an die böhmische Glasfabrikation sich in Böhmen auch die 
Schleiferei von Glasimitationen der verschiedenen Schmucksteine entwickelt 
und einen großen Umfang angenommen bat; Gablonz ist ein Haupt- 
industrieplatz für unechten Schmuck, der von dort aus in alle IJinder ver- 
sandt wird. Soweit diese Imitationen der Schmuckstcinc aus Glas, die 
sog. Glassteine, unter ihrem richtigen Namen in der Industrie verwandt 
werden, ist vom geschäftlichen Standpunkt ans nichts gegen sie einzu- 
wenden; es gibt unkultivierte und lialbkultivierte Völker genug, für die 
solche Glasflüsse ein unentbehrlicher Handelsartikel sind, wenn sie aber 
dazu verwandt werden, in unserem heimischen Kunstgewerbe die echten 
Sehmueloteine zu verdrängen, sind sie aufs schärfste zu bekämpfen. Es 
muß eine Hauptaufgabe der modernen Bewegung im Kunstgewerbe sein 
diese böhmischen Glasflüsse auf die Gebiete zurückzudrängen, die ihnen 
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von Rechts wegen gehören, und dies kann vor allem dadurch geschehen, 
daß man die billigeren Arien der echten Schmucksteine häufiger verwen- 
det als bisher. Beim kaufenden Publikum muß das Gefühl dafür wach- 
gerufen und gestärkt werden, daß ein schlichter echter Slein angenehmere 
und künstlerisch wertvollere Empfindung auslöst» als unechte protzige Glas- 
imitationcn. 

Außer in Böhmen findet man den Pyrop auch in Ostindien, in 
Ceylon, in Australien und in Nordamerika, Die sog, Arizona- und 
Coloradorubine, die in den Vereinigten Staaten in großer Menge 
verarbeitet werden, sind Pyrope, ebenso die sog. Elyrubine von Ely in 
Schottland. Die mexikanischen Pyropc und einige andere Vorkommen in 
Nordamerika sind ohne große Bedeutung. 



96. KapgranaL 

In den Diamantwaschereien vou Südafrika und in den Sanden 
des Vaalflusscs findet man in großer Menge einen Granat, der wegen 
seiner chemischen Zusammensetzung dem Pyrop nahe steht, aber in seinem 
äußeren Aussehen häufig etwas dem Ahnandin ähnelt, von dem er jedoch 
durch das niedrige spez. Gewicht (3,86) leicht zu unterscheiden ist. Auch 
er tritt, wie der Pyrop, meistens in kleinen Körnern auf, die bei den 
Diamantwaschereien als Nebenprodukt gewonnen werden; größere Steine 
sind redit selten. Die schönsten Kapgranaten sind von dunkelhlutrotcr 
Farbe and ohne den braunlicfagclbcn Stich der böhmischen Granaten; im 
Handel werden sie irreführender Weise gewöhnlich als Kaprubine be- 
zeichnet, Danebeu sind auch braunliche Steine sehr häufig, die aber nur 
selten vcrsdüiffen werden. Ein großer TeU dieser Kapgranaten wird in 
den böhmischen Schleifereien und im französischen Jura verarbeitet, und 
da sie schöner gefärbt sind als die böhmischen Granaten und in großer 
Menge und zu billigem Preise zu haben sind, so hat durch sie die Aus- 
beutung der böhmischen Vorkommeo nachgelassen (Taf. HI, 1—3). 

Seit etwa zehn Juhren kommen aus Dcutschoslafrika, aus dem Bezirk 
Luisenfelde» Granaten, die in größeren Stücken gefunden werden; zum 
Teil sind sie schön dunkelrot, meistens aber bräunlichrot. Diese Granate» 
werden unter dem Namen Faschodagranaten in unserer deutschen, 
wie auch in der böhmischen Schmucksteinindustrie viel verarbeitet, und 
da sie in größeren Stücken zu haben sind, haben sie den Verbrauch an 
Kapgranaten erheblich zurückgedrängt. 

Mit dem Namen Rhodotitb bezeichnet man einen dem Pyrop 
verwandten Granaten aus Nordearolina, der dort mit edittm Rubin zu- 
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samroen vorkommt; seine Farbe, die lebhafter ist als die der übrigen 
roten Granaten, geht von Rosenrot bis Dunkelblutrot. Die Amerikaner 
verarbeiten diese Steine selbst« weshalb sie in untrer Industrie unbekannt 
sind. Die meisten Rhodolithe sind klein, doch sind auch größere Steine 
nicht gerade selten. Die Ausbeute des einzigen Fundortes im Cowec 
Valley hat stark nachgelassen , sodaB dieser schöne Granat immer sel- 
tener wird 

97- Almandin. 

(Andere Namen : Edler Granat* ceylonischer Rubin, simcher Granat, rraniösisch: 
Granat de Syrir ; englisch: Ahnanditc- ) 

Der Almandin ist ein Eisentongranat, der neben Eiseaoxydul auch 
Manganoxydul und Eisenoxyd enthält: er ist kirschrot bis violettrot 
(kolumbinrot); auch bräunlichrote Steine kommen vor« die im Handel mit 
anderen gl cichge färbten Granaten als V e r m e i 1 1 e granaten bezeichnet 
werden* Der Name „ceylonischer Rubin" weist auf das Hauptvorkommen 
dieses Granaten hin, zeigt aber auch, wie irreführend solche Handels- 
benennungen sind* deno Ceylon ist ja auch der Hauptfundort des echten 
Rubins. Siriachcr Granat heiÜt er nnrii einem angeblichen Vorkommen 
von Sirian in Binna; aus der französischen Benennung steht man, daß 
dieses Sirian mit Syrien verwechselt wurde. Nebenbei sei bemerkt, daB 
weder in Sirian noch in Syrien Almandine vorkommen* 

Von ähnlichen Sthmudcstcinen unterscheidet «eh der edle Granat 
dadurch, daß er bei künstlicher Beleuchtung an Farbe verliert und etwas 
matter erscheint. Unter dem Spektroskop sieht man im Grün charakte- 
ristische Absorptionsstreifen, Vom Rubin unterscheiden ihn seine Härte 
(7VJ un *' sc i° c optischen Eigensdiaftcn , auch ist sein spez. Gewicht 
etwas hoher als das des Rubins, es betragt 4,1—4,3. Dieses höhere spez. 
Gewicht unterscheidet ihu auch vom Pyrop und Kapgranat ; auch ist seine 
Lichtbrechung geringer als die dieser Granaten; der mittlere Brcchungs- 
ctfponent beträgt nur 1,77. Der Glanz des Almandins ist ausgezeichnet. 
Da seine Farbe in großen Steinen zu dunkel ist, wird audi er wie der 
Pyrop bei mugcligem Schliff auf der Basis ausgehöhlt, und auch sonst 
wird er genau wie dieser verarbeitet. Der Almandin kommt auch häufiger 
in größeren reinen Stöcken vor, als der böhmische Granat. In den Alpen, 
z, B. im Zillertal, findet man oft sehr große Stücke von unreinem Al- 
mandin, die zu Schmudezwecken untauglich sind, aber gelegentlich zu 
Dosen u. dgl. verarbeitet werden. Die reinen sdiönen Almandine sind 
prächtige Schmuckstcinc ; ihre Verwendung in unserer Schmuckstem- 
Industrie ist aber deswegen gering, weil Granaten zurzeit von der Mode 
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nicht bevorzugt werden. In gröBerer Menge werden sie außer in Indien 
in den böhmischen Schleifereien und fm französischen Jura verarbeitet, 
wo die Graualschlcifcrei als Spezialität betrieben wird. 

Außer in Ceylon findet man den Alraandin in großer Menge in 
Vorderindien, auch dort wird er sehr viel zu Schm uckzwecken verarbeitet. 
Die Inder schleifen den Almandin wie auch andere Steine mit Vorliebe 
nicht facettiert, sondern geben ihm durch Glätten der Oberfläche eine 
unregelmäßige Form, entsprechend der Gestalt der natürlichen Fundstücke; 
zur Erhöhung der Farbenwirkung werden die Steine dann meistens von 
unten her ausgeschlagen. Solche AUnandine im indischen Schliff eignen 
sich sehr gut zur Verzierung von kunstgewerblichen Gegenständen und 
würden auch bei uns in dieser Form sicher häufiger verwandt werden, 
wenn sie bekannter wären. 

In der brasilianischen Provinz Minns novas und in Uruguay werden 
ebenfalls Almandinc gefunden; auch Queensland hat schöne dunkelrote 
Almandinc. Die sog. Adelaidru binc wurden einige Zeit nach ihrer 
Auffindung wegen ihrer prachtvollen Farbe für Rubine gehalten, und es 
bildeten sich mehrere Gesellschaften zur Ausbeutung dieser angeblichen 
Rubinvorkommen; als aber die Steine von Sachverständigen genauer 
untersucht wurden, erwiesen sie sich zur großen Enttäuschung der 
Interessenten als Almandinc. Neben den schön roten kommen in Australien 

auch gclbrote Almondine vor. Auch in Böhmen, in der Gegend von 
Kollin. kommen Almandine vor (Kollincr Granaten), ebenso in Ungarn, 

Spanien und bei Arendahl in Norwegen; aber alle diese Vorkommen sind 

von geringer Bedeutung. 

Wie alle Granaten, so wird auch der edle Granat mit Glas imitiert; 
doch sind diese Fälschungen an einem eigentümlichen bläulichen Stich, 
den sie im durchfallenden Licht zeigen, an der geringeren Härte und an 
dem geringeren spez. Gewicht leicht zu erkenuen. 

98. Hessonit. 

(Andere Namen: Falscher oder ceylonischer Hyazinth, KanceUteia. Zimtstein. 

Enjrlisch: E*sonitc, Cinnamon stone.) 

Der Hessonit ist ein Kniklongranat mit geringer Beimischung von 
Magnesia und Eisenoxydul. Seine Farbe ist gelbrot, hyazinthrot, honig- 
gelb oder orange. Für die meisten Hessonite ist charakteristisch, daß. 
wenn man sie in der Nähe betrachtet, die Farbe mehr nach Gelb und 
wenn man sie etwas vom Auge entfernt hält, mehr nach Rot hinneigt. 
Im Gegensatz zum Almaodin ist der Hessonit bei Lampenlicht feuriger 
als bei Tag. 
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Auch für diesen Granat ist Ceylon das wichtigste Vorkommen ; da 
er in seiner Farbe sehr oft mit dem Hyazinth — einem Zirkon — völlig 
übereinstimmt, wird er und ebenso ein ähnlich gefärbter Korund von den 
Eingeborenen meist mit diesen zusammengeworfen. Auch im Edelstein- 
bände! des Abendlandes wird dieser gelbrote Granat mit ähnlich gefärbten 
anderen Steinen häufig- verwechselt, zumal die verschiedenen Handels- 
bezeichnungen nicht dazu angetan sind, eine klare Unterscheidung der 
einzelnen Steinarten iu ermöglichen. So sollte man meinen, da Ceylon 
auch der Hauplfundort des echten Hyazinth ist* sei mit dem Namen 
.ceylonischer Hyazinth*' auch tatsächlich echter Hyazinth gemeint; 
aber ceylonischen Hyazinth nennt man den Hessotiit; „orientalischer 
Hyazinth" ist nicht etwa ein Hyazinth, sondern ein gclbrotcr Korund. 
Die M Hyazinthe von Corapostella 41 aus Spanien sind gclbrotc 
Quarze; auch gelbroter Spinell wird als „Hyazinth", manchmal auch als 
Kaneelstein" bezeichnet* Alle diese unklaren Benennungen aeigen deut- 
lich, wie notwendig eine gründliche Revision der verschiedenen Handels- 
namen der Schmuckitcine ist 

An ihrer Kristallform sind gelbrote Spinclle vom Hessooit sehr 
leicht zu unterscheiden, in geschliffenem Zustande dagegen fast nicht, da 
sie in ihren optisdieu Eigenschaften und im spez. Gewicht ziemlich über- 
einstimmen; vom echten Hyazinth, von gelbrotem Korund, von Vesuvian 
und anderen ähnlich gefärbten Steinen ist aber die Unterscheidung bei 
genauerer Untersuchung nidit sdiwen Die Harte des Hessonits ist 
7—7* 4 , der mitüerc Brechungsexponent 1.76, das spez. Gewicht 3,60 

bis 3,65, 

Schliff und Verwendung sind beim Hessonit dieselben wie bei den 
übrigen Granaten, jedoch wird er nicht so häufig mugelig, häufiger da- 
gegen in Brillantform geschliffen, weil er von lichterer Farbe ist; Tafel- 
steine werden beim Fassen häufig durch unterlegte Folien in ihrer 
Wirkung gehoben. 

Die Hessonitkristalle aus den Alpen, z. B. von Dissenlis in Grau- 
bünden und vom St. Gotthard, sowie die von Achmatowsk im Ural. 
werden selten iu Schmuck verarbeitet, sondern als Sammlungsstücke ver- 
kauft In Kalifornien wird ebenfalls Hcssonit gefunden» aber auch dort 
häufig als Hyazinth bezeichnet, auch wohl mit dem Spessartin, einem 
Mangan tongranai verwechselt Auch bei Amity im Staate New York 
wird Hcssonit gefunden. Romanzovit ist ein dunkelbrauner, Roso- 
lit.li ein in Mexiko vorkommender rötlicher, dem Hcssonit nahestehender 
Granat 

Der Name Knneelstein für Hcssonit weist auf seine bräunliche 
Farbe hin, wird aber auch gelegentlich für echte Hyazinthe und andere 
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gelbbraune Steine verwendet Die Unsicherheit in der Benennung trägt 
sicherlich mit dam bei, daß der echte Hyazinth im Schmuckstcinhandcl 
keine so große Rolle spielt, wie er « eigentlich verdient. Schuld daran 
sind in erster Linie, wie schon bemerkt, die Eingeborenen Ceylons und 
die dortigen europäischen Edelsleinhändler , die anscheinend in diesem 
Wirrwarr ihre Rechnung linde 
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99. Grossular. 

Der Grossular ist wie der Hessonit ein Kolktongranat Er hat 
seinen Namen von der Stachelbeere (Ribes grossularia), weshalb er auch 
Stachelbccrstein genannt wird. Die Bezeichnung rührt davon her, 
daß seine Farbe meist grünlich ist, entweder grünlichweiß, spargelgrün 
oder bräunlichgrün; er kommt aber auch farblos und schwachrosa vor. 

Am bekanntesten ist das Vorkommen am Wiluifluß in Sibirien, wo 
er olt Kristalle von schaligem Aufbau bildet. Nach diesem Vorkommen 
wird er auch fälschlich Wiluit genannt: WUuil ist eine Abart des 
Vcsuvians. Andere Vorkommen sind bei Rezbäuya in Ungarn und am 
Monte Rosa. 

Die Bedeutung des (irouiilai* als Schmuckstein ist gering; die 
sibirischen Steine werden fast ausschließlich in Rußland selbst verarbeitet 

100. Spessartin. 

Die Farbe des Spcssartins ist ähnlich der des Hessonits, mit dem 
er oft verwechselt wird; er ist aber ein Mangantongranat Schöne große, 
schleifwürdigc Kristalle kommen aus Virginia; seinen Namen bat er von 
einem Vorkommen bei Aschaffenburg, das aber für die Industrie unbe- 
deutend ist; andere, ebenfalls unbedeutende Vorkommen sind Ilfeid im 
Harz, Falun in Sehwcdco und die Insel Elba. 

Die amerikanischen Steine aus Virginia werden in Amerika selbst 
verarbeitet; in unserer Industrie ist dieser Granat kaum bekannt 

101. Demantoid. 

Der Demantoid ist der wichtigste Vertreter der Kolkeiseogninate. 
in seiner schönsten Farbe ist er infolge eines kleinen Chromgehaltes 
smaragdgrün. Solche Steine werden im Handel als sibirische Chryso- 
lithe und noch irreführender als uralische Smaragde bezeichnet 
trotzdem der Ural ein Hauptvorkornraeu für echte Smaragde ist In dieser 
schönen, smaragdgrünen Farbe findet man fast nur kleine Steine, die sehr 
teuer bezahlt werden, das Karat oft mit 100 Mark und darüber. 
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Ein kleiner Eisengehalt gibt dem Demantoid manchmal eine gelb- 
liche bis bräunlichgrune Farbe; solche Steine und ebenso die orange- 
farbenen werden als Andradit bezeichnet 

Das Haupt vorkommen des Dctnantuids sind die Goldwäschcrcien 
im Ural; bei Bobrowka hat man ihn auch im MuUcrgcstcin und zwar in 
Serpcntinfels gefunden- Kristalle des Dcmantoids sind sehr selten; man 
findet ihn meistens in Körnern und kleinen Knollen, 

Der Demantoid nimmt unter den Granaten eine Annahmestelle ein. 
deao seine Harte beträgt nur 6*/j, und vor dem Lötrohr schmelzen nur 
die Kanten; auch wird er im Gegensatz zu den anderen Granaten von 
Sauren leicht zersetzt Sein spez. Gewicht betragt 3,83—3,83; durch 
dieses» sowie durch seine optischeu Eigenschaften ist er vom Chrysolith 
und vom Smaragd leicht zu uutersdieiden Er hat einen kraftigen Glanz 
(n = 1,90) und eine stärkere Dispersion, als die anderen Granaten und 
würde als Edelstein sicher eine hervorragende Rolle spielen, wenn er 
häufiger und in größeren Stüdccn vorkäme- Die uralischcn Steine werden 
in Rußland in Briliantforra geschliffen und sind unter dem Namen Bob- 
rowka- Granaten sehr beliebt 

Der Topnzolilb ist ein gelber Kalkcisengraaat von der Mussaalp 
im Alatalc und von Zcrmatt Die schon zitron farbigen, durchsidiligen 
Kristalle werden gelegentlich als Rarität verschliffen. 

Der Kolophonit, mit welchem Namen aber auch ein brauner 
Vesuvtan bezeichnet wird, ist ein triibcr t gelbbrauner Kaikeisengranat, 
der auch nur ganz geringe Bedeutung als Schmuckstein besitzt. Man 
findet ihn u, a. in Arcndahl in Norwegen, im Fichtelgebirgc und in 
New Ycrsey. Hellgelbe werden auch Succingranate, ganz dunkle 
Pcchgranate genannt 

Auch der Melanit ist ein Kaikeisengranat aber undurchsichtig 
und von samtschwarzer Farbe; hie und da wird er zu Trauerschmuck ver- 
arbeitet Man findet ihn am Kaiserstuhl, im Albancrgebiiyc, am Vesuv 
und in anderen vulkanischen Gegenden. Wegen seiner Marie ist er zu 
manchen Verwendungsartcn anderen schwarzen Steinen vorzuziehen* 

102. Uwarowit. 

Der Uwarowit ist ein schön smaragdgrüner, leider meist etwas 
trüber Kalkchromgranat von dem man bis jetzt nur ganz kleine Kristalle 
gefunden hat Er wurde sich, wie der Demantoid, wenn er häufiger und 
in größeren Stücken vorkäme, auch sehr gut als Edelstein verarbeiten 
lassen. Während der Demantoid in seiner Härte unter den übrigen 
Granaten steht steht der Uwarowit über ihnen, und zwar hat er Härte 8. 
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Die wenigen, meist in Sammlungen befindlichen kleinen Steine werden 
als Seltenheiten sehr hoch bezahlt ; im Edelstctnhandel ist er kaum 
bekann L 

Ein unreiner, nordamerikamscher Uwurowit, der sich aber nicht be- 
sondere xur Verwendung als Sehniuckstein eignet, hat den Namen Traut* 
winit erhalten* 

103. Andalusit. 
(Fraittörach : Fekkpath npyre: englisch: AudoJuwte.) 

MO- . 5iO a . 

Der Name Andalusil stammt daher, daß ein Mineraloge, der ihn 
ausführlicher beschrieben bat, den Stein aus Andalusien bekam. 

Der Andalusil hat dieselbe chemische Zusammensetzung wie der 
Cyanit, jedoch kristallisiert er rhombisch (Abb. 113), während der Cyanit 

trikÜn ist 1 ). Seine Harte liegt zwischen 7 und 
7 1 /* sc * n spez. Gewicht zwischen 3,17 und 3,20. 
Die Kristalle spalten nach dem Prisiaa p nach 
anderen Richtungen ist der Bruch der spröden 
Kristalle schalig uneben. Von Sauren wird der 
Andalusit nicht angegriffen, auch schniÜzl er nicht 
vor dem Lötrohr* Schön gefärbte, durchsichtige 
Steine sind sehr selten; ihre Farbe wechselt 
zwischen Ölgrün und Hyazinthrot. Braun und 
Fleischrot ; auch perlgraue Steine kommen ge- 
legentlich vor- Der Glanz ist ein starker Glas* 
glänz; der mittlere Brechungsexponent ist 1,64* 
Der Andalusit ist stark dichroitisdi, die Bilder 
in der dichroitischen Lupe sind meist dunkclrot, 
grün und geJbgriin; beim Schleifen muß auf diese 
Farbenuutersduede der verschiedenen Richtungen im Kristall Rucksicht 
genommen werden. Man schleift den Stein gewöhnlich tafelförmig mit 
Treppenschnitt 

Der Wert des Andalusit* ist gering und als Schmuckstem spielt er 
eine sehr untergeordnete Rolle, doch muß man ihn kennen, da er ge- 
legentlich mit anderen Steinen verwechselt werden kann, so mit Turmalin 
und mit Alexandra. Der Turmalm ist dadurch leicht von ihm zu unter- 
scheiden, daß er optisch einachsig ist und also in der Richtung der Haupt- 



Abb. 113. 



) Tritt eio und derselbe Stoff in xwei verschiedenen Ausbildungen auf, 
so bezeichnet man ihn als dimorph oder doppdgestaltig. 
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aebse in der dichroi tischen Lupe keine zwei verschiedenfarbige Bilder gibt, 
während der Andalusit zweiachsig ist und deshalb nach nllcn Richtungen 
Dichroismus zeigt. Vom Alcxandrit unterscheidet er sieb außer durch 
Harte und spex. Gewicht auch dadurch, daß der Unterschied zwischen 
Rot und Grün nicht so ausgeprägt ist; auch ist der Aodalusit nicht so 
dunkel wie der Alcxandrit. 

Die wichtigsten Fundorte des Andalusits sind Rio das Americanas 
in der Provinz Minas novas in Brasilien, Wcslfort in Massachusetts, wo 
man rosenrote Andalusite findet» die Insel Ceylon und Mankowa im Ural. 



104. Zirkon. 

(Französisch: Zircon, Hyecintho, Jargon; englisch: Zircon, Hyacinth, Jacuiih, 
J«rjfoon; italienwrh: Green«, Giarjrone.) 

ZrO, . SiO,. 

Der Name Zirkon stammt von dem arabischen Wort „zaqun" oder 
m zcrk*' t d. h. Edelstein. Im Mittelalter wurden die roten Zirkonc wohl 
mil zum Carbunculus gerechnet. Unsere Juweliere rechnen häufig die 
Zirlcone, besonders die von ungewöhnlicher Färbung, zu den sog. „Phan- 
tast esteinen**, womit sie alles bezeichnen, 
was sie nicht genau definieren können. 

Der Zirkon gehört dem telragonalen 
Kristallsystem au; man fiudct ihn fast immer 
in ringsum ausgebildeten Kristollen von kurz- 
sauligcr Gestalt (Abb. 114)* auf zweiter La- 
gerstätte auch in abgcrollteu Körnern. Der 
Zirkon bat keine deutliche Spaltbarkeit und 
deshalb einen unregelmäßigen , kleinmuschc- 
ligcn Bruch; er ist ziemlich spröde und zeigt 
auf den Bruchflachen Glas- bis Fcttglanz, ge- 
schliffen und poliert nähert sich sein Glanz 
dem des Diamanten. Sein spez. Gewicht ist 
außerordentlich hoch, 4,4 — 4,7, ja bei der als 
Hyazinth bezeichneten Varietät steigt es bis 
4,825; dagegen sinkt es bei den gruneu 
Zirkoncn herab bis zu 3.905. Die Harte beträgt 7'/o* g°ht aber bei 
den Zirkoaen von geringerem spez. Gewicht bis unter 7 herunter. Durch 
Reiben werden die Zirkone positiv elektrisch. 

Der Zirkon ist ein auBcrord entlieh weit verbreitetes Mineral und 




Abb. 114. 



Abb* 114 «iu Br*u» MtctfMlrndr. Verl*? -oe F. Uhmtan. Stuttrvt 
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findcL &ich häufig in den altcü Eruptivgesteinen, wenn auch jeweils oh 
nur in geringer Menge und in kleinen Krittlallen, Er ist meistens un- 
durchsichtig und von schmutzig brauner Farbe und heißt dann gemeiner 
Zirkon ; in der Schmuckst ei nindustric ist dieser natfirlidi nicht zu verwenden. 
An einzelnen Orten kommen aber auch schön gefärbte, durcbsidUige Steine 
vor, die man als edle Zirkonc zn Schinucksteinen verarbeitet. Diese 
edlen Zirkone kommen in verschiedenen Farben vor: hellrot, orange, 
honiggelb, braunrot, braun« grün und farblos, aber niemals blau. Am 
häufigsten sind die braunroten, die anders gefärbten sind seltener. Diese 
braunroten edlen Zirkone sind die echten Hyazinthe, mit denen 
häufig andere Steine, wie Vcsuvian, Spbcn, Topas und besooders der 
Hctsonit, ein braunroter Granat, verwechselt werden- Sogar braunroten 
Quarzkristallen, wie man sie in Spanien findet, hat man den irreführenden 
Namen „Hyazinthe von Compostclla" gegeben. Ein großer Teil der im 
Handel als Hyazinthe bezeichneten Steine sind keine Zirkonc, was vor 
altem auch darin seinen Grund hat, daß maü in Ceylon, dem Hauptfund* 
orte der Hyazinthen, alle möglichen braunroten Steine unter dem Namen 
Hyazinth zusammenwirft; braunroten Korund bezeichnet man wegen seines 
stärkeren Glanzes als „orientalischen- Hyazinth, 

Die andersfarbigen Zirkonc, und besonders die weniger harten, be- 
zeichnen die Schleifer als Jargon; sie werden auch wohl Zirkonit 
genannt In Ceylon bezeichnen die Eingeborenen die roten Zirkonc als 
unreife Ruhiue, die gelben als Topase (bei uns werden de im Handel 
auch wohl Hyaztnthtopase genannt), die grünen werfen sie mit dem 
Furmalin zusammen, und die grauen und farblosen bezeichnen sie als 
unreife Diamanten. Da es auch unter den Zirkunen Asterieu gibt, 
so ist die Verwirrung in der Bcncunung so groß wie nur möglich, und 
wir haben hier wieder einen Fall, bei dem eine einfache Benennung der 
Steine mit ihrem mincralogisdien Namen und dem Zusatz der Farbe 
völlig ausreichen wurde, um diese babylonische Verwirrung in der Namen- 
gebung zu beseitigen. Die färbenden Bestandteile des Zirkons sind Eisen* 
oxyd und wahrscheinlich auch Uranoxyd. Diese letztere Beimischung ist 
vielleicht auch die Ursache von manchen merkwürdigen Farbcnändcrungeu, 
die man bei den Zirkonen beobachten kann. Einzelne Zirkonc, besonders 
rötliche und rotlichbrauoe, verblassen, wenn sie einige Zeit dem Licht 
ausgesetzt sind, werden aber wieder dunkler, wenn sie wieder einige Zeil 
unter Lichtabsdiluü gehalten werden. Durch Erhitzen werden einige 
dunkler, andere farblos oder doch heller, dabei steigt durch das Erhitzen 
das spei. Gewicht. Bei Matura in Ceylon findet man farblose Zirkonc* 
die geschliffen dem Diamanten nicht unähnlich sind; denn der Zirkon hat 
bei starker und zwar positiver Doppelbrechung eine außerordentlich starke 
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Lichtbrechung. Sein größter mittlerer Brechungscxponeut ist 1,97; seine 
ljchtbrcchuug nähert sich also der des Diamanten, doch unterscheidet er 
sich von Hern Diamanten durch seine geringere Dispersion. Die farblosen 
Zirkonc werden in kleinen Exemplaren nicht selten wie Brillantsplttter zur 
Karmoisierung verwendet, und man nennt sie im Handel M a t u ra - 
diamanten, „Jargon de Ceylon", „Ccrkonier" oder Gargun. 
Werden Hyazinthe auf etwa 500° erhitzt, so verlieren sie häufig die Farbe 
vollständig, ihr spez. Gewicht und ihr Glanz werden hoher, und man bezeichnet 
sie dann als künstliche Matunidiainanten. Nicht selten kehrt aber 
mit der Zeit die Farbe teilweise zurück ; so konnte der Verfasser an einem 
soldien künstlichen Maturadiamauten, der völlig wasscrhcll war, beob- 
achten, daß der Stein, trotzdem er immer uu Dunkeln lag, nach einigen 
Jahren rotllchbrauu wurde und viel von seinem Glanz verloren hatte. 
Durdi Radiumbestrahlung wird die Rückkehr der Farbe beschleunigt 
Grüne Zirkonc ändern in der Hitze ihre Farbe nicht. 

Vor dem Lötrohr sind die Zirkonc unschmelzbar, von Sauren, audi 
von Flußsäurc, werden sie nicht angegriffen; nur durch längeres Kochen 
in Schwefelsaure werden sie zersetzt 

Die Unterscheidung von anderen ähnlichen Steinen ist mit Hilfe der 
spezifischen Gewichtsbestimmung leicht durchzuführen; von einigen, z, H. 
vom Turroalin, unterscheidet sie auch der sehr schwache Dichroismus und 
der Mangel an Pyroclcktrizttät. Auch die spektroskopische Untersuchung 
kann manchmal dazu dienen, die Zirkonc zu erkennen, da nach den Unter- 
suchungen von A. H. Church sich im Rot* Grün und Blau bei einzelnen 
Zirkonen ganz charakteristische Absorplionsstreifcn zeigen. Unter dem 
Mikroskop zeigen die Zirkoue häufig eine gewasserte Textur, wie man sie 
sieht, wenn man zwei verschieden schwere Flüssigkeiten zusammengießt, 
z* B. Alkohol in Wasser. Diese Textur ist durch kleine Einlagerungen 
hervorgerufen und verleiht vielen Zirkonen eine etwas trnbe Färbung. 

Der Wert der Zirkone ist heule bedeutend geringer als früher, nur 
größere rote und byazinthfarbigc Steine werden noch gut bezahlt* Man 
schleift den Zirkon als Tafclstcin, Dickstem, in gemischtem Schliff, als 
Rose und m Brillantfonn. Selbstverständlich wird auch der Zirkon in 
Glas imitiert, und da stark bleihaltige Gläser auch ein hohes spez. Ge- 
wicht haben und der Dichroismus des Zirkous nicht leicht festzustellen ist, 
so ist mau bei der Untersuchung solcher Imitationen in erster Linie auf 
die Härtebcstimmuog angewiesen. 

Die wichtigsten Vorkommen des Zirkon« sind Ceylon, und zwar die 
Gegenden bei Ratnapura und Matura oder Matara, Queensland, Ncu-Süd- 
Wales und Viktoria in Australien, die Zinnseifen von Tasmanien, die 
Diamantfeldcr Brasiliens ; auch im Goldsand von Bersowsk und bei Ohlapian 
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u. Siebenbürgen werden gute Zirkone gefunden. Kleine, aber meist in der 
Industrie nicht verwertbare edle Zirkone findet man i D Tirol, am Laacher 
See, im Riesengebirge, bei Civil* Vecchia und in Nord Carolina. 

105. Cordierit 

(Aadere Namen: Dichroit, jolilh, spanischer LamEm, LuAsmphir, wWnaphir. 
Französisch: Saphir d'Enu; englisch: Dichroite.) 

4(Mg, Fe) O . A AI,O a lüSiO s + H,0. 

Den Namen Cordierit hat der Stein nach dem französischen 
Mineralogen Cordier erhalten, Dichroit beiSt er nach seinem starken 
Dichroismus, der bei wenig anderen Mineralien so stark ausgeprägt ist 
und nach den drei Achsen des Kristalls schon mit bloßem Auge den 
Kristall in verschiedener Richtung verschieden gefärbt erscheinen läßt, in 
der einen Richtung dunkelblau, in der «weiten heller blau, in der dritten 
hellgrau b» farblos; im Dichroskop sieht man diese Farbeauntcrschicde 
noch deutscher, man erhält in jeder der drei Hauptricbtungcn zwei Bilder 
von verschiedener Farbe, weshalb manche den Stein auch als Polychroit 
beze.chnet haben. Die Namen Luchs- und Wassersaphir sind darauf 
zurückzuführen, daß der Stein in schönen Exemplaren und nach der 
richtigen Seite geschliffen ein schönes Saphirblau «igt, das aber in Rich- 
tungen senkrecht dazu verwässert erscheint. 
Mauchc Steine zeigen auch einen dem Stern- 
saphir ähnlichen Lichtschimmer. 

Der Cordierit ist rhombisch und findet 
sich meist in kurzsäuliger Ausbildung (Ab- 
bildung 115). Die Steine sind spröde, und 
der Bruch ist muschelig; eine deutliche Spalt- 
barkeit ist nicht festzustellen. Der Clan* des 
Cordicrits bl ein lebhafter Glasglani, der 
zwar an geschliffenen Steinen durch die Poli- 
tur sehr erhöht werden kann, aber doch nicht 
die Stärke wie beim echten Saphir erreicht 
Die Lichtbrechung ist schwach, und die Doppel- 
brechung der optisch zweiachsigen Kristalle ist 
sehr gering, (der mittlere Brechungsexponent 1,55). Das spet. Gewicht 
2,60—2,65, Härte 7% 

Man schleift den Cordierit mugelig, als Tafel- oder Treppenstein 
und im Brillantschiifi. Dabei muß auf den Dichroismus Rücksicht 
genommen werden; der Stein wird so geschliffen, daß die Tafd- 
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flache zu der Richtung des dunkelsten Blaues senkrecht steht. Der Wert 
des Cordierits ist nur dann erheblicher, wenn die Steine, was nicht sehr 
häufig ist vollkommen durchsichtig und dem Saphir ähnlich sind* 

Von Sauren wird der Cordierit fast nicht angegriffen; auch schmilzt 
er vor dem Lötrohr nur an den Kanten; durch Reiben und Erwärmen 
wird er kräftig elektrisch. Der Hauptunterschied zwischen ihm und dem 
Saphir liegt vor allem in der Harte und im spez. Gewicht, die beide beim 
Cordierit geringer sind* Die Fundorte des Cordierits sind Arcndal, 
Tvcdestrand und Kragero in Norwegen, Orijarfvi in Finnland, Haddam 
in Connecticut, Edgclcy in Nord-Dakota, die Gcriille in der Provinz 
Minas ouvas in Brasilien und Ccylou. 

Häufiger als bei uns wird der Cordierit in Indien getragen ; wegen 
seiner gro&cn Ähnlichkeit mit dem Saphir ist er dort sehr beliebt. 



Die Turmalingruppc. 

Unter dem Namen Turmalin (aßt mau eine Reihe von Mineralien 
zusammen, die in ihrer chemischen Zusammensetzung sehr voneinander 
abweichen, die aber in ihrer Form und in einer Reihe von physikalischen 
Eigenschaften derart übereinstimmen, dafS man wohl berechtigt ist, anzu- 
nehmen, ihr chemischer Aufbau entspreche in allen Fällen einer Formel. 
Die Turmaline sind demnach isomorphe (gestaltglcichc) Mischungen ver- 
schiedener Grandsubstanzen, die untereinander verwandt sind. Trotz 
vieler Untersuihungcn hat man bis jetzt eine genaue chemische Formel 
noch nicht aufstellen können; in einzelnen Turmalincn vermutet man etwa 
folgenden Aulbau: Al 4 B*O l5 . 4 NaHjAlaSiaOu, wobei Lithium, Kalium 
und Fluor in die Formel eintreten können ; in andereu kam man auf nach- 
stehende Zusammensetzung: A^B^O» - 2Hj|AUSiiOi a . 2Mg fl Si O,j, wobei 
Eisen und Manganverbindungen sowie Kalk an dem Aufbau beteiligt sein 
können. Andere Turmaline scheinen Mischungen aus diesen beiden Grund- 
formen zu sein, und man sieht aus diesen Angaben, wie schwer es ist, 
die durch eine Analyse eines Turmalins gefundenen Werte richtig zu 

deuten. 

Von der Natur und dem Mischungsverhältnis der Baustoffe ist natür- 
lich die Farbe des Turmalins abhangig. In der Schmucksteinindustric ver- 
wendet man für die einzelnen Varietäten nicht nur verschiedene Namen, 
die auch den Mineralogen geläufig sind, sondern, wie wir bei der Be- 
sprechung der verschieden gefärbten Turmaline sehen werden, auch noch 
besondere, z. T. recht irreführende Handclsnamcn. Alle Mittvcrständuisse 
wären sofort behoben, wenn man aidi entschließen würde, alle diese Namen 
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beiseite za lassen und nur von farblosen, rosafarbigen, gelben, hellgrünen, 
dunkelgrünen, blaueu usw. Tnrmalineo zu reden. 

Die Turmaline sind hexagonal rhomhoedrisch und zeigen fast immer 
die Form langgestreckter Säulen, die durdi mehrere Priemen derart be- 
grenzt sind, daß die Kristalle meistens gerieft erscheinen (Abb. 116); 
oft treten drei Prismeukanten scharfer hervor» und die Säule hat einen 
dreieckigen Querschnitt mit konvexer Umgrenzung. 
Nicht selten erscheinen die Kristalle aber auch walzen- 
förmig. Die Ausbildung dieser Säulen ist so charak- 
teristisch, daß man die Turmaline meistens daran auf 
den ersten Blick erkennt. Weil die Kristalle gewöhn- 
lich aufgewachsen änd, so fehlt meistens das eine Ende; 
auf sekundärer Lagerstätte sind fast alle Kristalle 2er- 
brochen, und dann fehlt gewöhnlich auch das andere 
Ende, Findet man einmal einen Kristall, der an bei* 
den Enden Kristallflacfacn zeigt, so kann man ieidit 
feststellen, daß an jedem Ende andere Flachen aus- 
gebildet sind. Man nennt diese Eigentümlichkeit der 
polaren Ausbildung Hcmimorphismus. 

Der Turmalin ist erst zu Anfang des 18. Jahrhunderts bei uns als 
Schmuckstein bekannt geworden und zwar durch Holländer, die ihn aus 
Ceylon brachten und mit ihm den singhalesisdien Namen Toramalli. 
Mit diesem Namen bezeichnen die Eingeborenen Ceylons aber nicht nur 
den Turmalin, der in Ceylon meistens in seiner braunen Varietät vor- 
kommt, sondern auch ähnlich gefärbte Zirkone und Granaten. Schon die 
Holländer beobachteten au dem Turmalin die merkwürdige Eigenschaft, 
daß er uicht nur durch Reiben, sondern auch durch Erwärmen elektrisch 
wird, also pyroelektrisch ist f und weil er in diesem Zustande kleine 
Asdicnleilchen anzog, so nannten sie ihn Aschtrckker, A h, Aschen- 
anziehen Spätere Untersuchungen haben dann festgestellt, daß er auch 
in seiner elektrischen Eigenschaft polar ist, das eine Ende zeigt positive, 
das andere negative Elektrizität. 

Entsprechend der Verschiedenartigkeit seiner Zusammensetzung ist 
audi sein spez. Gewicht verschieden und schwankL zwisdien 2,99 
und 3,203; seine Härte beträgt 7% 

Beim Turmalin ist keinerlei deutliche Spaltbarkeit wahrzunehmen, 
und der Bruiii ist uneben bis klein muschelig. Die farblosen und hell- 
farbigen Turmaline sind vor dem Lotrohr uidit schmelzbar, und audi 
die dunkelfarbigen sind, mit Ausnahme der magncAiahaltigeo, schwer 
schmelzbar. 
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Die meisten Turmaline haben einen ausgezeichneten Glasglanz, 
der na* dem Schleifen und Policren sehr kräftig hervortritt Die Licht* 
brechung ist gering, dagegen ist die negative Doppelbrechung 
meistens so stark, daß man Turmalinplatten in optischen Instrumenten zur 
Polarisation des Lichtes verwenden kann. Es wurden für Natriumlicht 
bestimmt: nn farblosen Kristallen o — 1,6366, 

e = 1.6193, 
an rosafarbigen o — 1,6334, 

e = 1,6156, 
an dunkelroten o = 1,6409, 

v =m 1,6196, 

und an dunkelblauen o 1,6460, 

tf = 1,6227. 

Für Röntgenstrahlen ist der Turmalin last undurchlässig, dur*± 
Radiumbcstrabluug andern cinrebe Turmaline ihre Farbe, insbe- 
sondere werden hellfarbige durch sie dunkler Der Dicbroismus ist 
bei den TurmaÜncn — besonders bei den grünen — sehr stark. In der 
Richtung der Hauptachse sieht man nur eine Farbe, und bei dunklen 
Steinen geht in dieser Richtung überhaupt wenig Licht hindurch; be- 
trachtet man aber solche Turmaliukristallc in der Richtung scnkredil zu 
den Priamenkantcn, so kann man meistens schon mit bloßem Auge nach 
verschiedeneu Richtungen verschiedene Farben und Farbcotonc wahr- 
nehmen. Unter der dichroitiseben Lupe zeigen sich zwei ganz verschieden 
gefärbte Bilder, deren Farben natürlich von der Grundfarbe des Steines 
abhängig sind. 

Die Farben der Turmaline sind außerordentlich verschieden; man 
konnte fast das gan-e Spektrum aus verschiedenfarbigen Turmalinen zu- 
sammenstellen. Am häufigsten sind die grünen Turmaline» weniger 
häufig die gelben, farblosen und blauen. Für die Schmudcstein- 
industric kommen uatürltdi nur die durchsichtigen Steine in Frage« 
die man als edle Turmaline bezeichnet, während man die undurchsichtigen 
schwangrünen bis schwanen Kristalle, die oft eine ansehnliche Grofie 
erreichen» gemeine Turmaline nennt In ganz dünnen Blattdicn sind 
aber audi diese gemeinen Turmaline grün, blau oder braun durch- 
scheinend* 

Sehr häufig sind die Turmalinkrislalle niAl einheitlich in der Farbe, 
sondern an dem eineu Ende dunkler, an dem andern heller gefärbt, oder 
das eine Ende ist grün oder rot und das andere farblos; au<*i wechseln 
grüne und rote Partien wie Tortenschichten miteinander ab. Solche 
Kristalle sind besonders aus Brasilien und aus Nordamerika bekannt. Auf 
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Elba findet mau farblose oder schwach grünlich gefärbte Turmalinc, deren 
oberes Ende schwor* ist; man nennt sie die „Mohrenköpfc von Elba*. 
„Türkciiköpfe" heißen die Kristalle mit einem roten Ende, wie sie 
besonders in Brasilien vorkommen. 

Aus Brasilien und aus Massachusetts kommen Turmali nkristalle 
von interessantem zonarem Aufbau: der Kern ist rot, die äußere Rinde 
grün und dazwischen ist häufig noch eine farblose Schicht Audi aus 
Madagaskar sind solche Steine bekannt geworden. Auch unter den 
Turmalincn gibt es Astcricn, und bei geeignetem Schliff kann auf 
mugeligen Steinen dann ein hin» und herwogender Lichtschein wahr* 
genommen werdeu; solche Steine bezeichnet man auch mit dem Namen 
Turmalinkatzcnauge (Taf. 111» 34—36), Trübungen durch ein- 
gelagerte Mineralien kommen beim Turmalin kaum vor, dagegen ist er 
häufig rissig und durch innere Kristallisationsstörungcn wolkig. 

Man schleift den Turmalin, ähnlich wie den Beryll, meistens in 
Tafel* und Treppenschritt, seltener in Brillantschliff und tnugeltg. Beim 
Schleifen muß man sehr auf den starken Dldiroismus Rucksicht nehmen. 
Würde man dunkel gefärblc Steine so schleifen, daß Hie Tafclflächc 
parallel zur Basis, also senkrecht zur Prismenkante läge, so würde der 
Stein vou oben ein trübes und düsteres Aussehen erhalten; deshalb 
müssen solche Steine beim Schleifen so genommen werden, daß die Tafel- 
fläche parallel zu den Prismenkanten verlauft« und auch hierbei ist es noch 
nicht gleichgültig, auf welcher Seite des Prismas die Tafelfläche angelegt 
wird, der Stein kann x. B« in der einen Riditung prachtig grasgrün und 
in der Hauptsache um 90° gedreht, unscheinbar braungriin gefärbt er* 
scheinen. Ist der Turmalin zu hell gefärbt, so kann es im Gegensatz 
dazu von Vorteil seiu, die Tafclflächc parallel der Basis zu legen, weil 
dadurch die Farbe des Stein« bedeutend dunkler erscheint. 

Es sind eine große Anzahl Fundorte des edlen Turmalins bekannt, 
an einzelnen ist mehr die cuie, an anderen mehr die andere Farbe vor- 
herrschend; die wichtigsten Vorkommen sind bei Jekatherinenburg, auf 
Elba, auf Madagaskar, auf Ceylon, in Ostindien, Birma, Brasilien, Australien, 
Kalifornien, Colorado, Connecticut, Massachusetts und Maine; auch bei 
Penig in Sadisen werden Turmalinc gefunden* Man finde! sie teils auf 
den PcgmalHgangcn des Urgebirges aufgewachsen, teils lose in Seifen. 

Die Turmalinc gehören zu den schönsten Edelsteinen und verdienen 
deshalb unter den Schmucksteinen besondere Beachtung; die Mannigfaltig- 
keit ihrer Färbung macht sie zu kunstgewerblicher Verwendung besonders ge- 
eignet Leider sind sie unter dem großem Publikum viel zu wenig be- 
kannt, woran die Juweliere hauptsachlich die Schuld tragen. Für die Zu- 
kunft werden sie und die verschiedenen Beryllarten berufen sein, mit den 



Beschreibung d er einzelnen A rt en der Schm uck- und Edelsteine 243 

verschiedenfarbigen synthetischen Korunden zu konkurrieren, vor denen 
sie in den Augen des kaufenden Publikums den Vorzug- haben, daß sie 
natürliche Steine sind, während ein synthetischer Korund nur ein Kunst- 
produkt ist b ihrem eigenen Interesse kann den Juwelieren nur empfohlen 
werden, den schönfarbigen Turmalinea erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. 

106a. Grüne Turmaline. 

Von den edlen Turmalinen sind die grünen am häufigsten, und 
zwar kommen alle möglichen Schattierungen vor, vom hellen Gelbgrön 
bis zum dunkelsten Schwnrz- oder Blaugrün, weshalb manche dieser grünen 
Tunoalinc mit anderen grünen Schmucksteinen, z. B. Smaragd, Chrysolith, 
Demantoid, Hiddenit, Epidot, Vesuvian usw. verwechselt werden können; 
aber das spez. Gewicht der starke Dichroismus und die Pyroelektrizität 
lassen sie leicht als Turmaline erkennen. Das spez. Gewicht des grünen 
Turmalins ist etwa 3,107. 

In Ceylon finde! man gelbgrüne Turmalino, die im Handel fälschlich 
als „ChrysolUhe von Ceylon" gehen (Taf. ID, 35), und gelblich braune 
bis bräunlichgrüne, die als „ceylonischer Peridol" bezeichnet werden; 
Uefgrünc von den Minas Gcraes werden als „brasilianische Smaragde" 
verkauft. Solche Benennungen sollten vom Handel ausgemerzt werden. 

Da grüne Turmaline häufig sind, ist ihr Wert im allgemeinen nicht 
sehr hoch, jedoch werden besonders schon gefärbte Stücke, so z. B. solche, 
die der Smaragdfarbc nahekomraeu, gut bezahlt (Taf. III, 30). 

106b. Rote Turmaline. 

Der rote Turmalin wird auch Rubellil genannt, ist er dunkelrot 
„sibirischer Rubin" (obwohl er meistens aus Brasilien stammt), bat 
a einen Stich ins Violette, so nennt man ihn auch Sibcrit. Pfirsich- 
blütcnfarbige Turmaline werden als Apyrit bezeichnet. 

Der rote Turmalin kommt in den verschiedensten Farbentönen vor. 
vom hellen Rosa des Rosatopases bis zum dunklen Karminrot des Spinells 
und des Rubins. Von diesen Steinen ist er aber durch sein spez. Gewicht, 
das bei bellen 2,99—3,09 und bei dunklen 3—3,16 beträgt, vom Topas 
und Spinell außerdem durch seinen starken Dichroismus und vom Robin 
durch seine elektrischen Eigenschaften leicht zu unterscheiden. Die nord- 
amerikanischen roten Turmaline zeigen bei künstlichem Licht meistens einen 
Stich ins Braune. 

Schön dunkelfarbige rote Turmaline stehen hoch im Preis und sind 
besondere in Rußland und in Nordamerika sehr beliebt; auch England 
ist ein guter Abnehmer dieser Steine. Die roten Turmaline aus Btnna 
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geben fast aussdiließlich nach China, wo sie u. a. zu Knöpfen für Man* 
darinenmützen verwendet werden (Tal. III, 31, 32). 

Rote Turmalinc mit einem Stich ins Weinrote sind in neuerer Zeit 
häufig »us Brasilien auf den Markt gekommen; wenn sie nicht zu dunkel 
sind, sind sie von schöner Farbenwirkung. Es gibt unter den roten Turma- 
lincn wunderbar schone Steine, die jeden Farbenfreund entzucken. 

Rote wie auch grüne und andersfarbige Turmalinc werden aus Glas 
imitiert, sind aber an dem Fehleu des Dichroismus ohne weiteres zu 
erkennen* 

106c. Blaue Turmalinc, 

Von Jckathcrinenburg kommen blaßblaue bis dunkelblaue Turmalinc, 
häufig mit einem Stich nach grüulichblau, aus Brasilien saphirbUuc, viol- 
blaue und sdiwarzblauc Turmalinc. Die saphirahn liehen werden als 
brasilianische Saphire gehandelt, sonst bezeichnet man die blauen 
Turmalinc als Indigolith. Ihr spez. Gewicht ist 3,10—3,203; sie 
kommen nicht häufig vor, und im Handel spielen sie keine große Rolle« 
Außer in Brasilien und im Ural findet man sie in Nordamerika und in 
Bengalen. 

Die blauen Turroaline können außer mit Saphir, mit Cyaait und 
Cordierit verwechselt werden; von den beiden ersten unterscheidet sie 
das niedrigere, von dem letzten das höhere spez. Gewicht. 

106 d. Braune Turmalinc* 

Die braunen Turmaline sind reich an Magnesia und daher vor dem 
Lotrohr leichter schmelzbar als die übrigen; man findet sie von hellem 
Gelbbraun bis zu Dunkelbraun und Braunschwarz, auch rötlich- und 
grünlichbraune, selbst braunviolette Turmaline sind bekannt. Ihr spez. 
Gewicht beträgt etwa 3,1 (Taf. in, 33). 

Nach einem Vorkommen im Dravegebiet bei Untcrdrauburg in 
Kärnten, nennt man die braunen auch Dravit; die gelbbraunen und 
grünlidibnumen Turmaline aus Ceylon werden, wie schon erwähnt, als 
„ceylonischer Peridot" in den Handel gebracht Von anderen Fundorten 
sind noch zu nennen das Zillcrtal, Texas und der Staat New York. Manche 
eignen sich gut zur Verzierung kunstgewerblicher Arbeiten. 

106e. Farblose Turmaline« 

Die farblosen Turmaliuc haben den Namen Achroil erhalten; sie 
sind zwar durchsichtig, aber nicht völlig waKscrhcll. sondern haben meist 
einen Stich ins Gelbliche. Grünliche und Rötliche. Von anderen farblosen 
Kristallen sind sie durch diese Hinneigung zur Färbung leicht zu unter* 
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scheiden; am ehesten noch kann man sie mit manchen Beryllen verwechseln, 
die aber ein wesentlich niedrigere» spez. Gewicht haben. Wie schon er- 
wähnt» haben mehrfarbige Turmalinkrislalle nicht selten farblose Teile. 
Der Achroit ist ziemlich selten und wird noch seltener verarbeitet; 
sein Wert ist gering. 

106f* Der gemeine Turmalin. 

Von dem gemeinen Turmaliu oder Schörl, der sich an vielen 
Orten im Urgesteine findct t werden gelegentlich schwarze, glänzende 
Kristalle zu Trauerschmuck verarbeitet Sie haben ein spez* Gewicht von 
3,10 — 3,24 und sind schwer schmelzbar. Irgendwelche Bedeutung für die 
Seh mucks teinindustrie besitzen sie nicht 



107. Staurolith. 

(Andere Namen: Grcnatit, Lapis emeifer.) 
H = Fe.AI ll fii 4 O jm , 

Der Slaurolith ist rhombisch und deutlich spaltbar uach der Ab- 
stumpfuugsflachc der scharfen Seileakanteu ; der Bruch ist muschelig, 
Härte zwischen 7 1 /* tind 7 x /ji spez. Gewicht 3.4 — 3.8. 

Man findet selten schlcifwurdigc» d. h. durchsichtige Kristalle, deren 
Farbe dann rotbraun ist» wodurch sie dunklen Topasen ähnlich sehen, 
von denen sie aber die geringere Harte leicht unterscheidbar macht Der 
Dichroismus ist deutlich. Von Säuren wird der StauroÜth nicht angegriffen. 





Abb. 117. 



Abb, 118. 



Au einzelnen Orten findet man Staurolithzwillinge, bei denen sich 
zwei Prismen entweder unter 90 oder unter 60 Grad durchdringen (Abb. 
117 und 118). Solche Zwillingskristal Ic vou der Form eines Kreuzes 
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werden, auch wenn sie trüb und wenig schon gefärbt sind, ihrer Form 
wegen ab Amulett getragen; sie sind unter dem Namen Baseler Tauf- 
ateine bekannt. 

Geschliffene Staurolitbe können mit dem Granat verwechselt werden; 
doch unterscheiden sie sich leicht von ihm durch die Doppelbrechung, die 
dem regulär kristallisierenden Granat fehlL 

Durchsichtige SUurolithe finden »ich bei Sauarka im Orcnburger 
Bezirke, bei Solobro in der Provinz Bahia, in Nord-Carolina und bei Faido 
im Kanton Tessin. 

Der SnphiriD von Rskenäs in Grönland ist dem Staurnlith ver- 
wandt. 

108. Phenakit. 

2 Bc O • Si O,. 

Der Phenakit. der in einer Unterabteilung des hcxagonalen Systems 
kristallisiert, kommt gewöhnlich in niedrigen Prismen vor (Abb. 119). die 

unvollkommen nach dem Rhomboeder spalten. 
Der Bruch ist muschelig, die Hörte 7 Va— ft". das 
spez. Gewicht 2,96—3. Der Phenakit ist farblos 
wasscrhell bis weingelb, selten blafirosa bis 
braun; sein lebhafter Glasglanz wird durch 
Schleifen und Polieren sehr gesteigert, sodaQ er 
sich darin dem Diamant nähert. Für Röntgen- 
strahlen ist er uoch durchlässiger als der Diamant, 
er unterscheidet sich aber von ihm durch die ge- 
ringere Härte und die geringe Dispersion. Sein 
mittlerer Brechungsexponent beträgt nur 1,68. 
Er ist fast unschmelzbar und unterscheidet sich von fnrblosem Qua« 
dadurch, daß er wie von anderen Sauren so auch von Flußsäure 
nicht angegriffen wird. Die Pheuakite aus den Smaragdgruben von 
Stretinsk an der Trakowja und von Miask im Ural werden in Katharincn- 
burg vcrsehliffcn und auf den Messen von Nischny-Nowgerod teuer ver- 
kauft Sic bleiben zum Teil in Rußland, zum Teil gehen sie nach dem 
Orient bis nach Indirn. Auch in Nordamerika ist der seltene. Icbbhaft 
glänzende Stein sehr geschätzt; man Rodet ihn nm Pikes Peak und in 
Topaz Butte in Colorado. In Brasilien kommt er ebenfalls vor und ge- 
langt von dort gelegentlich unter weißen Topasen . denen er ja in der 
Härte nahe steht, auf unseren Markt, meist unerkannt and ungewürdigt. 
zumal die Kristalle klein sind. Für unsere Schmucksteinindustrie ist er 

AM* lW m. IS) au llrobiu Mmmheidi, Vnlaf vmt F. Lehmann, Stuttgart. 
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ohne Bedeutung geblieben , zumal die Vorkommen in den Vogcscn, in 
der Schweiz und in Bobinen kaum schleifwürdige Steine liefern. 



Die Gruppe Beryll. 

(Franzosisch; Berti; englisch: iieryl.j 

Der Name Beryll finde! sich schon im Altertum, and von ihm soll 
unwrr deutsches Wort Brille flammen, weil die Alten geschliffene Berylle 
als Auge iig laser benutzt hüben sollen. 

Mineralogisch ist der Beryll cid einheitliches Mineral von der Zusam- 
mensetzung 3BeO * Alf Oj * 6SiO», das geringe Mengen Wasser, Alkalien 
und andere mineralische Beimischungen enthält; da aber diese kleinen 
Beimischungen die Farbe des Berylls außerordentlich verändern, so werden 
in der Schmucks teiuindustrie die Berylle in mehrere Unterarten getrennt, 
die verschiedene Namen erhalten haben und sehr verschieden bewertet 
werden. Abgesehen von den gerade für die Verwendung als Schmuck- 
steine so wichtigen Farben Verschiedenheiten stimmen alle Berylle jedoch 
in den übrigen Eigensiiiaftcn miteinander übercin, weshalb die gemein- 
samen Merkmale der Besprechung der einzelnen Unterarten vorangestellt 
werden können (Tai. 111, 21— 25), 

Die Berylle sind hcxagonol, meist langsäulig mit einem Ende auf- 
gewachsen, selten tafelförmig (Abb. 120); manchmal sind sie parallel zur 
Prismenkante gestreift. Nichl selten sind die Kristalle 
an ihrer OberflSdic beschädigt („angefressen"), beson- 
ders das freie Ende ist dann seiner Kristnllflächcn 
beraubt. Da der Beryll von Flufisaure nur wenig, von 
anderen Säuren überhaupt nicht augegriffen wird , so 
ist die Entstehung dieser Obcrfläehcnvcriindcruug nicht 
leicht zu erklären. Der Beryll spaltet unvollkommen 
quer zum Prisma, also nach der Basis; sein Bruch ist 
uneben bis muschelig, er bricht leicht, da er sehr 
spröde ist. Seine Harte beträgt 7Va — 8, sein spez- 
Gewicht 2,67 — 2,76. Vor dem Lötrohre schmelzen nur 
die Kanten, dagegen ist er m höherer Temperatur schmelzbar. Durch 
Reiben wird er positiv elektrisch. 

Die reinen , durdisichtigcn Berylle haben einen starkeu Glasglanz, 
der sich durch Schleifen und Polieren noch beträchtlich steigern laßt, sie 
sind schwach doppclbrccheud . haben eine geringe Dispersion und sind 
für Röntgenstrahlen undurchlässig; die gefärbten Steine sind deutlich 
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In Bezichungauf die Farbe sind die Berylle außerordentlich verschieden. 
es gibt farblose, bell und dunkel smaragdgrüne, blaugrüoe, gelbe, bräun- 
liche, blaue und rosenrote Berylle. Neben schon durchsichtigen reinen 
Beryllkristallen, wie sie in der Schmucksteinindustric verwendet werden. 
gibt es auch trübe, unreine, undurchsichtige, die man jenen gegenüber 
als gemeinen Beryll bezeichnet Man findet nicht selten Kristalle von 
gemeinem Beryll, die eine ganz außergewöhnliche Größe haben; zu 
Limogcs in Zentral frankreich findet man solche von der Dicke eines Annes, 
in Crafton in Newhampshirc 1-2 m lange und von einem Gewicht bis 
zu SO Zentnern, in Ponferrado in Galizien hat man sie wie Basaltsäulen 
zu Türpfosten verwendet. 

Die in der Schmucksteinüidustric verwendeten Berylle haben sehr 
verschiedene Namen, und ihre mineralogische Zusammengehörigkeit ist 
deswegen vielen unbekannt; nur die im Handel weniger häufig vork 
menden Unterarten haben den Namen Beryll behalten. 



com- 



109. Smaragd. 
(Fnnzöweh: Emeraude verte; englisch: Emerald; italienisch: Smeraldo.) 
Der Smaragd ist der kostbarste aller Berylle; schon von alters her 
gehört er mit Diamant und Rubin zusammen zu den wertvollsten Juwelen, 
nnd heute stehen die schönsten Smaragde im Preise sogar höher als 
Diamanten. Im Altertum wurden allerdings mit dem Namen Smaragd 
alle möglichen grünen Steine bezeichnet: Malachit, Chrysolith. Jadeit. 
grüner Flußspat usw. und eine Zeitlang hat man sogar bezweifelt, ob die 
Alten unseren Smaragd tatsächlich gekannt haben; aber durch Funde in 
ägyptischen Gräbern, in den Ruinen von Pompeji u. a. a. O. ist es zweifellos 
erwiesen, daß dies der Fall war. 

Der Smaragd ist durch einen kleinen Chromgehalt prachtvoll grün 
gefärbt, in einem Farbenton, der zwischen Gras- und Apfelgrün liegt und 
nach diesem Stein als Smaragdgrün bezeichnet wird ; sein Grün neigt niemals 
nach gelb, dagegen manchmal ein wenig nach Blau (Tai. lü, 2S). Große 
Steine sind sehr selten und soweit sie vorkommen zum Teil so unrein, daß 
»c entweder nicht oder nur zum kleinen Teil als Schmuckstdoc bcnuUt 
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werden können. Wie es einzelne berühmte große Diamanten gibt, so 
gibt es auch einige außergewöhnlich große Smaragde» solche linden sieb 
in den Schatzkammern von Wien, Petersburg und London und sind zum 
Teil von unschätzbarem Werte; Allerdings haben sich auch cimelne früher 
berühmte große Smaragde bei näherer Untersuchung als Chrysolithe oder 
gar als Glasflüsse erwiesen. Selbst in kleinen Stücken sind völlig fehler- 
freie Smaragde sehr selten» und um so seltener, je dunkler sie sind; die 
meisten sind durch Einschlüsse von Glimmcrplattchen, Gasporen und 
Flüssigkeiten getrübt und von Rissen durchzogen. Solche Steine nennt 
man moosig; völlig reine Smaragde sind so selten, daß ein englisches 
Sprichwort etwas ganz Außergewöhnliches als „an emerald without a flaw". 
cL h\ einen Smaragd ohne Riß bezeichnet. 

Bis zur Entdeckung Amerikas gehörten Smaragde überhaupt zu den 
allergrößten Seltenheiten. Die alten Griechen und Römer bekamen ihre 
Smaragde vielleicht aus den altägyptischen Gruben bei Ko&seir am Roten 
Meer» die nach einer dort entdeckten Hicroglypheuinscbrift schon um 
1650 v. Chr. ausgebeutet wurden, zum Teil wohl auch von den Vor- 
kommen im Ural; mögUcbcnvcisc kannten die Römer auch schon das Vor- 
kommen im Habachtal im Salzburgischen. Im Mittelalter kamen außent 
wenige Smaragde in den Handel, und ihr Preis war für die damaligen 
Verhältnisse ein ganz außerordentlich hoher. Dies wurde mit einem 
Schlage anders, als die Spanier nach der Entdeckung AmcrikasPcru eroberten. 
Seil Jahrhunderten hatten die Peruaner in ihren Tempeln Smaragde 
als Weihgeschenke aufgehäuft, und die Spanier fanden solche Mengen 
des kostbaren Steines, daß sie sie zentnerweise nach Hause brachten. 
Dabei waren die Smaragde von einer bisher nie gesehenen ausgezeichneten 
Qualität. Von Spanien aus wurden dann diese peruanischen Smaragde 
in den Handel gebracht, und heute noch pflegt man besonders schöne 
Smaragde als spanische zu bezeichnen, obwohl Spanien selbst keine 
Smaragd vorkommen besitzt Die Fundstellen der peruamscheu Smaragde 
sind noch heute zum Teil unbekannt, dagegen hat man im benachbarten 
Kolumbien an verschiedenen Stellen Smaragde gefunden; besonders be- 
rühmt ist die Muzogrube. 

Das Muttergestein der Smaragde ist im Habachtal uod im Takowaja- 
tnl bei Katharincnburg im Ural ein Glimmerschiefer, in Kolumbien Ton- 
schiefer und bituminöser Kalkstein, in Eidsvold am Mjösensee in Nor- 
wegen ein Feldspat Außer an diesen Orten findet man den Smaraqd 
tu Stony Point in Nordcarolina sowie in Südaustralicn. In Indien ist 
der Smaragd zwar sehr beliebt, ob er aber dort vorkommt« ist un- 
sicher; ebenso unsicher ist das Öfters erwähnte Vorkommen von Ava in 
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Birina, Angeblüiic Smaragde van Algier und von Brasilien erwiesen sich 
bei näherer Untersuchung als Tunualiue. 

Der Smaragd wird häufig imitert. Schon im Altertum hat man ihm 
Glasflüsse untergeschoben, und heute versteht man es, diese Glasflüsse 
nicht nur tauschend in der Farbe herzustellen, sondern man erzeugt in 
ihnen sogar die moosigen Fledcen, Trübungen und Risse* die der natür- 
liche Smaragd meistens zeigt Durch eine einfache optische Untersuchung 
sind diese Fälschungen aber leicht festzustellen, Als „Emcraudcs 
soudecs" bringt mau Smaragdimitatiouen in deu Handel, die meistens 
nur geschickt angefertigte Dubletten sind. Zwischen Ober- und Unterteil 
liegt entweder ein dünnes Blättchen Chromglas oder etwas grüne Gelatiuc. 
Ober- und Unterteil sind dabei entweder Quarz oder heller minderwertiger 
Smaragd („gelöteter Smaragd"), manAmnl auch farbloser Beryll. Als 
Smarngdolin bezeichnet man eine Imitation, bei der zur Anfertigung 
des Glasflusses geschmolzener Beryll verwendet wurde. 

Audi die synthetische Darstellung des Smaragdes ist gelungen; 
man erhielt aber bis jetzt nur winzig kleine Kristalle, die für die Industrie 
nicht b Frage kommen; was als „synthetischer Smaragd" oder als „Emc- 
raude scienlifique" angeboten wird, sind Fälschungen. 

Nicht selten ist versucht worden ( dem Smaragd andere CpÜM 
Schmudcsteinc unterzuschieben, wobei gewisse irreführende Handelsnamen 
mithelfen mußten. Orientalischer Smaragd ist grüner Korund. Kap- 
Smaragd grüner Prehuit Kupfersmaragd Dioplas Lithiumsmaragd 
ist Hiddenit; auch Chrisolilh, grüner Tunnalin, Demantold und ein grüner 
russischer Topas sind gelegentlich mit Smaragd verwechselt worden. Bei 
Anwendung der S. 247 angegebenen Untersuchungsmethoden laßt sich 
aber der echte Smaragd von all diesen Steinen leicht unterscheiden. Be- 
merkt sei noch, daß auch beim Smaragd, wenn auch sehr selten, Astcricn 
vorkommen. 

Man schleift den Smaragd meistens als Tafclstcin im Treppen- und 
gemischten Schnitt, selten in Brillantform; die schönsten Steine faßt man 
a jour, andere im schwarzen Kasten oder mit untergelegten grünen 
Folien. Nicht selten sieht man unregelmäßig geschliffene Smaragde, so 
z. B. Rechtecke, denen eine Edcc fehlt; dies ist darauf zurückzuführen, 
daß man bei der Kostbarkeit des Materials möglichst wenig von dem 
Robstein verlieren will. Ein Karatstein bester Qualität wird heute mit 
1000 M. und darüber bezahlt, größere Steine hüben Liebhaberpreise van 
oft ganz außerordentlicher Hohe. Auch fleckige (moosige) Sterne und 
solche mit Federn und Rissen werden , wenn sie einigermaßen schöne 
Farbe haben, immer nodi gut bezahlt, und selbst geringe Qualitäten er- 
zielen noch Preise von 10 — 50 M das Karat. Trübe, nur durchsehet 
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oeude Smaragde haben weit geringeren Wert, aber sie werden, wenn 
ihre Farbe schon grün ist, mich noch zu Schmucksteinen verarbeitet, man 
schleift sie mugelig, als kleine Kugeln oder in Barockform für Ketten 
und zur Verzierung kunstgewerblicher Gegenstände. 

In Nordcarolina kommt der Smaragd auch in kleinen grünen Äder- 
chen vor, die das Multcrgcstein, einen Feldspat» so durchziehen, daß man 
sie mit dem Muttergestein zusammen, ähnlich wie Opalmatri*, vcrschlcifcn 
kann, man bezeichnet solche Steine in der Industrie als Smaragd* 
matrix oder Smaragdmutier, 

110. Aquamarin. 

i Französisch: Aiguemoriac; cnjrlisch : Ai[ua murtne.1 

Mit dem Naraeu Aquamarin bezeichnete uiau ursprünglich nur die 
meergrünen oder grünlichblauen edlen Berylle; da aber nach und nach 
von verschiedenen neuen Vorkommen edle Berylle anderer Farben der 
Industrie zugeführt wurden, hört man auch von weißem, rotem, blauem 
usw. Aquamarin reden. Diese Benennungen sind natürlich nicht zu 
billigen, sondern man sollte diese Steine Berylle uennen. Den Namen 
Beryll wendel man in der Industrie aber nur auf die grünlich-gelben 
etwas mißfarbigen Berylle an, und es sind mehrere irreführende Bc* 
nennungen für einzelne Farbentöne im Gebrauch, so wird ein grünlicher 
Beryll als Aqua mariu-ChrysoIilh bezeichnet, und schwach gefärbte 
grün 1 ichblau c Berylle nennt man sibirischen Aquaniariu, obwohl die 
meisten dieser Steine aus Brasilien kommen. Unter orientalischem 
Aquamarin wird nun nicht etwa ein indischer Beryll verstanden, sondern 
ein blaßblaucr Korund (Tal III, 21—27). 

Der eigentliche Aquamarin mit seiner meergrünen Farbe zeigt aller- 
dings eine Reihe von Übergangen zu anderen Farben, sodaß es schwer 
ist, bei manchen Stucken zu entscheiden, ob sie noch zum Aquamariu zu 
rechnen sind oder nicht. Audi hier konnten, wie bei verschiedenen 
anderen Schmuckst einen, alle Schwierigkeiten der Benennungen gehoben 
werden, wenn man sieh entschließen könnte, den mineralogisch riditigen 
Namen in den Vorgergrund zu stellen, dann würde man im Zwcifels(alle 
einen Stein, dessen Farbe eben nicht mehr zweifellos meergrün ist, ein- 
fach als Beryll bezeichnen. 

Die meergrüne Farbe des Aquamarins ist wohl auf einrn kleinen 
Eisengehalt zurückzuführen. Durch Radi umbeslrah hing wird die Farbe 
üicht geändert. 

Man findet den Aquamarin auf der ursprünglichen Lagerstätte, 
meistens auf den sog. Pegaiatitgäugeu des Urgcbirges, und in Scifen t 
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häufig mit anderen Schmucksteinen zusammen. Große reine Stücke sind 
nicht selten; in den letzten Jahren worden mehrfach Stücke bis zu Kopf- 
große gefunden. Früher war der Preis schöner Aquamarine ziemlich hoch, 
aber infolge der Entdeckung vieler reicher Fundstätten ist er erheblich 
zurückgegangen. 

Man schleift den Aquamarin und ebenso die andersfarbigen Berylle 
häufig im Treppenschliff, seltener in Brillanliorm; auch mugclig wird er 
manchmal geschliffen, doch kommt sein schöner Glanz auf ebenen Flächen 
besser zur Geltung. 

Da der Preis der Aquamarine nicht sehr hoch ist und der Stein 
besonders in schönfarbigen Exemplaren eine ausgezeichnete Wirkung be- 
sitzt, sollte er vie! häufiger zu Seh mudex wecken verwendet werden, als 
es zurzeit geschieht Die zahlreichen Funde haben eine gewisse Unsicher- 
heit in die Prcisvcrbaltnisse gebracht, und die großen Schwankungen 
denen die Preise in den letzten Jahren ausgesetzt waren, sind vielleicht 
die Ursache, daß man dem Aquamarin und den ondereo Beryllen gegen- 
über im Handel etwas zurückhaltender geworden ist. Es ist anzunehmen, 
daß. wenn im Laufe der Zeit die Preise etwas ruhiger werden, und der 
erste Ansturm der neuen Funde auf dem Markte sich etwas gelegt hat, 
sidi dann die Mode diesem Stein wieder mehr zuwenden wird. Wie 
der Tunnatin, so verdienen auch der Aquamarin und die übrigen Beryll* 
arten, dem kaufenden Publikum warm empfohlen zu werden. 

Die wichtigsten Fundorte sind an der Takowaja, bei Mursinsk und 
Schcitansk und Slalusk im Ural, das Aduntschilougebuge u. a, Gegenden 
Ostsibiriens; Elba, Schottland, die Mourne Mountains von Irland; die 
Staaten Nordcarolina , Colorado, Connecticut, Idaho und Kalifornien ; 
Ceylon, Ostindien, Birma; Neu Sudwalcs, Madagaskar und vor allem 
Brasilien in den Bezirken Minas Novas and Espirito Santo. An den 
meisten dieser Fundorte kommen auch andersfarbige Berylle vor. 

Von andersfarbigen Beryllen siud von besonderer Wichtigkeit der 
Goldberyll, der besonders in Nordamerika sehr geschätzt und gut be- 
zahlt wird ; er ist von leuchtend gelber Farbe und hohem Glänze. Wichtige 
Fundorte sind Litchficld County im Staate Massachusetts, Amclia County 
und die South Montaina in Burke County. Es zeigt sich auch hier weder 
die Tatsache, daß die Amerikaner besonders solche Steine bevorzugen, 
die in den Vereinigten Staaten selbst gefunden werden. In Nordamerika 
hat man den verschiedenen Beryllarten besondere Namen gegeben und 
nennt den farblosen Goshcnite, den grünlichgelben Davidsonite, 
den schwach himmelblauen Acroidcs, den klar saphirblaucn, wie er 
z. B. bei Royalstonc im Massachusetts gefunden wird, Hyazinthozontes. 
den rötlichen und schwachviolettcn AmcthUtc-Basaltinc, schwach 
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aclbgriinen Chryaolithus und grüngelben bis weingelben Chry so- 
beryllus. Diese letzten Bezeichnungen sind natürlich irreführend und 
deshalb zu verwerfen, 

Bixbit hat man einen sUtchel beerroten Beryll vom 5pez* Gewicht 
2,65 genannt, der südwestlich von Simpson Spring in Utah gefunden wird. 

In Madagaskar kommen neben verschiedenen anderen Farben auch 
gelbbraune bis hyazinthfarbene Berylle vor. Einem Rosaberyll von Mada- 
gaskar hat der bekannte amerikanische Mineraloge C F. Kunz den 
Namen Morgani t gegeben zu Ehren des New Yorker Milliardars Pierponl 
Morgan* Durch Radiumbestrahlung soll seine Farbe dunkler werden. 

Als Seltenheit kommt aus dem Staat Maine ein farbloser, rosa oder 
bläulicher Beryll mit einem kleinen Gehalt an Cäsium , der unter dem 
Namen Cäsiumberyll bekannt isL 

In bezug auf Schliff und Verwendung gilt für die andersfarbigen 
Berylle dasselbe, was beim Aquamarin gesagt worden ist* 

Manche Berylle werden aus Unkenntnis ihrer Zugehörigkeit von den 
Juwelieren gelegentlich auch als „Phantasiesteine" bezeichnet. 

111. Euklas. 

Mit den Beryllen verwandt ist ein monokliner Kristall von der Zu- 
sammensetzung 2BeO* AlflO* * 2Si0 9 • H 3 O. Der Stein hat seinen 
Namen von der ausgezeichneten Spaltbarkeit nach der Längsfläche (cu = 
mit, klastein — spalten). Diese Spaltbarkeit ist so groß, daß sie beim 
Schleifen des Steines große Schwierigkeiten bereitet und es nur bei An- 
wendung größter Vorsicht gelingt, den Stein zu bearbeiten ohne daß er 
Risse bekommt. Härte 7,5, spez. Gewicht 2,99 — 3,1. Durch das hohe 
spez. Gewicht ist er leicht vom Beryll zu unterscheiden. Von Sauren 
wird er nicht angegriffen- Der Euklas ist farblos, gelblich, grünlich oder 
blau, uad soweit er farbig ist, trichroi tisch. Er gehört zu den seltensten 
Edelsteinen; im Handel spielt er keine Rolle, schön grüne oder blaue 
Steine werden aber von Liebhabern mit 200 Mlc und darüber das Karat 
bezahlt. 

Man findet deu Euklas in Peru, mit Topas zusammen bei Boa-visla 
in Brasilien, auf Ceylon, sowie im Sande der Sanarka im Ural. 

112. Topas. 

(FraniÖMch: Topiso; englisch: Tnpaz; italienisch: Topario.) 

F f Al a Si0 4 , 

Der Name Topas stammt aus dem Altertum; man bezeichnet mit 
ihm die gelben Steine, und Topasgelb ist von alters her die Bezeichnung 
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für einen ganz bestimmten Farbenton. Da es nun eine Reihe gelber 
Steine gibt, die *war in der Farbe übereinstimmen aber sonst nichts mit- 
einander gemein haben, so erklärt es sich, daß bis in unsere Zeil hinein 
in der Verwendung des Namens Topas Unsicherheit und Willkür herrscht. 
Für die SchmucksteinindusLrie und den Handel mit Steinen ist es un- 
bedingt nötig, daß endlidi diese Unsicherheit und Willkür schwinde und daß 
der Name dem Mineral allein vorbehalten bleibt, dem er wissenschaftlich 
zukommt Man bat wohl bei einzelnen Steinarten, die man ihrer Farbe 
wegen unberechtigt auch Topase genannt hat, durch verschiedene Zusätze 
eine Unterscheidung zu ermöglichen gesucht und nannte den gelben Korund 
orientalischen Topas, den gebrannten Amethyst spanischen oder 
Madeiralopas, den Citrin schottischen oder Goldtopas, den gelben 
Flußspat falschen oder böhmischen Topas» und zum Unterschied von 
allen diesen gab man dann dem eigentlichen Topas den Namen E d e I- 
topns. 13n mau aber häufig im Handel die erklärenden Beinamen weg- 
läßt oder sich oft nicht* genügend bewußt ist, um welche Steinart es sich 
im einzelnen Fall handelt, so wirken diese mißbräuchlichen Verwendungen 
des Namens Topas nur allzu häufig verwirrend, und wenn irgendwo von 
Topas die Rede ist, so weiß man in vielen Fällen nicht, was damit gemeint 
ist ; man sollte daher den Namen Topas einzig und allein für den Stein ge- 
brauchen, dem er rameralogisdi zukommt und die anderen Steine als gelben 
Korund, gebrannten oder gelben Amethyst, gelben Flußspat usw« bezeichnen, 

Von all diesen Steinen ist der echte Topas an seinen physikalischen 
Eigenschaften leicht zu unterscheiden, üie rhombischen Topaskristalle 
sind meistens aufgewachsen und bilden Säulen, die häufig Langsstrcifung 
zeigen; das freie Ende ist nicht selten sehr flächenreich, wobei die Topase 
verschiedener Kundorte gewöhnlich auch verschiedene Flachen zeigen r so 
daß mau an der Art ihrer Ausbildung häufig auf ihre Herkunft schließen 
kann. Senkredit zu den Prismenflächen, also nach der Basis, ist der 
Topas außerordentlich leicht spaltbar» so daß er auf dieser Fläche infolge 
von Abblättcrung fast nicht zu polieren ist, deshalb richtet man das 
Schleifen so ein, daß die Tafelfläche senkrecht oder doch wenigstens 
schräg zur Basis slehL Beim Schleifen und beim Fassen der Topase muß 
man sehr vorsichtig sein, damit sie nicht in der Spaltungsrichtung zer- 
springen. Beim Tragen muß man sie vor heftigen Stößen in acht nch* 
men* Der Topas ist ziemlich spröde und von stcngcligcm Brudie. In 
der Härtereihe ist er der Vertreter des 8. Grades und sein spei. Gewicht 
beträgt 3,52—3,58. 

Seine Lichtbrechung ist gering, die schwache Doppelbrechung ist 
positiv. Die drei Brechungscxponcntcn sind für Natriumlicht 
a = l t 6116 ß = 1.6138 y = 1,6241. 



BwhrcibuB* der ciarchiea Arien der Schmuck- und Edelrfeiac 



255 



Aach die Dispersion ist nicht groß, am stärksten bei den „ge- 
brannten" Sieben» von denen noch die Rede sein wird- Der Glanz 
ist ein lebhafter Glasglant. der durch die Politur sehr gesteigert wird, 
Die meisten Topase sind völlig durchsichtig und nur solche werden in 
der Schrauckstcinindustrie verwendet. Zwar gibt es auch einen derben, 
meist unreinen Topas, der in größeren Städten vorkommt ; er wird in der 
Mineralogie Pyrophysalith genannt, er ist aber zur Verwendung als 
Schmuckstein ungeeignet Die meisten Topaakristallc sind klein oder von 
mittlerer Große; doch sind auch einige sehr große bis 25 kg schwere 
bekannt geworden. 

Die Hauptfarbe des Topas ist, wie schon bemerkt, gelb, uud be- 
sonders die von den am längsten bekannten Kundorten stammenden 
Kristalle zeigen diese Farbe; es gibt jedodi auch andersfarbige Topase, 
von denen mau in neuerer Zeit recht ergiebige Vorkommen entdeckt hat 
Ein sehr bekanntes Vorkommen von weingelbem Topas ist der Scbnedten- 






Abb, 123- 



Abb. 121. 



Abb. 122. 




stein bei Auerbach im Vogtlande (Abb. 121), 
man nennt die dortigen Steine im Haudel auch 
sächsische Topase, haben sie einen Schein ins 
Grünliche, so werden sie irreführender Weise auch 
sächsische Chrysolithe genannt Als in- 
dische Topase werden safrangelbe Steine bezeich- Abb. 124 
net, die aber wahischeinlidi dasselbe sind wie 

der sogen, orientalische Topas nämlich gelber Korund. Wasser- 
helle farblose Topase kommen vor allem aus Brasilien , man nennt 
sie im Handel auch Wassertropfen {goultc d'cau oder 
pingos d'agoa); man findet sie unter anderem auch in der Gegend der 
brasilianischen Diamantvorkommen, die Steine besitzen geschliffen einen 

AU», lü-121 *,. Qrwi Ulixrr »Irrid«, Vflflft* von F. LctaiM., Stutls*jl. 
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sehr lebhaften Glanz, man nennt sie in Brasilien auch Sklaveudinman- 
ten. Im portugiesischen Staatsschatz befindet sich ein solcher wasser- 
heiler Topas von Hühnereigrößc, der Braganza» der lange Zeit für 
Diamant gehalten wurde. Ab brasilianischen Topas (Abb, 122) be- 
zeichnet man Steine von mehr goldgelber Farbe mit einem Stich ins Röt- 
liche; sibirische oder taurische Topase (Abb. 123 und 124) sind 
wasserhell mit einem Stich ins Blaue. Solche Steine findet man aber 
auch sehr häufig in Brasilien. In Sibirien und in Brasilien findet man 
auch hellrote oder licht rosenrote Topase, die man früher im Handel 
brasilianische Rubine nannte, jetzt hat sich aber die bessere Be- 
Zeichnung Rosatopas allgemein eingeführt. Aus Brasilien kommen 
auch sdiönc blaue Topase, die man früher gewöhnlich brasilianische 
Saphire nannte, mit welchem Nomen man aber auch blaue Turmalmc 
bezeichnete. Audi grüne, violette und hyazinthrote Topase sind bekannt; 
im Handel werden sie leider meistens mit den entsprechend gefärbten 
Korunden zusammen unter die sog. Phantasiesteine geworfen ; der sog. 
Hyaxinthtopas ist ein dunkel gelbrotcr Zirkon. 

Der meiste Rosatopas des Handels besitzt diese Farbe nicht von 
Natur, sondern erhielt sie durch vorsichtiges Glühen unter Luftabsdiluß, 
also durch Brennen; insbesondere eignen sich die goldgelben und rot- 
lichgclbcn brasilianischen Topase zu diesem Verfahren. Man müßte also 
solche Rosatopase eigentlich als gebrannte Topase bezeichnen. Wie 
schon erwähnt, zeichnen sie sich durch besonders deutlichen Didiroismus 
aus. Audi durch Radiumbcstrahlung kann man die Farbe mancher 
Topase verändern. Für Röntgenstrahlen ist der Topas noch etwas 
durddassig (Taf. III, 4—6). 

Die Topaskristalle zeigen sehr häufig unter dem Mikroskop Flussig* 
keitscinschlüsse, die sich bei näherer Untersuchung als flüssige Kohlen- 
säure bestimmen ließen. Im Zusammenhang damit gewinnt die Ansicht, daß 
die Farben des Topases durch Kohlenstoffverbindungen verursacht werden, 
an Wahrscheinlichkeit. Damit stimmt auch die Tatsache übercin, daß die 
Topase durdi starkes Glühen völlig entfärbt werden. 

Vor dem Lötrohr ist der Topas nicht schmelzbar, und von den 
meisten Säuren, auch von Flußsäurc, wird er nicht angegriffen; nur 
kodicnde Schwefelsäure zersetzt ihn unter Flußsaurcentwiddung. 

Durch Reiben wird der Topas, wie der Turmalin, außcrordcntlidi 
leicht elektrisch, viel leichler als alle anderen Edelsteine; diese Eigen- 
tümlichkeit ist ein ausgezeichnetes Mittel, um den Topas rasch von ahn- 
lich gefärbten Steinen zu unterscheiden. Erwärmt man den Topas und 
laßt ihn dann wieder erkalten, so erweist er sich ebenfalls für längere 
Zeit elektrisch. Auch durch diese starke Pyroelcktrizitäl, die zudem wie 
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beim Tunnalin polar ist, iL h. an einem Ende des Kristalls positiv und 
nrü anderen negativ, zeichnet sich der Topas vor den übrigen Edel- 
steinen aus. 

Außer in Sachsen, Sibirien, Indien und Brasilien findet man Topase 
ni Kleinasien, Irland, Japan, in verschiedenen Staaten von Nordamerika 
(Colorada, Nevada, Kalifornien, Utah u, a. m.), sowie in Queensland, 
fsJcusudwaics und Tasmanien. Das MuUcrgwtein der Topase sind Ur- 
gesteine wie Granit, GnciS und Granulit; die meisten Topase, besonders 
an den wichtigsten Vorkommen wie Brasilien» Ceylon and teilweise auch 
Sibirien, findet man in Scifeo, d, h* im Geröll und Sand der Floß- 
ablagrrungen* 

Man schleift den Topas als Tafel- und Treppenstein, wobei, wie schon 
angegeben , die Tafel der Basis des Kristalls nicht parallel laufen darf. 
Audi im Brillantschliff werden die Topase nicht selten geschliffen, be- 
sonders die wasserhellen Topase sind leicht mit dem Diamant verwechselter, 
da sie in beäug auf das spex. Gewicht ziemlich genau mit ihm überein- 
stimmen; jedoch lassen sich Diamant und Topas leicht an den optisdicn 
Eigenschaften, der verschiedenen Harte und der leichten elektrischen Er- 
regbariteil des Topases unterscheiden, Audi mit dem Phenakit wird 
farbloser Topas gelegentlich verwechselt oder vielmehr Phenakit wird als 
Topas angesehen. Der gelbe Topas wird dem Goldberyll und dem 
Koruud untergeschoben, grünlicher Topas von* Aquamarin nidit unter- 
schieden und Rosa topos mit rotem Turmalin, Spinell nnd Kunzil ver- 
wechselt Citrin, gebrannter Amethyst und gebrannter Rauchquarz sowie 
gelber Flußspat sind leicht an ihrer geringeren Harte vom Topas zu 
unterscheiden, ebenso die Imitationen aus Glas, die ja auch nur einfache 
Lichtbrechung xcigen. 

Unter dem Namen synthetischer Rosatopas ist in neuerer Zeit 
hellroter künstlicher Korund in den Handel gekommen , der aber an 
seinem höheren spez. Gewicht und an seiner größeren Härte leicht er* 
karmt werden kann. Gegen solche irreführende Benennungen, die ge- 
eignet sind, den reellen Steinhandel ernpfindlidi zu schädigen, sollte von 
allen Seiten Front gemacht werden; sie zeigen, wie nötig eine festgelegte 
Nomenklatur ist 

Im Mittdaltcr und noch später, bis etwa vor 50 Jahren, standen 
die Topase sehr hoch im Preis; durdi die reichen Funde, besonders in 
Brasilien, ist aber ihr Wert erheblich zurückgegangen, und heute erzielen 
nur die schönfarbigen rosenroten und blauen Topase ähnlich hohe Preise. 
Die Topase gehören, wie die Turmaliae und Berylle, zu den Steinen, die 
eine viel größere Verbreitung im Kunstgewerbe verdienen. 

KraU, GciKrttl. Maler UfUuad*. \l yj 
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113. Spinell. 

(Franzosisch: Spindlc; englisch: Spind; italienisch: Spincltop) 

Mineralogisch bilden die Spinelle eine ganze Gruppe von Steinen, 
die wegen ihres gleichartigen chemischen Aufbaues und ihrer kristallo- 
graphischen Eigenschaften zusammengehören; von diesen interessieren uns 
aber hier nur die durchsichtigen und schönfarbigen Steine, die man als 
edlen Spinell bezeichnet 

Auch die edlen Spincllc zeigen mancherlei Verschiedenheiten in 
ihrer chemischen Zusammensetzung, ihrer Farbe und ihrem spez. Gewicht, 
doch haben sie auch eine Reihe wichtiger Eigenschaften gemeinsam* Alle 
Spincllc kristallisieren im regulären System, und ihre Hauptform ist das 

Oktaeder; nicht selten findet man 
Zwillingskristallc nach der Oktaeder- 
fläche (Abb. 123). Die Kristalle sind 
meist sehr gut ausgebildet and 
haben scharfe Kanten; nur wo sie auf 
sekundärer Lagerstätte vorkommen, 
findet man sie auch zerbrochen und 
abgerollt. Ihrem Kristallsystem ent* 
sprechend ist die Lichtbrechung, die 
nicht besonders hoch lst t einlach, 
n = 1,72 , und die Steine zeigeu 
keinerlei Dichrolsmus. Die Dispersion 
Abb. 125* ist gering. Für Röntgenstrahlen sind 

sie wenig durchlässig, im gewöhn* 
liehen Licht dagegen durchsichtig bis stark durchscheinend. Ihr Glaax ist 
ein lebhafter kräftiger Glasglanz, der durch die Politur sehr gesteigert 
wird. Die Spincllc sind spröde und zeigen keinerlei deutliche Spaltbar- 
keit Ihre Härte ist hoch, sie betragt 8; auch das spex. Gewicht ist hoch 
und schwankt je nach der chemischen Zusammensetzung zwischen 3,5 und 
3,8. Der Brach ist unregelmäßig muschelig. Vor dem Lötrohr sind sie 
unschmelzbar» und von Säuren werden sie nicht angegriffen. Durch Reiben 
werden die Spinelle positiv elektrisch, nicht aber durch Erwärmen. Beim 
Erhitzen werden sie farblos, beim Erkalten kehrt aber die Farbe wieder 
zurück. 

Als edlen Spinell im engeren Sinne bezeichnet man den roten 
Spinell, der seine Farbe wahrscheinlich Eisenoxyd und Chromoxyd ver- 
dankt und dessen chemischer Bestand durch die Formel Mg O ■ AL Oi 
ausgedrückt wird, Zu ihm rechnet man auch die selten vorkommenden 
farblosen Spinelle. Ihr spex. Gewicht ist 3,54—338. Die Farbe der 




Beschreibung der einzelnen Arten der Schmuck* und Edelsteine 259 

edlen Spinelle geht von Hcllroseurot bis zu dem dunklen Karmin-, 
Cochenille- und Blutrot; auch hyazinthfarbene Steine sind nicht selten. Im 
Handel hat man diesen verschiedenen Farbenvarietaten eine Reihe von 
zum Teil irreführender Namen gegeben, durdi die die Spinellc häufig 
mit anderen Steinen» besonders mit entsprechend farbigen Korunden und 
Granaten, verwechselt werden: die hochroten nennt man Rubinspincll, 
die tief blutroten wohl auch „Gouttcs de sang", die blaßroteo 
Balasrubin (Rubis balais) ; Almandinspinelle nennt man die bläu- 
lich-roten f die man auch mit dem violetten Korund zusammen ab 
orientalischen Amethyst bezeichnet; Rubiccll heißen die gelb- 
Ucbroten« man rechnet sie auch mit den gelbroten Granaten zu deu aU 
Vcrmcillc benannten Steinen, oder wirft sie mit den gleichfarbigen 
Korunden als orientalische Hyazinthe zusammen. Blass-rotgclbe 
werden Ess igspinellc genannt 

S Jiünfarbige große edle Spinellc sind selten und noch seltener sind 
sie völlig rein, sondern, wenn auch nicht Rccidg uud wolkig, so doch 
häufig gleichmäßig trübe. Die reinen dunkelroten Spinclle sind sehr ge- 
schätzt und stehen hoch im Preis, andersfarbige sind billiger, am billigten 
die Essigspincllc. Neuerdings werden sie wie die Korunde auch künst- 
lich hergestellt, wovon bei der Besprechung der synthetischen Saphire 
und Rubine ausführlicher die Rede srin wird. 

Die Spinellc werden in geschliffenem Zustand häufig mit anderen 
Edelsteinen verwechselt: die farblosen mit Diamant, die dunkclrotcn mit 
Rubin, die hellroten mit Topas und Turmalin, die rotviolelten mit Al- 
mandin und Korund; Kuhicell und Essigspinell mit Hyazinth und Hessonit, 
jedoch sind sie durch ihre optischen Eigenschaften und ihr spez. Gewicht 
leicht als Spinelle m erkennen- In ungeschliffenem Zustand könnte man 
höchstens die Spinelloktacdcr mit Diamantoktaedern verwechseln, doch 
zeigt der Spinell niemals die abgerundeten und gewölbten Flächen des 
Diamant*. Die Glasimitationen sind nicht mit Hilfe der dichroitischcn 
Lupe dagegen leicht an ihrer weil geringeren Harte zu erkennen. 

Man schleift den edlen Spinell als Tafel- und Treppenstein f wohl 
auch im gemischten Schliff, den oberen Teil in Brlllautform, den unteren 
mit TrcppenflSchen; auch mugclig wird er gelegentlich geschliffen, und 
wenn er in Kasten gefaßt wird, so werden ihm häufig Folien unterlegt. 

Man findet den edlen Spinell in Ceylon, Indien, Afghanistan, Siam, 
Birma, Viktoria und Neusüdwalcs, Brasilien und in geringer Menge auch 
in Böhmen, Siebenburgen und am Laachcrscc. Am Vesuv findet man 
farblose Spinellkristalle, 

Bei Acker in Södcrmanland , in Nordamerika» in Birma und auf 
Ceylon findet man blaue Spinelle, die aber meistens trübe sind; sie 
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enthalten bin zu 3,5% Eisenoxyd. Man nennt den blauen Spinell 
Saphirspinell, manchmal auch Saphirin; über seine synthetische 
Herstellung »che S. 281. 

Der Chlorospincll ist grasgrün; er eolhält 9 — 15% Eisenoxydul, 
iuch etwas Kupferoxyd, und findet sich bei Slatusi im Ural* Sein spez. 
Gewicht ist 3,591—3,594. 

Nicht mehr zum edlen Spinell zu rechnen aber doch manchmal als 
Schmuckstem verwendbar ist der PIconast oder EiseDsptncll, aadi 
seinem Haupt vorkommen au! Ceylon audi Ceylanit genannt Er ist 
von dunkelgrüner bis schwarzer Farbe und undurchsichtig* Infolge seines 
hohen Eisengehaltes ist sein spez. Gewicht 3,6 — 3,8. Man findet ihn 
auch in Tirol und am Vesuv; gelegentlich wird er zu Trauerschmuck ver- 
arbeitet* 

In früherer Zeit wurden die roten Spinclle meistens mit dem 
Rubin verwechselt, und manche der berühmten Rubine in fürstlichen 
Schatzkammern erwiesen sich bei genauer Untersuchung als rote Spinclle, 
so der berühmte „Rubin des schwarzen Primen" im englischen Krön- 
schätze. 

Wie beim Rubin und beim Saphir, so wird auch beim Spinell die 
synthetische Herstellung des Steins einen bedeutenden Einfluß auf den 
Preis ausüben, während andererseits anerkannt werden muß, daß die 
synthetischen Steine, besonders die blauen, meist schöner sind als die 
natürlichen; aber sie sind eben keine natürlichen Steine, sondern Kunst- 
produktc. 

Beim Schleifen der Spinelle werden öfters schönfarbige Steine trotz aller 
Vorsicht dadurch unansehnlich, daß sie einen schwärzlichen Schein bekommen, 
den man vor dem Schleifen nicht wahrnehmen konnte; auch das mag 
dazu beitragen, daß erstklassige geschliffene Spinclle nicht sehr häufig sind, 

114* Chrysoberyll. 

BcO , AlnO,. 

Der Name Chrysoberyll hängt mit dem griechischen Wort für Gold 
„chrysos" zusammen und besagt, daß dieser Stein häufig eine grünlich- 
gelbe, der Goldfarbc sich nähernde Färbung zeigt; es kommen jedoch 
auch rein gelbe, grüne, bräunliche bis dunkelbraune, fast schwarze Chryso* 
berylle vor. 

Der Chrysoberyll kristallisiert im rhombischen System meist dick* 
tnfelig oder in Imrzsäuliger Ausbildung (Abb* 126); durch ZwÜHngs- 
bildung erscheinen die Kristalle nicht selten hexagonal (Abb. 127). Eine 
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deutliche Spaltbarkeit int nicht festzustellen, der Bruch ist muschelig. Von 
Sauren wird der Chrysoberyll nicht angegriffen.. Härte 8 l /s. spez. Ge- 
wicht 3,68—3,78. Der Chrysoberyll hal einen glasigen bis fettigen, eigen- 
tümlichen Glanz. Er ist durchsichtig bis durchscheinend; es kommen auch 
«ranz undurchsichtige Stücke vor, die aber in der Schmucksteinindustric 
nicht verwendet werden. Für Röntgenstrahlen ist der Chrysoberyll ziemlich 





Abb. 126. 



Abb. 127. 



durchlässig. Die Lichtbrechung ist ziemlich stark, die Doppelbrechung 
uichL (Der größte mittlere Brechungsexponent ist 1,76, der kleinste 1,75.) 
Auch die Dispersion ist sehr gering. Durch Rndiumbeslrahlung und durch 
Hitze wird die Farbe des Chrysoberylls nicht verändert 

In der Schmackstcioiodustric bezeichnet man mit dem Namen 
„Chrysoberyll" nur die gelben, bräunlichen oder grünlichgelben Steine, 
die ihre Farbe einem geringen Eisengehalte verdanken, während man die 
ausgesprochen grüneu Steine mit dem Namen Alexandra and die mit 
wogendem Lichtschimmer als orientalisches Katzenauge oder 
Cymophan bezeichnet (Tal. III. 10, 11). 

Die Chrysoberyll benannten Steine, die wie die gelbgrünen Korunde 
von den Juwelieren meist als „orientalische Chrysolithe- bezeichnet 
werden, zeigen aufler den erwähnten gelblichen, grünlichen und bräun- 
lichen Fnrbcnlönen in seltenen Fällen auch ausgesprochen es Zitronen- 
gelb oder ein verwaschenes Blaugrün; auch farblose Chrysoberylle sind 
bekannt geworden, die aber im Handel meistens mit farblosem Topas, 
Phenakit und ähnlichen Steinen zusammengeworfen werden. Der Haupt- 
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lundort aller dieser Chrysoberylle ist Brasilien, wo sie besonders in den 
Provinzen Min» Novas und Minas Geraes gefunden werden. Die Bra- 
silianer, die den Chrysoberyll meist fälschlich als „Chrysolith" bezeichnen, 
schätzen den Stein außerordentlich hoch t und so wenig bekannt der Stein 
bei uns ist, 50 häufig wird er in Brasilien getragen; für schöne geschliffene 
Chrysoberylle sollen in Brasilien höhere Preise bezahlt werden als bei 
uns, deshalb gehen die meisten geschliffenen Chrysoberylle wieder nach 
Brasilien zurück- Am begehrtesten sind die rein goldgelben durchsi eiligen 
Steine. Man findet den Stein in Brasilien meistens als abgerollte Stücke 
io den Edelsteinscifen ; Stücke über Fingernagelgroße sind nicht allzu 
häufig, doch sind einzelne Stucke im Gewichte von mehreren Pfunden ge- 
funden worden. 

Audi im südlichen Ural, üi Ceylon, bei Haddam in Connecticut 
und Saratoga im Staate New York werden Chrysoberylle gefunden. 

Man schleift den Chrysoberyll fast immer als Tafel- oder Treppen- 
stein, und in dieser Schleifart haben auch die nicht ganz klar durchsiditigcn 
Steine noch eine gute Wirkung. 

Der „Alexandra" ist die grüne Varietät des Chrysoberylls, seine 
Farbe ist selten smaragdgrün, dagegen häufig gras- bis ptstaziengriin. 
Die ausgesprochen grüne Farbe dieser Steine rührt von einem Gchall an 
Eisen und Chrom her. Die Steine zeigen einen sehr stark ausgesprochenen 
Diairaisrnus, und in bestimmter Richtung erscheinen die grünen Steine 
rotgclb. Unter der dichroilischeu Lupe erhält man in der Riditung der 
griinen Farbe grüne und gdbrote Bilder, in der Richtung der rotgelben 
rote bis violette. Sind die Steine nicht allzu dünn, so verschwindet bei 
künstlicher Beleuchtung die grüne Farbe vollständig, und die im Tages- 
lichte grüuen Steine erscheinen rot oder violett. Wie man mit Hilfe des 
Spektroskops nachweisen kann, liegt die Ursache dieser merkwürdigen 
Erscheinung darin, daß der Stein die gelben und blauen Strahlen stark 
absorbiert. 

Diese Abart des Chrysoberylls hat ihren Namen davon erhalten, daß 
sie im Jahre 1830, am Tage der Großjährigkcitserklämng des nachmaligen 
Kaisers Alexander IL von Rußland im Ural entdeckt wurde, und da Rot 
und Grün die Hauptfarben des russischen Militärs sind und man lange 
Zeit den sehr selten vorkommenden Stein nur von seinem russischen Vor* 
kommen kannte, wurde er in Rußland als eine Art Nationalstem 
ganz besonders geschäht; ähnlich wie die Nordamerikaner für ihren Kunzit 
schwärmen» schwärmen die Russen für ihren Alexandrit Wie sdion be- 
merkt, ist der Stein auch heute noch sehr selten, obwohl man ihn seitdem 
auch auf Ceylon und in Tasmanien gefunden hat. Man findet schleif- 
würdigen Alexandrit fast ausnahmslos nur in kleinen Stückchen, und die 
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grotien, sechsseitige Säulen bildenden Drillingskristallc, die man zuweilen 
findet (siehe Abb- 127), sind entweder zum Vcrschlciftn ganz, ungeeignet 
oder liefern nur kleine Ware Stückchen. Völlig reine Alcxandritc stehen 
im Preise den Brillanten nicht nach. 

Die sogenannten blauen Alcxandritc von Ceylon sind 
Korunde, die bei Tag blau, in künstlichem Licht aber violett erscheinen. 

In neuerer Zeit sind sogenannte synthetische Alcxandritc in den 
Handel gekommen, die bei künstlichem Li du auch einen Farbenwcchsel 
zeigen; sie verdienen aber diesen Namen nicht, sondern es sind synthetische 
Korunde, die sich von dem synthetischen blauen Saphir durch einen Ge- 
halt an Vanadin unterscheiden, Sic erreichen den Alcxandrit auch nicht 
an Schönheit dos Fnrbeuwcchsels ; ihre Farbeutöue sind Graugrün und 
Rosa. Es liegt liier ein Mißbrauch des Namens Alcxandrit vor, der ge- 
eignet ist, den Handel mit echtem Alcxandrit zu schädigen. 

In Ceylon findet man einen Chrysoberyll von meist honiggelber bis 
stachelbcergruner Farbe, der zwar nur durchscheinend ist, aber einen aus- 
gezeichnet schönen Lichtschimmer zeigt, der den des Quarzkatzenauges 
weit übertrifft Bei hoch mugeligem Schliff zeigt sich auf dem gelben 
oder grünlichgelben Grund ein wogendes milchig-bläulich, grünlich-gelbes 
oder gelblich-weißes Lichtband. Ist dieser Lichtschimmer, der durch feine 
uadelfÖrmige Hohlräume verursacht wird, nach beiden Seiten scharf be- 
errenzt, so erinnern diese Steine sehr an die Pupille einer Katze bei heller 
Beleuchtung. Solche Steine bezeichnet man als orientalisches Katzen* 
ange, ChrysoberylI*Katzenaugr. oder nach dem griechischen Worte 
ff kyma tJ die Welle als Cymophan. In Indien werden diese Chrysoberyll- 
Katzenaugen außer ordentlich geschätzt; sie spielen im religiösen Aber- 
glauben der einheimischen Bevölkerung, die sie für verzauberte Geister 
halt, eine große Rolle. Deshalb kommen auch die schönsten Stücke nicht 
nach Europa, da man hier entfernt nicht die hohen Preise dafür bezahlen 
würde, die die reichen Inder für sie anlegen. Eiuc Zeitlang war der 
Cymophan in England sehr in der Mode, aber jetzt sieht man ihn selten. 

In Ceylon kommt, wenn auch sehr selten, grüner Chrysoberyll, also 
Alcxandrit, mit diesem wogenden Ucbtschcine vor und wird von Lieb- 
habern sehr teuer bezahlt. 

Die Benennung „orientalisches* 1 Katzenauge sollte man vermeiden, 
da auch Quarzkatzenauge aus dem Orient kommt, und aus demselben 
Grund ist audi die Benennung ü ceylonisches 1 * oder „indisches** Katzen- 
auge abzulehnen. Der richtige Name ist Chrysoberyll-Katzenauge oder 
Cymophan. Von dem Quarzkatzenauge ist das Chrysoberyll-Katzenauge 
leicht durch die größere Härte und das höhere sper. Gewicht zu unter- 
scheiden- 
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Man schleift das Chrysoberyll-Katzenauge oar rougelig als ovalen 
Cabochon, damit die merkwürdige Erscheinung, die ihm den Wert ver- 
leiht, recht scharf und deutlich hervortritt; aaf einer ebenen Fläche 
würde sich kein deutlich abgegrenzter Uchtstreifcn zeigen, sondern nur 
ein sich über die ganze Fläche verbreitender schillernder Schein. Um 
eine möglichst scharfe Abgrenzung der wogenden Uchtlinic zu erhallen. 
schleift man die Steine, wenn es irgend geht, als hohe Cabochons. 

Das Kunstgewerbe wird des ungerechtfertigt hohen Preises wegen 
den Stein nur selten verwenden tonnen. 

Die Gruppe Korund. 

Korund ist ein alter indischer Name; in der Mineralogie bezeichnet 
er das Oxyd der Tonerde, AljO,,, das im hexagonal-rhomboedrUchen 
System kristallisiert. Die Korundkristalle haben häufig die Form sechs- 
seitiger Prismen und Pyramiden und zeigen neben dem Rhomboeder ver- 
schiedene Skalenocdcr und die Basis. 

Da der Korund sowohl in trüben, undurchsichtigen und anscheinbar 
gefärbten Stücken als auch in prächtigen, klaren Kristallen von schöner 
Färbung auftritt, so unterscheidet man gemeinen und edlen Korund. 
und nur dieser letztere wird zu Edelsteinen verarbeitet. Eine Abart des 
gemeinen Korunds, der durch Magneteisen and Eisenglanz verunreinigle 
Smirgcl, hat für die Schmucksteinindustrie deshalb Bedeutung, weil sein 
Pulver als Schleifmittel Verwendung findet, Diese Verwendung be- 
ruht darauf, daß der Korund nächst dem Diamant das härteste Mineral 
ist; in der Härtereihe ist er bekanntlich der Vertreter des Härtegrades 9. 
Die wichtigsten Fundorte des Smirgels sind Kleinasien, die Insel Naxos, 
der Ural und Massachusetts, aber auch in Sachsen wird etwas Sminrcl 
gefunden. 

Schon seit alter Zeit verstanden es die Inder, sich aus mit Harz 
verkittetem Konindpulver Scheiben zum Schleifen der Edelsteine herzo- 
stellen, und auch in unserer Industrie kommen Smirgelscheiben beim 
Schleifen zur Verwendung ; in neuerer Zeit sind sie aber großenteils durch 
die Carborundscheiben (S. 348) abgelöst worden. 

Da der gemeine Korund sonst keine Bedeutung besitzt, ist im 
folgenden nur von edlem Korund die Rede. 

Die Korundkristallc zeigen da, wo man sie auf erster Lagerstätte 
findet, meist gut ausgebildete Formen (Abb. 128—130); ein großer Teil 
des Korunds wird aber aus dem Sand der sog. Edelsteins« fen gewonnen. 
und dann sind die Fundslücke meist zerbrochen und abgerieben, doch ist 
auch dann noch an vielen Stücken die ursprüngliche Kristoilform deutlich 
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xu erkennen (Ahb. 131 : Korundkristalle in natürlicher Grotte aus den 
EdcUtetnscifen Ceylons). 

Der Korund zeigt keine Spallbarkcit, jedoch manchmal Gleitung 
aadi der Basis uud£eiue schalige Absonderung nach der Rbomboeder- 
fläche, w»s auf einen zonaren Aufbau der Kristalle zurückzuführen ist; 
der Bruch ist muschelig bis uneben oder spliUtrig, auch sind die Kristalle 
ziemlich spröde. 

Wie schon erwähnt, beträgt die Härte des Korundes 9; jedoch isl 
sie nicht bei allen Aborten gleichmäßig, wovon bei deren Besprechung 
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noch näher die Rede sein wird. Auch das spez. Gewicht zeigt erhebliche 
Unterschiede: es wurden Werte von U,9Ü — 1,16 festgestellt. 

Die Farben des edlen Korunds sind sehr verschieden. Reine kristalli- 
sierte Tonerde ist farblos, doch sind solche farblose Koruadlcristalle 
nicht gerade häufig, sondern die meisteo Korunde sind durch Beimischungen 
anderer Stoffe gefärbt: rot, blau, grün, gelb, braun» violett usw.: 
ja es kommt vor, daß ein Kristall an einem Ende eine andere Farbe «igt 
als am andern. Diese Farbeuvcrschicdcuheit ist natürlich für die Ver- 
wendung des Korunds als Edelstein von der grollten Wichtigkeit, und 
seit alter Zeit hat man die verschieden farbigen Korunde streng von ein- 
ander unterschieden und ihnen besondere Namen gegeben. Am häufigsten 
sind rote und blaue Korunde, die roten nennt man Rubin, die blauen 
Saphir. Wegen ihrer großen Wichtigkeit werden sie einzeln naher be- 
sprochen werden. Die andersfarbigen Korunde, die gelben, grünen. 



Abh. 1W~1» out Brau» Miacral^rfi, V*H» C vwi F. L*).m.»n, StcKfmrt. 



266 Fünftes Kapitel 

braunen und violetten, die im Edclsteinbandel bei weitem nicht so wichtig 
sind wie Rubin und Saphir, haben vcraiüedcnc irreführende Handcls- 
beoennungen erhalten, von denen auch noch die Rede sein wird. 

Von gemeinsamen Merkmalen der edlen Korunde sind noch zu 
erwähnen, daß sie in völlig klaren, durchsichtigen Kristallen vorkommen; 
diese sind es, die als Edelsteine in erster Ünic in Betracht kommen. 
Solche ganz klare Korunde sind verhältnismäßig selten, bei den meisten 
ist die Durchsichtigkeit mehr oder minder gestört, die Steine zeigen 
wolkige and fleckige Trübungen. Einzelne Korundkri&Ullc zeigen mikro* 
atopische, nadelförmigc Einlagerungen, feine Hohlräume oder Lamellen in 
der Richtung von Kristallachsen oder KrisLallflachen. Bei geeignetem 
Schliff verursadien diese Einlagerungen einen wogenden Schimmer in der 
Form eines sechs- oder zwÖlfstrakligen Sternes; man nennt solche Steine 
Sternkorunde oder Astericn. Sic werden bei der Betrachtung der 
einzelnen Abarten des Korunds noch näher besprochen werden. 

Die Korunde haben einen sehr starken Glasglanz und zeigen ge- 
schliffen ein kraftiges Feuer, worauf nicht zuletzt ihre Beliebtheit als Edel- 
steine beruht; die Lichtbrechung ist stark, der mittlere Brechungsexponent 
1,77, und die optische Untersuchung ergibt eine sehr geringe Doppel* 
brechung. Die Dispersion ist gering, deshalb zeigen die farblosen Korunde, 
trotzdem sie im Glanz dem Diamant nahe kommen, nicht die diesem 
eigentumlidic starke Farbcnstrcuang. Bei den farbigen Korunden ist 
der Dichroismus meist sehr deutlich, so daß er in vielen Fällen zur Unter* 
Scheidung von ähnlich gefärbten anderen Steinen dienen kann. 

Fflr Röntgenstrahlen sind die Korunde gut durchlässig; manche 
farbigen Korunde andern ihre Farbe, wenn sie Radiumstrahlen ausgesetzt 
werden. Durdi Rcibeu werden die Korunde positiv elektrisch, nicht aber 
durch Erwärmen; auch diese Eigentümlichkeit kann in einzelnen Fällen 
dazu dienen, sie von ähnlich gefärbten anderen Steinen 2u unterscheiden. 
Beim Erwärmen von Bruchstucken des Korundes wurde Phosphoreszenz 
beobachtet. 

Vor dem Lotrohr ist der Korund unschmelzbar, von Sauren wird 
er nicht angegriffen, auch nicht von Flußsäure; durch diese Eigenschaft 
sind die farbigen Korunde leicht von ähnlich gefärbten Quarzmineralien 
zu unterscheiden. 

Die Inder glauben, daß die verschiedenen Farben des Korunds von 
einem Reifeprozeß herrühren, den er in der Erde durchmachen muß und 
nennen besonders die hellfarbigen Steine „unreif"; im Handel werden 
manchmal die heilfarbigen Korunde als „weibliche" von den dunkel- 
farbigen „männlichen" unterschieden, 
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115. Der Rubin. 

Mit dem Namen Rubin bezeichnet man den roten Korund, der 
seine Farbe einem kleineu Gehalt an Chrom verdankt; er findet sich vom 
hellen Rosa bis zum tiefen Dunkelrot, Am geschätztesten ist die lief 
karminrote, die sog. Taubenblut färbe. Die meisten Rubine zeigen einen 
zarten Schein nach Bläulichrot* In künstlichem Licht verliert die Farbe 
des Rubins nicht an Schönheit Durch Radiumbcstrahlung wird seine 
Farbe nicht verändert, ebensowenig durch Glühen. 

Seit alter Zeit wt der Rubin als Edelstein hoch geschätzt; er ge- 
hört zu den Steinen, die man im Mittelalter unter dem Namen »Kar* 
funkel* 4 zusammenfaßte. Die Inder, die den Rubin „Rater" nennen, 
schätzen den Stein außerordentlich hoch , und für besonders schone 
Exemplare bezahlen die reichen Inder ebenso hohe Preise, wie in Paris 
oder London dafür erzielt werden. In dem indischen Amulet „nava ratnn" 
oder die neun Steine vertritt der Rubin die Sonne und der Saphir den 
Planeten Saturn (Taf. III, 13). 

Der Hauptfundort des Rubins ist Birrna in Hinterindicn, wo er in 
körnigem Marmor und in Seifen vorkommt; andere Fundorte sind: Surn, 
Boroeo, Ceylon, Afghanistan, die Mongolei, Australien und Nord-Caro* 
Ijoa. Geringe Mengen sind auch in der brasilianischen Provinz Espirito 
Santo gefunden worden. 

Die Rubine aus Binna zeigen die gesuchte Taubenblutfarbe am 
häufigsten, die Siamrubine sind großenteils dunkler, mehr purpurfarbig, 
wahrend die meisten in Ceylon gefundenen Steine von ziemlich heller 
Farbe sind. Völlig reine Rubine von schöner Farbe sind sehr selten, be- 
sonders größere, über ein Karat hinausgehende Steine; die meisten Rubine 
zeigen Trübungen, Wolken, Federn oder sog. Seide» das ist eine etwas 
schimmernde Trübung, die durch feine, eingelagerte Nüdelchen oder 
Flüssigkeitseinschlüsse hervorgebracht wird. Berühmte Rubine befinden 
sich in den Schatzkammern der indischen Rajah. unter den Kroujuwelen 
der Fürsten nnd in einzelnen Museen. Besonders bekannt sind schöne 
Rubine itn Besitz des Schah von Pcrsicn. Einzelne früher berühmte Steine 
erwiesen sich allerdings bei genauer wissenschaftlicher Untersuchung 
als Spinelle. Die meisten dieser berühmten Rubine sind in früheren 
Jahrhunderten gefunden worden; was in neuerer Zeit an schönen Steinen 
gefunden wird, gelangt meist in Privatbesitz, es findet, soweit es nicht 
in Indien selbst verbleibt, meist in London, Paris und New York Käufer. 
Dtc größte Rubinmasse, die in letzter Zeit bekannt wurde, fand man im 
Jahre 1907 in Kirma im Kiessand; sie war über einen Fuß lang, und 
somit der größte Rubin, von dem man überhaupt Kenntnis bekommen hat. 
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Der Wert des Rubins ist je nach seiner Farbe und Reinheit sehr 
verschieden; während man für helle, gcsdiliffcae Steine 10—30 M das 
Karat bezahlte, erreichten bis vor einigen Jahren tadellose, dunkle, schon- 
farbige Rubine schon bei einer Größe von einem Karat Preise bis zu 
1000 M und für mchrkaratige Steine wurden ganz außerordentlich hohe 
Liebhaberpreise bezahlt. So wird berichtet, daß in Loadan ein Rubin 
von 38°/« Karat 40000Ü M eingebracht hat, und ein im Jahr 1899 ge- 
fundener Stein von 77 Karat wurde ungeschliffen für über *jl| Million Mark 
verkauft Die künstliche (synthetische) Herstellung des echten Rubins, 
die in jüngster Zeit gelungen ist (S. 1^73), laßt es allerdings mehr als 
fraglich erscheinen, ob auch in Zukunft der Preis des Rubins sich au! 
solcher Höhe erhalten wird; man ist berechtigt anzunehmen, daß das 
nicht der Fall sein wird, sondern daß der Rubin auf dem Edclstetnmarkt 
seine bevorzugte Stellung einbüßen wird. 

In der deutschen Industrie schleift man den Rubin entweder hx 
flachem Brillanlschlilf oder als Tafektcin, in Treppen- und gemisditem 
Schnitt: selten sieht man Rosen oder mugcligc Steine aus Rubin. In 
Indien ist dagegen der mugelige Schliff sehr behebt, und um den Stein 
möglichst groß zu erhalten, gibt man ihm nicht selten eine unregelmäßige 
Form; dabei wird er häufig auf der Unterseite ausgcsdilägclt und die 
Höhlung wird mit Gold ausgefüllt, wodurch die Farbenwirkung außerordent- 
lich gehoben wird. Wahrend wir, wie schon bemerkt» die facettierten Rubine 
gewöhnlich flach achlcifeu, schleifen sie die Inder so didc wie möglich, 
um recht viel Gewicht zu erhalten; dabei ist der Schliff der Eingeborenen 
meist so unregelmäßig und willkürlich, daß er unseren Ansprüchen nicht 
genügt, deshalb werden die meisten Steine, die geschliffen von Indien zu 
uns kommen, in Idar umgeschliffen. 

Der Rubin ist etwas weniger hart als der Saphir und deshalb 
leichter zu schleifen; dies hangt sicher mit den färbenden Beimischungen 
zusammen. Man schleift den Rubin auf sich schnell drehenden Eisen- 
Scheiben mit Carbonmd- oder Diamantpulver. Wegen der großen Harte 
der Steine ist das Schleifen des Rubins und der übrigen Korunde viel 
teurer, als das anderer Schmucksleine. 

Von besonderem Interesse sind die schon erwähnten Astericn des 
Rubins, die von den Singhalcsen „Aruaul" genannt werden. Auf den 
mugelig geschliffenen Steinen zeigt sich bei richtigem Schliffe ein prächtig 
schimmernder stths-, seltener rwÖlfstrahliger Stent. Diese „Stern rubine* 4 
werden vielleicht in Zukunft noch hoher bewertet werden als jetzt, da es 
nicht gelungen ist. sie künstlich herzustellen. Zeigt die mugelig geschliffene 
Asterie nur einen sich über den Stein herziehenden Strahl» so nennt mau 
sie »Rubinkatzenauge". 
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Der Rubin ist verhol UminaLUy leicht von anderen roten Steinen, 
mit denen er verwechselt werden könnte, xu unterscheiden. Er übertrifft 
alle an Härte und die meisten im spez. Gewicht, besonders den Spinell, 
mit dem er am leichtesten verwechselt wird. Vom Spinell und Granat 
ist er auch leicht durch seinen Dichroismus zu unterscheiden; in der dich* 
roitischen Lupe sieht man ein karminrotes bis blaulichrotcs und ein gelblich* 
rotes Bild. Der rote Turmalm zeigt nicht nur einen noch stärkeren 
Dichroismus, sondern wird auch beim Erwärmen elektrisch. Der rosa 
Topas wird am leichtesten durch das geringere spez. Gewicht von hell- 
roten Rubinen unterschieden. 

Das Rubinglas gibt in ausgezeichneter Weise die Farbe des 
Rubins wieder, ist aber durch seine geringe Härte und das Kehlen des 
DichnuMims leicht von echtem Rubin zu unterscheiden. 

Mit dem Namen „Rubinmutter" (Rubin matrix) beneunt mau 
einen Smnragdit (eine Hornblcndeart — s. S. 195), iu den trüber Rubin 
eingewachsen ist. Man findet diesen Stein in Nord-Karnlinn; wegen der 
ansprechenden Farben Wirkung — rot in grünlicher Grundmossc — ■ wird 
er zu Schinuckzwcckcn verarbeitet. 

Um andere rote Steine dem unkundigen Publikum leichter ver- 
käuflich zu machen, hat man den Namen Kubin als Schmucksteinbexeich- 
nung vielfach mißbraucht. Solche Bezeichnungen, wie „Balasrubin" 
für roten Spinell, »brasilianischer Rubin 4 * für roten Topas, „sibi- 
rischer Rubin" für roten Turmalin und „Kaprubin" für einen roten 
Granat, sollte man tm Interesse des reellen Edclstcinhandels mit alten 
Mitteln bekämpfen. Am meisten Aussicht auf Erfolg wird eine fort- 
gesetzte Aufklärung des Publikums haben. 

116. Saphir. 
(Französisch; Saphir; englisch: Sapphir) 

Auch der Name Saphir stammt aus alter Zeit: er wurde aber ur- 
sprunglich nicht für den blauen Korund, sondern für den Lapis lazuli 
gebraucht. Im Orient heißt er auch »Salamstcin 14 , und die Singhalesen 
nennen ihn „Neila". 

Die blaue Farbe des Saphirs ist die Folge eines geringen Gehaltes 
an Eisen- und Titanoxyd. Diese Beimisdiung ist auch die Ursache, daB 
das spez. Gewicht und die Härte etwas hoher sind als beim Rubin; 
besonders die australischen Saphire, deren dunkle, ins Schwarzgrünc 
spielende Farbe auf einen höheren Gehalt an Eisen hinweist, zeichnen 
sich durch ihr hohes spez. Gewicht (bis 4,16) und ihre außergewöhnliche 
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Härte aus; die Schleifer bearbeiten sie deshalb nicht *o gern wie die 
indischen Saphire. 

Der Hauplfundort des Saphirs ist Ceylon» wahrend er in Birnia und 
Siäm gegenüber dem Rubin weil zurücktritt. Die Sianisaphirc zeichnen 
sidi durch sehr schone Farbe aus, und von Siaro stummen die meisten 
der prächtigen Steine* deren Farbe sich mit kornblumenblauem Samt ver- 
gleichen laßt. Auch in Kaschmir werden viele Saphire gefunden, sie sind 
aber meistens von blasser Farbe. Wie schon erwähnt, kommen aus 
Queensland Saphire mit einem Stich ins Schwarzgrune, die deswegen 
wenig beliebt sind, doch werden dort auch Saphire von sehr schöner 
Farbe gefunden, ebenso in Neusüdwalcs und in Tasmanien. Auch in 
Idaho, Nord-Karolina, und besonders in Montana hat man ergiebige 
Saphirmmen entdeckt; besonders berühmt sind die Saphire aus der 
New-Minc in Montana. Die meisten dieser Montanasaphire sind nur klein, 
sie haben aber eine eigentümliche, sonst nirgends vorkommende Farbe 
mit cioem Stich ins Stahlblaue und werden mit Vorliebe zur Karmoi- 
sicrung anderer Edelsteine, besondere des Diamants verwendet. Auch 
auf der Iserwiese. am Laacher See, bei Unkcl am Rhein, in Siebenbürgen, 
im Ural, auf Bornco und aul Madagaskar findet man vereinzelt Saphire, 
die aber für die Industrie ohne Bedeutung sind. 

Die Farbe 6es Saphirs kommt in allen Tonen von Blau vor, vom 
zartesten Hellblau bis aum dunkelsten Schwarzblau. Eine Zeitlang waren 
sehr dunkle Saphire sehr beliebt, obwohl diese düstere Farbe bei weitem 
nicht so ansprechend ist, wie die der helleren Steine, zur Zeit sind bei 
uns, wie schon immer in Indien, die komblumenfarbigcn Saphire am ge- 
schätztesten (Taf. III, 14—20). 

Der Wert des Saphirs erreichte auch in seinen sdiönsteu Exemplaren 
niemals den dti Rubins, und Preise von 2—300 M das Karat gehörten 
zu den Ausnahmen, obwohl völlig gleichfarbig schöne Steine nicht sehr 
liäufig vorkommen, da viele Saphire wolldg, trüb und fleckig sind. Noch 
häufiger als beim Rubin ist die (Farbe im Saphir unregelmäßig verteilt, 
so daß hellere und dunklere, klare und trübe Stellen nebeneinander 
liegen. Während beim Rubin schöne Steine über ein Karat zu den Selten- 
heiten gehören, findet man größere Saphire häufiger; vor einigen Jahren 
wurde in der Mine von Ratnapura auf Ceylon ein fehlerfreier Stein von 
1200 Karat gefunden. Nicht selten findet man auch mehrfarbige Saphire, 
bei denen die Farben scharf gegeneinander abgesetzt sind: blau und 
farblos, blau und gelb, blau und rot und blau mit violett 

Der Dichroismus des Saphirs ist sehr deutlich, die beiden Bilder 
sind beim Siamsaphir blau und grunlichblau, beim Ceylonsaphir blau und 
gelbgriin-gelb. Die meisten Saphire ändern ihre Farbe bei kunstlicher 
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Beleuchtung nicht, einzelne nehmen jedoch wie der Alexandrit bei künst- 
lieber Beleuchtung eine andere Färbung an und erscheinen rötlich bis 
violett; solche Steine findet man besonders auf Ceyloa und in Montana, 
sie werden falsch Hchcrweise als „blauer Alexandrit" bezeichnet 

Bei mäßigem Glühen verliert der Saphir seine Färbung, durch 
stärkeres Glühen wird er unscheinbar grau« auch Radiumbestrahlung ändert 
seine Farbe; meistens wird er dadurch gelb. Wie beim Rubin, so kommen 
auch beim Saphir schöne Astcrien vor („Sternsaphir* und „Saphir* 
katzennuge"). Im Handel werden die Kubin-, Saphir*, Topas- und 
Turmalinkatienaugcu auch als „orientalischer Girasol" bezeichnet; 
wegen ihrer Unklarheit ist diese Benennung abzulehnen* 

Schliff und Verwendung des Saphirs sind dieselben wie beim Rubin. 
Schöne Steine fallt man frei (a jour), geringere, besonders helle Steine, 
werden in Kasten gefaßt und unterlegt; sehr dunkle Steine werden 
meistens mugelig geschliffen. 

Der Saphir kann leicht mit anderen blauen Steinro verwechselt 
werden, deshalb ist es wichtig zu wissen, wodurch er sich von diesen 
unterscheidet Blauer Spinell, Benitoit, Cordicrit, Cyantt, 
blauer Turmaltn, Beryll und blauer Topas sind die Steine, die 
dabei in Frage kommen. Alle diese Steine haben nicht nur eine geringere 
Härte, sondern auch ein geringeres spez. Gewicht; der blaue Spinell zeigt 
keinen Dkhroismus, während blauer Tnrmalm und Bcnitoit noch starker 
clichroitisch sind als der Saphir und in der dichroitisthen Lupe auch 
andere Farbennuancen zeigen als er« Die Imitation des Saphirs durch 
Kobaitglas ist an der geringen Harte und an dem fehlenden Dichrois- 
inus Idcht zn erkennen. 

Bei der Besprechung der synthetischen Darstellung des Korunds 
wird auch von dem künstlichen Saphir die Rede sein. 

117. Andersfarbige Korunde* 

Neben den Hauptfarben Rot und Blau kommen beim edlen Korund 
noch eine Reihe anderer Farben vor; außerdem gibt es, wie schon er- 
wähnt völlig farblose Korunde. In der Farbe ähneln die an deraf arbigen 
Korunde bäußg andern Steinen und wurden deshalb sowohl von den Ein* 
geborenen Ceylons — ihrem Hauptfuodort — als auch von den Stein- 
Händlern in Unkenntnis ihrer wahren Zugehörigkeil mit dem Namen 
anderer, ihnen gleichfarbiger Steine benannt, wobei man mit Rücksicht 
auf ihre Harte und ihren ausgezeichneten Glanz das Beiwort „orien- 
talisch" hinzufügte, um sie doch von den anderen Steinen als edler und 
wertvoller zu unterscheiden » Diese Art der Benennung war ein bedauer- 
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liches Hindernis, diesen schonen Edelsteinen die Stellung im Haudel zu 
verschaffen, die ihnen von Rechts wegen zukommt; denn aus Unkenntnis 
ihrer Verwandtschaft mit den kostbaren Steinen Rubin und Saphir nahm 
das kaufende Publikum trotz des Beiwortes „orientalisch" Anstoß an den 
Handclsnamen , die ja auf minderwertigere Steine hindeuteten. Ein 
»orientalischer Topas" ist für den Laien eben ein Topas und kein 
Verwandter des Rubin* Es ist deshalb die hodiste Zeit daß diese irre- 
führenden Namen endlich vollständig verschwinden; die jüngeren Edel- 
stcinhändlcr wenden sie auch kaum mehr an, und man hört sie nur ge* 
Icgcntlich noch hei alteren Juwelieren, dagegen werden sie in den Büchern 
leider noch immer mitgeschleppt Die jüngeren Juwelier«», unter dcaien 
leider viele recht ungenügende Kenntnisse der Schmuck- und Edelsteine 
besitzen» werfen die andersfarbigen Korunde mit sonstigen ihnen unbe- 
kannten Steinen unter dem bequemen» die Unwissenheit geschadet ver- 
dedeenden Namen „Phantasiesteine* 1 zusammen, der sich von der 
englischen Benennung „Fancy-Sapphire" ableitet. Obwohl die rich- 
tigste Bezeichnung dieser Steine weißer, gelber, grüner, violetter usw. 
Korund ist, so kann man sich doch mit der in neuerer Zeit eingeführten 
Benennung weißer, gelber, grüner usw. Saphir noch einverstanden erklären, 
die insofern eine gewisse Berechtigung hat, als der Saphir, wie schon er- 
wähnt wurde, manchmal andersfarbige Stellen enthält, so daß ein Stüdc 
eines Saphirs blau und das andere gelb usw, sein kann. 

Der farblose Korund („Lcukosapbir") hat wegen seines 
starken Glanzes eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Diamant, und da er 
alle übrigen farblosen Steine ritzt, ist er bei ungenauer Untersuchung leicht 
mit dem Diamant zu verwechseln; jedoch fehlt ihm dessen starke Farben- 
Streuung (Taf. III. 20). Bis vor kurzem war der weiße Saphir im Handel 
ziemlich selten, in neuerer Zeit sieht man ihn häufiger, und es drängt sich 
die Vermutung auf, daß ein Teil der aus Indien kommenden weißen 
Saphire synthetischen Ursprunges ist Haben die weißen Saphire einen 
schwachen Stich ins Hellblaue» so werden sie im Handel wohl audi 
„Luchs- oder Katzcnsaphir" genannt, was zu Verwechslungen führen 
kann, da diese Namen auch für den Cordicril verwendet werden. 

Der gelbe Korund („orientalischer Topas!"), von den Singhalescn 
„Pusdiparagaya* genannt kommt in den verschiedensten Tönen von Gelb 
vor, zitronen- und safrangelbe sind geschätzter als bräunliche und grünlich- 
gelbe; mit einem Stiel» ins Rötliche heißt er in Ceylon »Ratnapuschpara- 
gaya* 1 und bei den Engländern „KingtopaA*. Wegen seiner Schönheit 
verdiente dieser Stein eine viel größere Beachtung, als ihm im Edelslein- 
handel zuteil wird (Taf. III, 18). 

Gclbgrünc Korunde («orientalischer Peridot!" odor «orieo- 
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talischer Chfysolith I") werden leicht mit Chrysoberyll verwechselt; rein 
grüne Korunde („orientalischer Smaragd!") sind »ehr selten; ihre Farbe 
ist gewohnlich grasgrün bis flaschengrün, häufiger sind blaugrünc Varie- 
täten („orientalischer Aquamarin!"). (Taf. III, 19.) 

Die hellrot-bräunlichen bis braunroten Korunde werden 
schon in Indien gewöhnlich mit dem echten Hyazinth zusammengeworfen 
und kommen als „orientalischer Hyazinth* — früher oueb „Vcrmeille 
Orientale - genannt — in den Handel. Der echte Hyazinth ist aber spe- 
zifisch schwerer als der Korund 

Von Kennern wegen ihrer ausgezeichneten Farbenwirkung besondere 
gesehätzt sind die violetten Korunde („orientalischer Amethyst 1"), von 
denen einzelne ähnlich dem Alexandra bei künstlicher Beleuditung ihre 
Farbe andern. (Taf. III, 17). 

Auch unter den andersfarbigen Korunden kommen Astericn vor, 
die nicht selten von ausgezeichnet schöner Wirkung sind. 

Von anderen, ahnlich gefärbten Steinen sind diese andersfarbigen 
Korunde leicht durch die in der Einleitung zur Gruppe Korund ange- 
gebenen Merkmale zu unterscheiden. Die meisten dieser Steine sind, 
soweit sie rein sind, sehr gut als Edelsteine zu venvendeo. Da es ge- 
lungen ist, den synthetischen Korund auch in Gelb, Violen. Braunrot nsw. 
herzustellen, werden die natürlichen gleichfarbigen Korunde dadurch im 
Handel stark zurückgedrängt werden, was sehr zu bedauern ist. 

Zum Schluß sei noch eine wenig durchsichtige, bräunliche Abart des 
Korunds mit bläulichem Astcrismus erwähnt, die gelegentlich als Schmudt* 
stein verschliffen wird, und die von dem Mineralogen Werner den Namen 
„Diamantspat" erhalten hat, 

118. Die synthetischen Korunde, 

Die synthetische (künstliche) Herstellung von Schmuck* und Edel- 
steinen ist wohl zu unterscheiden von der Fabrikation von Imitationen und 
Fälschungen. Schon seit alter Zeil hat man Rubin und Saphir in Glas- 
flüssen imitiert und geschickt zu Fälschungen benutzt. Eine besondere 
Art der Fälschung mit Hilfe solcher farbigen Glaspasten sind die Du- 
bletten, bei denen einem Unterteil aus farbigem Glas eine dünne Platte 
echten Steines als Oberteil so geschickt aufgekittet ist, daß, besonders 
bei gefaßten Steinen, eine Entdeckung der Fälschung sehr erschwert ist* 
Nicht nur in Paris und Wien, sondern selbst in Indien werden icil langer 
Zeit solche Dubletten von Rubin und Saphir hergestellt. Die synthetischen 
Korunde haben mit diesen Fälschungen und Imitationen nicht das Geringste 
gemein, sondern sie sind auf Grund wissenschaftlicher Untersuchungen 

KraU* CtwrR M*lrn»Lkuudc IL |ö 
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künstlich hergestellte echte Korunde, die sich von den natürlich ber- 
gestellten nur dadurch unterscheiden, daß sie nicht in den Gesteinen der 
Erdrinde, sondern im Laboratorium des Chemikers entstanden sind, 

Mit Ausnahme des Opals, des Chalcedons und weniger anderer 
sind die Schmuck* und Edelsteine aus einem ehemals feurig Flüssigen 
Gcstcinsbrci auskristallisicrt, und da der Chemiker die Zusammensetzung 
der einzelnen Steine genau feststellen kann, so lag der Gedanke nahe, 
die wertvollen Steine unter Nachahmung ihrer natürlichen Entstchungs- 
weisc künstlich herzustellen. Wie schon erwähnt, ist dies auch für 
eine große Anzahl gelungen; aber die Ergebnisse waren iu Große und 
Qualität der Steine für eine industrielle Verwertung und als Ersatz der 
natürlichen Steine völlig unzureichend. Nur bei dem Korund und dem 
Spinell ist es geglüdet, künstliche Steine herzustellen, die mit den natür- 
lichen in erfolgreichen Wettbewerb treten konnten* 

Die Versuche zur künstlichen Herstellung des Rubins reichen weit 
zurück, bis in die erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Aber erst dem 
französischen Chemiker Fr emy uud seinen Assistenten Feil uudVerncuil 
gelang es nach jahrelangen Versuchen aus Schmelzflüssen Rubine zu er* 
halten, die, wenn auch nicht als Edelsteine, so doch in der Ulireuindustrie 
als Zapfenlager Verwendung finden konnten. Durch Vervollkommnung 
ihres Verfahrens erhielten sie mit der Zeit auch Rubine von so guter 
Qualität, daß sie als Edelsteine brauchbar waren; aber die Steine waren 
von so geringer Größe, daß sie sich nur zum Karmojsiercn eigneten. 

Im Jahr 1882 kamen aus der Schweiz größere künstliche Rubine 
in den Handel, über deren Herstellung man längere Zeit nichts Genaues 
erfahren konnte* Nach neueren Angaben sollen sie von einem Chemiker 
mit Namen Wyse (nach anderen Mitteilungen von einem Geistlichen in 
der Nähe von Genf) hergestellt worden sein. Die Steine wurden gut 
bezahlt, und schöne Exemplare kosteten über 100 Mk. das Karat Wenige 
Jahre spater horte das Angebot solcher Steine auf. und man nimmt an, 
daß der Hersteller gestorben ist, ohne sein Verfahren bekannt gegeben 
zu haben. Im Jahre 1893 kamen von Paris aus ahnlidie künstliche Rubine 
m den Handel, die nach einem Verfahren des Chemikers Michaud in 
der Weise hergestellt wurden, daß man in der Knall gasf lamme kleine 
Stückchen echten Rubins zusammenschmolz* Das Verfahren erforderte 
große Sorgfalt und eine gewisse Geschicklichkeit, damit die Schmelzmasse 
nicht trübe wurde und beim Abkühlen nicht zersprang oder rissig wurde. 
An Schönheit erreichten diese „rekonstruierten Rubine" (Rubis 
rcconstituccs) die schweizer Steine nicht« und auch nach der Vervoll- 
kommnung der Hcrstcllungsweise waren sie noch verhältnismäßig leicht 
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von natürlichen Rubinen zu unterscheiden. Ihr Preis war auch wesentlich 
geringer und ging herunter bis auf 10 M das Karat* 

Unterdessen halleu aber Vemcuil und seine Schüler das Verfahren 
der synthetischen Herstellung des Rubins außerordentlich vervollkommnet 
und seit dem Jahr 1902 kommen synthetische Steine von so ausgezeidi- 
nelcr Qualität in den Handel» daß sich die Herstellung rekonstruierter 
Steine nicht mehr lohnt. Noch bis in die neuere 
Zeit werden die synthetischen Sieine allerdings 
von SteinhÄndlcrn und Juwelieren fälschlicher- 
weise mit dem einmal eingeführten Namen „re- 
konstruierte*' Rubine bezeichnet ; wie wir 
aber gesehen haben, besteht ein ganz wesentlicher 
Unterschied zwischen rekonstruierten und synthe- 
tischen Steinen. Jetzt dürften rekonstruierte Ru- 
bine wohl kaum mehr im Handel angeboten 
werden; was unter diesem Namen gehandelt wird» 
ist ausnahmslos synthetisch hergestellt. 

Bei dem großen Interesse, das man begreif- 
licherweise dem synthetischen Rubin im Handel 
entgegenbringt, ist es angezeigt* das Verfahren 
seiner Herstellung kurz zu beschreiben. 

Als Ausgnngsmatcrial benutzt Vemcuil 
chemisch reines Alominiumoxyd, AlÄV Wird 
dieses ohne jeden Zusatz verwandt) so erhalt 
man nach dem noch zu beschreibenden Verfahren 
farblosen Korund, den sog. „weißen Saphir", 
der jelat auch in größerer Menge hergestellt und 
als „Diamantersatz" unter dem Namen „weißer 
Saphir reconstituee* (I!) angeboten wird. Er 
kann natürlich ebensowenig wie der natürliche 
weiße Saphir den Diamant ersetzen, da ihm 
dessen Fnrbcnstrcuung fehlt» Um roten Korund, 
also synthetischen Rubin» zu erhalten, wird dem 
Aluminiumoxyd etwa 2 X «% Chromoxyd beige- 
mischt. Die Herstellung des künstlichen Rubins aus dieser Mischung läßt 
«eh am einfachsten au der Hand nebenstehender Abbildung 132 erklären. 
Das Mit tclstuck des Apparates ist ein K nallgasgebläsc, bei 
dem man Leuchtgas und Sauerstoff verwendet. Das Leuchtgas wird 
durch einen Schlauch bei H und der Sauerstoff bei T f beide unter genau 




Abb. 132, 



AbU. 132 na Gr*i*oaati u. Ntfjt>»r*«r. Syntfattkthe Erfel*t*tac Vtrlaf von M. Krayn, C~.hn 
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reguliertem Druck* eingeleitet, und die dadurch gespeiste Flamme erzeugt 
im Innern eines Tiegels aus feuerfestem Tone R eine Temperatur von etwa 
2000 * J Celsius* Der Oberteil des Apparate» dient dazu, das Ausgangs* 
material in feinster Verteilung der heißen Flamme zuzuführen. In dem 
Zylinder C ist eine Messingbüchse P aufgehängt, deren unterer Teil 
durch ein zylindrisches Drahtsieb gebildet wird. Ein Elektromagnet 
AB treibt ein mit einer exzentrischen Scheibe E versehenes Schüttet* 
werk, durch dessen Tätigkeit das Ausgangsniaterial in genau regulier- 
barer Menge in ein Rohr gesiebt wird, das durch das Mittelstück hin- 
durchfülirt und oberhalb der Flamme mündet. Der Sauersloffstrom reißt 
das feine Pulver mit sieh in die Flamme, in der es infolge der großen 
Hitze zu winrigen TröpfAcn schmilzt. Der untere Teil des Apparates 
ist eine Reguliervorrichtung, durch die ein Stift S, der in seinem 
oberen Ende aus feuerfester Masse besteht, in den heißesten Teil der 
Flamme eingeführt wird, und auf dem sich die Träpfdicn ansetzen. Da 
sich die Schmelze fortgesetzt vergrößert, muß durch die Rcguliervor* 
richtung der Stift, auf dem sie ruht, nach und nach heruntergedreht 
werden. Der den Apparat bedienende Arbeiter beobachtet durch einen 
in dem Zylinder R angebrachten Schlitz durch eine das blendende Licht 
dämpfende farbige Scheibe den Vorgang und reguliert die Stellung 
der Schmelze. 

Wie man sieht, ist die ganze Einrichtung außerordentlich 
einfach; die einzelnen Verhaltnisse der Herstellung der Schmelze sind 
in der Praxis genau ausprobiert, und so kann ein Arbeiter mehrere 
Apparate gleichzeitig bedienen. 

Wird die SchtneLnuasse aus dem heißen Teil der Flamme heraus- 
gezogen, so kristallisiert sie. Zu Beginn reguliert man den Stift S so, 
daß zuenit eine Art kleiner Stiel entsteht, auf dem man dann spater eine 
dickere birnförmige Schmelzmasse entstehen läßt. Jeder Ap- 
parat liefert in der Stunde ungefähr 10 Karat, und man kann 
Schmelzen bis zu 80 Karat erzeugen. So große Schmelzen 
sind aber für den Verkauf unpraktisch, weshalb man schon 
bei geringerer Große der Schmelze den Vorgang unterbricht. 
Die biruförmige Schmelze (Abb. 133} laßt sich an dem dünnen 
Stiele Icictt von der Unterlage abbrechen. Obwohl sich an 
der Schmelze äußerlich nur selten Andeutungen von Kristall- 
AI. b 133 dachen finden, ist sie doch ihrem innern Aufbau 
nach ein richtiger Kristall mit genau orientierten Kristall- 
ach&eu und allen sonstigen Eigenschaften eines Kristalls. Man nennt 
solche Kristalle, denen die äußeren Radien fehlen» anhcdralc Kristalle. 
Es gibt in Paris und im franzosischen Jura bereits eine Reihe von 
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Fabriken, die täglich viele Tausendc von Karat künstlichen Rubins her- 
stellen, und auch in Deutschland werden durch die Deutsche Edelstein- 
gcsellschaft in War und in Bittcrfcld künstliche Rubine und andere Korunde 
hergestellt. Entsprechend der großen Menge synthetischen Rubins» die 
in den verschiedenen Fabriken täglich hergestellt wird, ist der Preis der 
synthetischen Steine außerordentlich gesunken, und an einem geschliffenen 
synthetischen Rubin ist die Arbeit des Schleifen* teurer als das Roh- 
material, Daraus erklärt sich auch die merkwürdige Tatsache* daß bei 
geschliffener Ware die kleinen Steine dem Gewichte nach teurer sind als 
die größeren* 

Ein Vergleich der synthetischen Rubine mit den natürlichen zeigt 
uns. daß sie in allen ihren Eigenschaften miteinander übereinstimmen, 
und mit der fortschreitenden Vervollkommnung der Technik hat man 
gelernt, den echten in Farbe und Reinheit völlig ebenbürtige Steine her- 
zustellen, so daß es in einzelnen Fällen selbst bei genauester Untersuchung 
unmöglich ist, die synthetische Herkunft eines Rubins festzustellen. Für 
den Handel mit editen Rubinen bedeutet die Herstellung der synthe- 
tischen Rubine einen schweren Schlag und man sucht krampfhaft nach 
Unterscheidungsmerkmalen, um dem natürlichen Rubin eine bevorzugte 
Stellung gegenüber dem künstlichen bewahren z\i können* Es wird an- 
gegeben, daß 6er künstliche Rubin harter sei als der natürliche und sich 
deshalb schwerer verarbeiten lasse; es wird ferner versichert, daß auch 
einzelne Edelsteinhändler die synthetischen Rubine, besonders in größeren 
Mengen, schon äußerlich an ihrer Farbe identifizieren können. Sicher ist. 
daß es gute Steinkenner gibt, die das nicht in allen Fällen vermögen. Der 
Unterschied in der Farhcnwirkung ist vielleicht häufig nur darauf zurück- 
zuführen, daß die natürlichen Rubine entsprechend ihrer Kristallform 
richtig geschliffen werden, so daß die Tafelflächc parallel zur Basis ver- 
läuft, während die kunstliche Rubinmassc vcrschliffen wird, ohne daß der 
Arbeiter Rücksicht auf die Lage der kristallographischen Achsen nimmt, 
so Haß die Nichtberücksichtigung des Diehroismus sich bei den geschliffe- 
nen Steinen in ungünstiger Weise bemerkbar macht Dem könnte ab- 
geholfen werden, wenn die Schleifer angelernt würden, sich bei ihrer 
Arbeit des Dichroskops zu bedienen. Da die Bestimmung der physi- 
kalischen Eigenschaften keinerlei sichere Unterschiede zwischen natürlichen 
und künstlichen Rubinen ermöglicht, und auch die spcktroskopi&dic Unter- 
suchung die völlige Gleichheit der Substanz ergibt, so bleibt als einziges 
Hilfsmittel der Unterscheidung eine sorgfällige mikroskopische Unter- 
suchung» die zwar nicht immer, aber doch in einzelnen Fällen, zum Ziele 
führt. Wie wir bei der Betrachtung des natürlichen Rubins gesehen 
haben, leigt er häufig, und in größeren Stücken fast immer, mikroskopisch 
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feine Einschlüsse, die ihm oft einen zarten Schimmer verleihen, die sog. 
„Seide"» dep der syuthetische nicht hat und als dessen Ursache man unter 
dem Mikroskop (eine Nüdelchen erkennen kann. Da es aber auch bei 
natürlichen Rubinen vorkommt, daß diese nadcl förmigen Einschlüsse fehlen, 
so ist ihre Abwesenheit kein sicheres Merkmal dafür, daß man einen 
synthetischen Stein vor sich hat Gelegentlich findet man bei starker 
Vergrößerung in den synthetischen Rubinen kleine, rundliche Gasbläschen, 
die für die synthetischen Steioc charakteristisch sind; in den natürlichen 
Rubinen kommen dagegen kleine Flüssigkeitscinschlusse vor, die ein im 
Mikroskopiereu geübter Mineraloge leicht von den Gasbläschen der synthe- 
tischen Steine unterscheiden kann. Fehlen aber diese Merkmale, was 
nicht selten vorkommt, so ist auch mit Hilfe des Mikroskops eine sichere 
Feststellung, ob ein Rubin künstlich oder natürlich sei, nicht möglich. 
Solche mikroskopische Untersuchungen sind in Dünnschliffen leicht, in 
dickeren, geschliffenen Steinen aber viel schwieriger und oft nur unvoll- 
kommen durchzuführen. 

Wie sich aus Vorstehendem ergibt, ist es erklärlich» dafl im Handel 
mit Rubinen eine groBe Unsicherheit eingetreten ist, und daß sowohl die 
Juweliere als auch das kaufende Publikum Rubinen gegenüber mißtrauisch 
geworden sind. Der gewaltige Unterschied zwischen den fabelhaften 
Preisen, die seither für natürliche Rubine bezahlt wurden und dem billigen 
Preis der künstlichen Rubine hat ein Mißverhältnis geschaffen, das mit 
Notwendigkeit den natürlichen Rubin aus der bevorzugten Stellung ver- 
drangen wird, die er bisher eingenommen hat. Sicher wird man auch 
noch in Zukunft zweifellos echte, schöne Rubine hoher bewerten als 
synthetische, aber ob fernerhin noch so hohe Preise dafür erzielt werden 
können wie bisher, darf man wohl bezweifeln, da es nicht viele Käufer 
geben dürfte, die für einen natürlichen Stein 20 oder 50 Tausend Mark 
ausgeben werden, wenn sie genau denselben Stein, nur künstlich ereeugt. 
aber nicht oder doch nur sehr schwer untersdieidbar, für wenige Mark 
erhalten können- Seither war der Ankauf eines schönen Rubins eine 
Kapitalanlage; man konnte ihn im gegebenen Falle leicht wieder zu Geld 
machen oder Geld darauf erhallen; das hat sieh völlig geändert. Da 
kein Leihhaus mehr Rubine beleiht, begegnen Verkaufsangebote von 
Rubinen überall begreiflichem Mißtrauen. Wenn erat dos kaufende Pub- 
likum über die tatsächlichen Verhältnisse genau aufgeklärt sein wird und 
begriffen hal, daß der natürliche Rubin seinen Charakter als Wahrung 
eingebüßt hat, da man ihn nicht mehr ohne weiteres in Gold oder Papier- 
geld umwechseln kann, wird es sich jeder Käufer sehr überlegen, che er 
für teures Geld einen natürlichen Rubin kauft, er wird vielmehr in den 
meisten Fallen entweder einen synthetischen Stein kaufen» der deusclbco 
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Dienst tut, und von dem er sicher weiß, daß er sich dabei nicht vorkauft. 
oder — und das wird der häufigere Fall sein — er wird einen anderen 
Stein kaufen, der noch nicht synthetisch hergestellt werden kann und der 
jederzeit wieder ungefähr zu dem Preise zu verkaufen ist. den er gekostet 
hat Die Steinhändler und die Juweliere, die z- T. große Werte in Ru- 
binen liegen haben und mit Recht besorgt sind, einen großen Teil ihres 
Geldes zu verlieren, ereifern sich sehr über die Bemühungen, das kaufende 
Publikum aufzuklaren und bestreiten lebhaft die Entwertung der natür- 
lichen Rubine* Sie betonen, daß ein reeller Juwelier nie einen synthe- 
tischen Rubin als einen natürlichen verkaufen werde, und chiss das Pub- 
likum nur unnötig und zum Schaden des Geschäftes beunruhigt werde. 
Nach den vorstehenden Ausführungen liegt die Einseitigkeit dieser Be- 
hauptungen auf der Hand. Sicherlich wird kein Juwelier, der etwas auf 
den Ruf seines Geschäftes hält, mit Wissen einen synthetischen Rubin 
als einen natürlichen verkaufen, und solange seine alten Vorräte vor- 
handen sind, die noch aus der Zeit vor der Herstellung künstlicher 
Steine stammen, wird er für die natürliche Entstehung seiner Rubine 
garantieren können ; aber es ist eine große Frage, ob er nicht in Zukunft 
selbst getäuscht werden kann» Auch wäre damit, selbst wenn es in jedem 
Falle durch subtile Untersuchung gelänge, den natürlichen und den künst- 
lichen Stein sicher von einander zu unterscheiden, noch nicht die Tatsache 
aus der Well geschafft, daß beide im Tragen nicht von einander zu 
unterscheiden sind, daß der synthetische Stein alle die Eigenschaften be- 
sitzt, denen der natürliche sflinc Sdiöuheit verdankt, daß er meist sogar 
noch schöner ist als der Durchschnitt der natürlichen Rubine, kurzum, 
daß er eiueu einwandfreien Ersatz des natürlichen Steins 
darstellt. Das große Publikum wird die schönen synthetischen Steine, 
die so billig zu haben sind, gerne kaufen, und für die oberen Zehntausend 
wird ein Hauptreiz, Rubine zu tragen, unwiederbringlich dahin sein; damit 
fallt aber für die Zukunft die Möglichkeit, auch für den garantiert natür- 
lichen Rubin einen so hohen Preis zu erhalten wie früher, denn die Preise 
richten sich bei jeder Ware in allen Fallen nach Angebot und Nachfrage. 
So schmerzlich diese Wertverschiebung für die Besitzer natürlicher Rubine 
ist, darf das den Wissenden nicht abhalten, das kaufende Publikum nach 
Möglichkeit aufzuklaren und vor Schaden zu bewahren. Je schneller diese 
Wertverschiebung zu ihrem endgültigen Ruhepunkt kommt, desto besser 
für unser Nationalvermögen; es ist wie bei anderen ähnlichen Wertvcr- 
änderungen, die wir durchgemacht haben, nicht zu vermeiden, daß der 
Einzelne Geld verliert; je länger aber der Prozeß der Entwertung dauert, 
bis die tiefste Stelle erreicht ist, desto langer hat das Ausland Gelegen- 
heit, Rubine an uns abzustoßen. Wir dürfen nicht vergessen, daß leider 
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ein sehr großer Teil unserer Landsleute ihre Juwelen mit Vorliebe im 
Ausland kauft Auch wäre es sehr interessant tu wissen, wieviele synthe- 
tische Rubine schon über Ceylon als natürliche für schweres Geld zu uns 
gekommen sind; die Menge ist jedenfalls nicht gering, sonst halten sich 
die Rohsteinhändler Ceylons nicht veranlaßt gesehen, das Gouvernement 
um Einführung hoher Einfuhrzölle auf synthetische Steine in bitten. Am 
klügsten haben jedenfalls die Juweliere gehandelt, die auf die ersten 
Warnrufe hin ihre tener eingekauften Rubine mit möglichst geringem 
Verlust verkauft haben. 

So unangenehm es von vielen Juwelieren empfunden werden mag, 
daß die Wissenschaft sich mehr und mehr um ihr Gewerbe kümmert, so 
können sie es, wie die Einführung des synthetischen Rubins gezeigt hat, 
nicht verhindern, daß sie Einfluß auf die Weiterentwicklung des Geschäftes 
erlangt, denn sie ist eine Macht, die alle sich ihr in den Weg stellenden 
Hindernisse niederwirft. Es kann deshalb den Juwelieren und Steinhäud- 
lern nur geraten werden, sich mehr als bisher mit den Gebieten der 
Wissenschaft zu beschäftigen» die von den Schmuck- und Edelsteinen 
handeln. Eine bessere wissenschaftliche Vorbildung würde ihnen nicht 
nur eine wichtige Hilfe in ihrem Beruf sein und sie in vielen Fallen vor 
Schaden und Verlust schützen können, sondern sie auch in den Augen 
des gebildeten Publikums als wirkliche Fachleute auf dem Gebiet der 
Schmucksteine erweisen und so das Vertrauen tu ihnen und ihr 
Ansehen heben. Es ist ein ebenso unkluges wie lacherliches Verfahren 
sich den Vertretern der Wissenschaft gegenüber als die Fachleute aufzu- 
spielen, die allein imstande seien, ein richtiges Urteil über Steine abzu- 
geben und den Mineralogen verbieten zu wollen, sich um Dinge zu 
kümmern, die sie nach der Ansicht einzelner Vertreter des Handels und 
der Industrie „nichts angehen". Vielleicht tragen die geschäftlichen 
Schwierigkeiten, die durch die Herstellung synthetischer Steine entstanden 
sind, dazu bei, in den Kreisen der Juweliere und Stdnhandler eine 
andere Ansicht über die Wichtigkeit wirtschaftlicher Kenntnisse in ihrem 
Beruf zu wecken und zu verbreiten. 

Währeud die Herstellung synthetischer Rubine, wie wir gesehen 
haben, schon eine Reihe von Jahren zurückreicht, ist die synthe- 
tische Herstellung des blauen Korunds, des Saphirs, erst in 
allcmeuester Zeit einwandfrei gelungen. Zwar hatte schon Vcmeuil 
gelegentlich in Rubinschmcizen zufällig einzelne blaue Kriställchcn erhalten, 
aber die Versuche, absichtlich blauen Korund herzustellen, waren lange 
ergebnislos. Während man beim Rubin die färbende Substanz genau 
kannte, war man sich beim Saphir darüber im unklaren; aus der Ent- 
färbung des Saphirs in der Hitze schloß man auf organische Bei- 
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mischungen, die die blaue Farbe in Verbindung mit Eisen verursachen 
sollten. Nach vielen vergeblichen Versuchen dachte man daran, durch 
Kobalt, mil dem man bekanntlich die Glasimitationen des Saphir* blau 
färbt, auch den Korund blau zu färben, aber auch diese Versuche waren 
zuerst erfolglos» da die Tonerde einen zu hohen Schmelzpunkt hat, um 
sich mit dem Kobalt zu verbinden. Erst nachdem man der Schmelze als 
Flußmittel Magnesiumsulfat zugesetzt hatte, erhielt man einen künst- 
lichen Stein, der zwar bei Lampenlicht etwas violett aussah, aber sonst 
in der Farbe dem Saphir recht ahnlich war. Er kam als „Hope- 
sa phir" in den Handel, erwies sich aber bei genauer wissenschaftlicher 
Untersuchung als ein Spinell. Von dem echten Saphir unterschied ihn 
der Magoesiagchalt, die geringere Harte und seine optischen Eigen* 
schatten» die ihn dem regulären Kristallsystem zuwiesen ; besonders leicht 
war er von echtem Saphir durch das Fehlen des Dichroismus zu unter- 
scheiden* Vcrncuil fand bei weiteren Versuchen, daß sich die Farbe 
dieses blauen Spinells durch einen Zusatz von TitansHure verbessern 
ließ, und er kam dadurch auf die Idee, seine froheren Versuche, den 
Korund durch Eisen blau zu färben, mit der Abänderung wieder aufzu- 
nehmen, daß er außer dem Eisen etwas Titan zusetzte. Diese Versuche 
gelangen, und am 10, Januar 1910 stellte Verneuil zum erstenmal einen 
blauen Korund her. der sich bei genauer wissenschaftlicher Untersuchung 
in allen seinen Eigenschaften als völlig identisch mit dem natürlichen 
Saphir erwies. Die Herstellung des synthetisdien Saphires wurde in 
kurzer Zeit so vervollkommnet, daß die in den Handel gelangenden Steine 
noch schwerer von den natürlichen zu unterscheiden sind als die synthe- 
tischen Rubine. Wie zu erwarten war, hat die kunstliche Herstellung des 
Saphirs im Edelsteinhandcl eine große Beunruhigung hervorgerufen, und 
auch in Bezug auf diesen Stein sträubt man sich zuzugeben, daß durch 
die synthetische Herstellung der natürliche Saphir deklassiert und ent- 
wertet werden wird, trotzdem man zugeben muß, daß die künstlichen 
Steine von vollendeter Schönheit sind und In keiner Weise hinUr deo 
natürlichen zurückstehen* Vorerst klammert man sich noch an die Mög- 
lichkeit, natürliche und synthetische Steine unterscheiden zu können, aber 
diese Möglichkeit ist sehr gering und erfordert auf alle Fälle die Mithilfe 
der von vielen Juwelieren so energisch abgelehnten Wissenschaft. Im 
folgenden ist ein Bericht von R- Brauns in Bonn wiedergegeben, der 
einem Artikel in Nr. 19, Jahrgang 14 der Deutschen Goldschmiede- 
zeitung entnommen ist Brauns, der ein ausgezeichneter Kenner der 
Edelsteine ist und über die synthetischen Steine eingebende wissenschaft- 
liche Untersuchungen angestellt hat, schreibt über die Unterscheidungs- 
merkmale zwischen künstlichen und natürlichen Saphiren wie folgt: 
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„Das spez. Gewicht, die Lichtbrechung und das Verhalten in der 
dichroskopi sehen Lupe spielen hier keine Rolle, da cehtc und synthe- 
tische Steine sich gleich verhalten. Zur Vornahme der Prüfung lege man 
den Stein in eine flache Glassehnlc und übergieße ihn mit öl oder Mono* 
bromnaphthalin, um die Reflexe za verhindern und ihn durchsichtig zu 
machen. 

1. Im Mikroskop* Der synthetische Saphir besitzt bisweilen an 
einzelnen Stellen staubförmige, grau erscheinende Einschlüsse, die dem 
echten fehlen; sie dürfen nicht mit Schwärmen feinster Flüssigkeits- 
tinschlüsse verwechselt werden. Flüssigkeitseinschlüsse, von denen die 
größeren eine Libelle erkennen lassen, kommen nur in echtem Saphir 
vor. Die Färbung ist in echtem Saphir gleichmäßiger hlau als in dem 
synthelischen; beide sind oft etwas fleckig und streifig, in dem synthe- 
tischen sclzen diese Teile schroffer ab als in dem echten. 

2. Im parallelen polarisierten LichL Echter Saphir bleibt 
beim Drehen der Olasschalc meist dunkel wie das durch die gekreuzten 
Nieols dunkle Gesichtsfeld, synthetischer Saphir ändert beim Drehen die 
Helligkeit. Dies verschiedene Verhalten erklärt sich daraus, daß die 
echten Saphire senkrecht zur Achse geschliffen werden, weil da die 
blaue Farbe am reinsten und schönsten zur Wirkung kommt, bei den 
synthetischen Saphiren aber auf die Schliffrichtung nicht geachtet wird, 
und diese immer beliebig schief zur Achse geschliffen sind. Hieraus er- 
klärt es sich auch, daß ein geübtes Auge beide Arten von Saphiren unter- 
scheiden kann ; der echte Saphir erscheint nach der Tafelflache rein blau» 
der synthetische daneben leicht schwach grünlichblau, weil sich bei ihm 
der Dichroismus bemerkbar macht, was nicht der Fall ist, wenn die Tafel- 
Hache wie beim echten senkrechl zur Achse liegt. 

Dieses verschiedene Verhalten liegt also nicht in der Natur der 
Steine begründet, sondern ist nur eine Folge da verschiedenen Schliff* 
richtung; wurde bei dem synthetichen Saphir die günstigste Schliffrichtung 
ebenso sorgfaltig ausgesucht wie beim echten, so wurden diese Unterschiede 
fortfallen. 

Bei echtem Saphir kommen Zwillinge vor, die sich durch farbige 
Inlerferenzstreifen verraten; unter den synthetischen Saphiren, die ich 
untersucht habe, habe ich noch nie eiuen Zwilling gefunden. 

3. Im konvergenten polarisierten Licht Echter Saphir 
lasst ein schwarzes Kreuz erkennen, umgeben von Ringen. Beim Drehen 
bleibt dieses Kreuz, wenn es auch schief stehen sollte, immer als Kreuz 
erhallen. Synthetischer Saphir zeigt eine ähnliche Erscheinung, dos Kreuz 
erscheint aber meist ganz am Rande des Gesichtsfeldes; beim Drehen 
bleibt es nicht als Kreuz erhalten, sondern öffnet sich wie bei einem 
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zweiachsigen Kristall* Dies erklärt sich au* der Hcrstellungsweisc dci 
künstlichen Saphirs und ist eine Folge davon, daß dieser aus einer .Schmelz*: 
fest geworden und verhältnismäßig schnei! abgekühlt ist; es ist, wie man 
sagt* eine Spannungserscheinung, An allen synthetischen Saphiren, die 
ich untersucht habe und die die Erscheinung überhaupt gaben (wenn die 
Tafelfläche parallel zur Achse ist. tritt sie nicht auf), konnte ich Zwci- 
ach&igkcit feststellen, wahrend die echten Saphire, die ich untersucht hitbc» 
alle normal einachsig waren» d, h. in allen Lagen das unveränderte schwane 
Kreuz erkennen ließen. Da das Verhalten der synthetischen Saphire eine 
Folge ihrer Herstcllungswcise ist, kann man es geradezu als ein charak- 
teristisches Merkmal für diese bezeichnen« leider aber ist gerade diese 
Untersuchungsmetliode nicht jedermanns Sache." 

Wie aus diesen auf den sorgfältigsten wissenschaftlichen Unter- 
suchungen beruhenden Angaben hervorgeht, sind die Unterschiede zwischen 
natürlichem und künstlichem Saphir für den Laien belanglos und nur mit 
Hilfe guter optischer Instrumente zu beobachten. Deshalb ist es auch 
nicht berechtigt, dem synthetischen Saphir, wie es Brauns tut, den natür- 
lichen ab echt gegenüber zu stellen — auch der synthetische ist ei» 
echter Saphir — sondern man kann nur von natürlichen und künst- 
lich eu cditcn Saphiren reden. Diesen beiden echten Saphiren steht als 
unecht der neuerdings unter dem Namen n Sapbir scientif ique" in 
den Mandel gebrachte längst bekannte blaue Glasfluss gegenüber, 
mit dem der synthetische Saphir doch nicht auf eine Stufe gestellt 
werden darf. 

Was über d€n Einfluß des kunstlichen Rubins auf den Handel mit 
natürlichen Rubinen gesagt worden ist, gilt auch für den künstlichen 
Saphir; man darf sich keiner Täuschung hingeben und diesen Einfluß 
leugnen wolle«; die Zukunft wird es erweisen, daß der Saphir ebenso 
wie der Rubin seine bevorzugte Stellung unter den Edelsteinen ver- 
lieren wird. 

Von dem farblosen synthetischen Korund ist bereits die Rede ge- 
wesen; außer ihm werden auch die anderen Farben des natürlichen Korun* 
des künstlich hergestellt. Nath einem Verfahren von Miethe wird von 
der „Deutschen Edelsteingeseilschaft" durch Zusatz von Vanadin ein 
Korund hergestellt, der bei Tageslicht grünlich, bei Lampenlicht rosa 
erscheiot. Er wurde zuerst für „künstlichen Alexandrit" ausgegeben, 
erwies sich aber nach den Untersuchungen vou Brauns als ein Korund» 
der mit echtem Alcxandrit nur den Farbcnwcchscl bei künstlicher Be- 
leuchtung gemein hat Wie wir S. 273 gesehen haben, kommt auch bei 
natürlichen Korunden ein solcher Farbcnwcchscl vor. 

Auch der gelbe Korund wird synthetisch hergestellt« Es wird 
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angegeben, daß er u. a. einen Zusatz von Nickel enthalte. Vom natür- 
lichen gelben Korund unterscheidet er sich aber meist doch durch den 
Farbenion, auch fehlen ihm die winzigen Flflssigkcitseinschlüsse, die gerade 
im gelben Saphir sehr häufig sind* 

Da man den synthetischen farblosen Korund nm schwersten von 
natürlichem unterscheiden kann, so darf man, wie schon bemerkt, ver- 
muten, daß das in neuerer Zeit häufigere Vorkommen von natürlichem 
wnßcm Saphir auf eine Unterschiebung von farblosem synthetischen Korund 
zurückzuführen Ut. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß man in Zukunft den synthetischen 
Korund auch noch in einer Reihe von anderen Farben herzustellen lernen 
und versuchen wird, auch andere Schmuck* und Edelsteine durch gleich- 
farbige Korunde zu ersclxen, wie man es jetzt schon versucht, dem rosa 
Topas und dem roten Turmalin durch hcllroteu synthetischen Korund 
Konkurren?, zu machen» In Zukunft werden deshalb die Steinhandlcr und 
die Juweliere ohne die nötige wisse nsthahlich-fachmännisebe Ausbildung 
überhaupt nicht mehr auskommen können* Man darf annehmen, daß in 
Zukunft sich die Gunst des Publikums den Steinen zuwenden wird, die 
zweifellos natürlichen Ursprunges sind, und dall die Mode solche Steine 
bevorzugen wird, die wie Smaragd, Turmalin» Beryll, Topas, Edclopal usw. 
nidrt synthetisch hergestellt werden können; denn trotz aller Schönheit 
sind die synthetischen Steine nur Kunstprodukte. 



119. Der Diamant 

(Anderer Name: DtmanL Französisch; Diamant; englisch: Diamond; italieni«h: 

Dutmandc) 

Substanz: C 

Der Name Diamant stammt von der griechischen Bezeichnung 
„adamas", d. h. unbezwingbar. Plinius berichtet über den Stein 
Adamas, er sei so hart, daß man ihn nicht zerschlagen konnte, eher würden 
Hammer und Ambos zerspringen als der Diamaut, er besiege das Feuer 
ohne glühend zu werden. Der Adamas sei der kostbarste aller Steine, 
er wachse nur im Golde und sei gleichsam des Goldes edelster Kern 
(«auri nodus"). Aus den näheren Beschreibungen, die Plinius von dem 
Steine Adamas gibt, geht hervor, daß er den Diamant und vor allem 
dessen große Harte gekannt hat; er hat aber mit ihm eine Reibe anderer 
Steine, au B. den weißen Korund und selbst den Hämatit, zusammen- 
geworfen — er unterscheidet 6 verschiedene Arten — und in seine Be- 
schreibung hat er allerlei abergläubische und mythische Angaben seiner 
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Zeil mit aufgenommen, so die schon erwähnte Mitteilung, daß der Diamant 
nicht 211 zerschlagen sei. Infolge dieser Angabe des PÜnius wurde später 
mancher Diamant, eleu man auf seine Echtheit prüfen wollt*, zertrümmert. 
Wie tferinpen wissenschaftlichen Wert viele solcher Angaben des Plinius 
besitzen, ergibt steh aus dem Zusatz zu seiner Mitteilung über die Hitrte 
des Diamant, daß er durch warmes Backsblut erweicht werden könne, 
so daß er dann dem Hammer nicht mehr widerstehe. Es ist unbe- 
greiflich, wie sich solcher Unsinn durch Jahrhunderte hindurch fort» 
schleppen konnte, da er doch durch einen einfachen Versuch leidit zu 
widerlegen gewesen wäre; aber die wissenschaftliche Arbeit»' 
weise der Alten, die sich auf philosophische Spekulationen und den 
Glauben an Autoritäten gründete, war eben eine ganz andere als die 
unsrige- 

Dcr Diamant ist der einzige Schmuckstem, der keine chemische 
Verbindung darstellt, sondern nur aus einem Element besteht; er ist 
nämlich reiner, kristallisierter Kohlenstoff. Der Kohlenstoff kommt in der 
Natur in drei völlig voneinander verschiedenen Formen vor, deren Vcr* 
schiedenheit sich in der Weise erkISren laßt, daß die Bausteine ihrer 
Moleküle, die Atome, wohl aus demselben Stoffe bestehen, daß aber 
die Baupläne, nach denen sie aufgebaut sind, voneinander abweichen, 
derart, daß die drei Substanzen in ihren physikalischen Eigenschaften fast 
keinerlei Ähnlichkeit miteinander haben. Die drei Formen des Kohlen- 
stoffes sind: 1. der amorphe (organische) Kohlenstoff, wie wir ihn 
als Anthrazitkohle, Ruß usw. kennen, 2. dtr Graphit, ein Mineral, 
das wir zur Herstellung unserer Bleistifte und zum Anstreichen unserer 
Öfen benutzen, das in hexagonalen Kristallen vorkommt und sehr weich 
ist, 3* der Diamant, dessen Eigenschaften wir im Folgenden näher 
betrachten werden. 

Der Diamant findet sich in Kristallen des regulären Systems, und 
da mau bei ihm außer dem Oktaeder (Abb* 5), dem Würfel (Abb. 4) 
und dem Rhombendodekaeder (Abb. 10) auch die sonstigen Formen des 
regulären Systems als Vollflächncr findet, so glaubte man früher, daß 
ihm die volle Symmetrie des regulären Systems zukomme; eine Reihe 
von Beobachtungen aber, besonders die später noch zu erwähnenden Alz* 
figuren, weisen darauf hin, daß ihm nur die halbe Symmetrie des regulären 
Systcmes zukommt, weshalb man ihn jetzt allgemein als regulär- tetraedrisch 
bezeichnet, so daß also beispielsweise das Diamant-Oktaeder als aus zwei 
Tetraedern aufgebaut anzusehen isL 

Es ist von Interesse, daß gewisse Kristallformen an einzelnen Fund* 
orten häufiger vorkommen als andere, so ist das Oktaeder der Typus der 
indischen und afrikanischen Diamanten, das Rhombendodekaeder das der 
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brasilianischen» wahrend last alle im Ural gefundenen Dianiantkristallc das 
Ikositetracdcr zeigen. Eine ganz charakteristische Merkwürdigkeit der 
Diamantkristalle besteht darin, daß die Flächen und Knoten häufig ab- 
gerundet erscheinen (Abb, 134), wodurch viclflächige KrislallFormco, 
L B. die Aditundvierzigflachncr, si<h kugeligen Formen nähern. Audi 
ZwÜÜngskri stalle kommen vor» sowohl Verwachsungszwillinge nach der 
Oktaederflache als auch Durchkrcuzungsiwiilinge* Bei solchen Durch* 
kreuzungsiwillingen erscheinen die Kanten nicht selten eingekerbt (Abb. 135). 






Abb. 134. Abb. 135. Abb- 136. 

Da man bei der Bearbeitung des Diamanten, wie S. 337 (f. näher ausgeführt 
ist, die kristallographi&ehen Richtungen im Stein sehr sorgsam beachten 
muß, bieten solche Zwillinge dem Schleifer oft große Schwierigkeiten und 
sind deshalb bei den Arbeitern nicht beliebt; die Holländer bezeichnen 
sie als „Duivelsstccnc" (Teufclsstcinc), weil sie sich nicht wie die ein* 
fachen Kristalle spalten lassen, sondern gesagt werden müssen. Bei 
manchen Diamantkristallen läßt sich ein feinschnliger Aufbau nachweisen, 
mit dem es übereinstimmt. dt£ einzelne Kristalle außen anders gefärbt 
sind als innen. Die Kristallflächen sind häufig rauh, gestreift oder 
höckerig; auch beobachtet man auf ihnen nicht selten regelmäßige Ver- 
tiefungen, die den Ätzfiguren entsprechen, wie man sie an anderen 
Steinen oft beobachten kann (Abb. 136). Die Form dieser Vertiefungen 
entspricht Hohlpyramidcn, deren Spitzen nadi dem kristallographtschen 
Mittelpunkte des Steins gerichtet sind, und deren Basbflädicn in den 
betreffenden Krislall flachen liegen. Dabei ist merkwürdig, daß diese 
Pyramiden auf den Oktaederflächen dreiseilig, auf den Würfelflächen 
^ a 8 c S cn vierseitig sind. Die dreieckigen Vertiefungen bilden wie die 
Oktaederflächen gleichseitige Dreiecke, sind aber gegenüber den Kanten 
der Oktaederflache um 60 Grad gedreht; die Kanten der viereckigen 
Vertiefung auf den WtirfcHIäcbeu laufen deren Diagonalen parallel, sind 
den Würfelkantcn gegenüber um 45 Grad gedreht. Nicht immer 

M.b. lSi u. m *u. Br»,n* UmcnWfc. V-Uf von F. Ulm»™, StCtlfint 
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ist die äußere Krislallform erhalten, sondern häufig findet man den 
Diamant in einer dem Rollkiescl ahnlichen abgerundeten Form (Maccles) 
oder als unregelmäßige Bruchstücke (Blocks und Irregulär*). Flache 
Steine nennen die südafrikanischen Diaman tsucher Fiats. 

Man findet in den Diaraantkristallen verschiedene andere Mineralien 
in winzigen Kristüllcheu eingewachsen, so z. B. Rutil, Eisenglanz und 
Titaneisen. Diese Einschlüsse bilden entweder kleine, dunkle Pünktchen im 
Kristal) | die man mit bloßem Auge sehen kann, oder feine wolkige 
Trübungen; auch in Dendritenform sind sie schon beobachtet worden. 
Auch kleine Bläschen, die sich unter dem Mikroskop als Libellen nach- 
weisen lassen und wahrscheinlich mit flüssiger Kohlensaure gefüllt sind, 
stören nicht selten die Reinheit der Kristalle. In großen Scharen bilden 
sie die sog. Fahnen, durch die der Wert der Steine sehr vermindert 
wird* Sind die Sleiue durch Trübungen so stark verunreinigt, daß sie 
nicht schleifwurdtg und, so rechnet man sie 2u dem Bort; mit diesem 
Namen bezeichnete man ursprünglich radialfascrig aufgebaute, kugelförmige 
Diaraantkörner. die nar zum Schleifen anderer Steine und zu technischen 
Zwecken zu gebrauchen sind, im Handel bezeichnet man aber heute auch 
alten übrigen nicht schleifwürdigen Diamant als BorU 

Die Spaltbarkeit des Diamanten ist sehr vollkommen nach der 
Oktnederfläche, weshalb entgegen der Ansicht des Plinhis der Diamant 
schon durch einen leichten Hammerschlag in Stücke zersprengt werden 
kann, und weshalb man auch die geschliffenen Diamanten vor harten 
Stoßen bewahren muß. Die Schleifer geben an, daß die australischen 
Diamanten nicht so leicht zu spalten seien wie die afrikanischen. Der 
Bruch des Diamanten nach anderen Richtungen als nach der Oktacdcr- 
fläche ist muschelig. 

Die Härte des Diamanten übertrifft die aller übrigen Mineralien 
bei weitem, in der Hartereihe hat er die Nummer 10; aber zwischen 
seiner Härte und der Härte 9 des Korunds ist ein größerer Unterschied 
als zwischen Harte 9 und Härte 1. Nur das kristallisierte Bor, das aber 
in der Natur nicht vorkommt, hat eine Härte, die sich mit der des Dia* 
manten etwa vergleichen laßt, und der künstlich hergestellte Kicsclkoblcn- 
stoff, das Karborund (S. 337 u. 348), lial eine Harte» die ungefähr in der 
Mitte zwischen der des Diamanten und der des Korunds liegt. Der Diamant 
wird deshalb von keinem anderen Stoff angegriffen und kann nur in 
seinem eigenen Pulver geschliffen werden. Merkwürdig ist, daß Diamanten 
verschiedener Fundorte nicht völlig gleich hart erscheinen; am härtesten 
sollen nach Angabe der Schleifer die australischen und am weichsten die 
vom Kap sein. Diese Aogabc der verschiedenen Härten gründet sich 
darauf, daß die einen sich schwerer schleifen lassen als die anderen; die 
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merkwürdige Über einstimm ung der angeblich größeren Harte mit der 
geringeren Spaltbarkeit weist darauf hin, daß nicht etwa eine geringere 
Härte der Diamanten bstanx an sich die Unsachc dieser Erscheinung ist, 
sondern eine Verschiedenheit im Aulbau. Bei den Kapdiamanten ist 
wahrscheinlich der schon erwähnte geschichtete: Aufhau ein lodccrcr als 
bei den australischen. Daß die Schwierigkeit des SchlcifeQS von der 
Spaltbarkeit abhängig ist, wird audi durch die Tatsache bekräftigt, daß 
die Diaina ntkristallc auch auf der Würfclfläche harter erscheinen als auf 
der Oktaederfl Sehe, uod daß man beim Schleifen des Diamanten den 
Stein überhaupt nur in gewissen Richtungen angreifen kann, während in 
anderen jeder Versuch ihn zu schleifen erfolglos bleibt (vergl. die Mit- 
teilungen über die Diamantschlciferei S. 337)* 

Das spezifische Gewicht des Diamanten beträgt im Durchschnitt 
3,32 und weicht nicht viel nach oben oder unten von dieser 7^\h \ ab; 
da es mit dem des Topases etwa übereinstimmt, so sind diese beideu 
Steine, die z, B. in Brasilien gelegentlich miteinander vorkommen, durch 
das spez. Gewicht nicht voneinander zu unterscheiden. Die brasilianischen 
Rohdiaxuaiitcnhändlcr prüfen die Echtheit der Diamanten dadurch. daU 
sie zwei Steine nahe ans Ohr halten und leicht aneinander reiben; es 
entsteht dabei ein eigentumliches Geräusch, das ein feines Ohr leicht 
von dem unlcrscheidcn kann, das entsteht, wenn ein Diamant mit einem 
weicheren Steine oder zwei weichere Steine gegeneinander gerieben werden. 

Entsprechend seinem knstallograpbischen Aufbau ist der Diamant 
einfachbrechend; jedoch findet man nicht selten Diamanten mit anor- 
maler Doppelbrechung, die aber auf die oben erwähnten Mincral- 
cinscfalüssc und auf Spannungserscheinungen zurückzuführen ist, die durch 
dte eingeschlossenen Flüssigkeitströpfchen verursacht werden. Der 
Brechungsexponent ist sehr hoch, weshalb der Diamant einen sehr kleinen 
Winkel der Totalreflexion hat, womit der außerordentlich hohe Glanz 
und das Feuer der geschliffenen Steine zusammenhangen. Dabei ist der 
Unterschied der Lichtbrechung für die einzelnen farbigen Strahlen des weißen 
Lichts sehr verschieden, so daß die prismatische Zerlegung des Lichtes in die 
Regenbogenfarben bei geschickt geschliffenen Diamanten eine bei sonst keinem 
anderen Steine erreichbare Slärkc besitzt. Darauf beruht das Funkeln der 
geschliffenen Diamanten in den verschiedensten Karben. Die Größe der 
Farbenstreuung sieht man am besten aus dem Unterschied der Brechungs- 
exponenten für verschiedene Spektralfarben; es wurden bestimmt: 

für die B-Linio (rot) 2,40735 

■ m D* „ <gelb) 2,41734 

„ n Er B (grün) 2,42694 

* „ H- „ (violett) 2,46476 
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Der Unterschied zwischen dein Brechungsexponeulen für Rot und 
dem für Violctl beträgt also 0.05741, während er z. B. beim weißen 
Korund nur 0.0092 betrögt, das ürt noch nicht einmal der sechste Teil. 
Durch diejic große Farbenstreuung unterscheidet sich der geschliffene 
Diamant leicht von allen anderen Schmuckst einen, mit denen er ver- 
wechselt werden könnte; einzelne, wie der weiße Korund, der weiße 
Spinell und der weiße Topos aeigen bei gutem Schliff eiuen Glanz, der 
dem des Diamanien nahe kommt, aber keiner besitzt diese wundervolle 
Wirkung der starken Farbcnstrcuurjg. 

Der Glanz des Diamanten ist, wie schon bemerkt, sehr stark, er 
hat einen Stich ins Metallische, sodaß man von einem besonderen Dia- 

mantglam spricht, den nur wenige Mineralien außer dem Diamant 

jr, B. die Zinkblende und einige Bleierze — besitr.cn. 

Reiner Diamant ist farblos, wasscrhell durchsichtig, jedoch haben 
auch viele anscheinend farblose Diamanten bei sorgfaltiger Betrachtung 
einen zarten, kaum merklichen farbigen Stich, der für die Beurteilung 
ihres Wertes von großer Bedeutung ist. Außer farblosen kommen nicht 
selten auch mehr oder minder kräftig gefärbte Steine vor. von denen 
einzelne, z. B. die blauen und roten, wenn sie dabei klar und rein sind, 
außerordentlich geschätzt werden; dagegen sind Steine anderer Farben, 
besonders die gelben, gelbgrünen, und braunlichen, weniger geschätzt als 
die farblosen. Es sind tatsächlich bei dem Diamant schon fast alle Töne 
der Farbenskala beobachtet worden, jedoch in sehr verschiedener Häufigkeit. 
Es kommen auch ganz schwarze Diamanten vor (nicht zu verwechseln mit 
dem noch zu besprechenden Garbonado). die wegen ihrer eigenartigen Schön- 
heit und ihrer Seltenheit sehr hoch im Preise stehon. Am wenigsten ge- 
schätzt sind die Steine mit einem Stich ins Graue und die gelbbraunen 
bi s braunen Steine. Oft ist nur die äußere Rinde der DiamantkrisUllc 
gefärbt, und im Innern sind sie farblos, oder das Innere ist anders gefärbt 
als die äußere „Haut". Ist ein reiner Stefn von einer dunklen, unschein- 
baren Hülle umgeben, so wird er von den südafrikanischen Stcinsuchera 
Coatet stone genannt. Es ist bemerkenswert, daß die Diamanten der 
einzelnen Fundorte sich auch darin unterscheiden, daß gewisse Färbungen 
bei Steinen des eiuen Fundortes häufiger sind als bei denen eiues anderen; 
erfahrene Diamantkenner sind deshalb sehr oft imstande, aus dem Farben- 
ton eines Steins auf seine Herkunft zu schließen. Den größten Prozent- 
salz farbloser Steine lieferten die indischen Diamanlgruben. und auch in 
Brasilien ist die Zahl der farblosen Steine im Verhältnis zu den gefärbten 
noch recht groß, dagegen wird sie bei den afrikanischen Vorkommen auf 
D ur etwa 2% der Ausbeute angegeben. Dabei besitzen die indischen 
und auch die brasilianischen farblosen Diamanten häufig einen Stich ins 

Kr*i», CnxriiL MularialkiiBCt. D. ,q 
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BUuc, der sehr beliebt ist uud deü Wert der Steine erhöht, während bei 
den südafrikanischen Steinen häufig ein schwacher Ton ins Gelbliche oder 
Bräunliche vorkommt. Ist dieser Ton ausgeprägter, 30 bezeichnet man 
die betreffenden Steine als Smoky-Sloncs. Die färbenden Stoffe sind 
wahrscheinlich Eisen- uod Iltanvcrbindungen; einzelne Gelehrte vermuten 
auch organische Beimischungen. Manchmal ist die Farbe durch den ganzeu 
Stein gleichmäßig verteilt, in anderen Fällen in radial verlaufenden Strcifrn 
oder, wie schon erwähnt, in zonaren Schichten, auch sind Steine bekannt 
geworden, bei denen nur die Ecken gefärbt waren, oder bei denen das 
eine Ende anders gefärbt war als das gegenüberliegende. Sind die Bet- 
mischungen nicht äußerst fein verteilt, so können sie die Durchsichtigkeit 
des Steines und damit seine Verwendbarkeit als Schmuckstein sehr beein- 
trächtigen ; durchscheinende oder ganz undurchsichtige Steine werden zum Bort 
gerechnet. Bei erstklassigen geschliffenen Diamanten erscheint das Farben- 
spiel bei künstlicher Beleuchtung gesteigert; verliert der Stein bei künst- 
licher Beleuchtung an Farbcnstrctiung, wie es bei manchen sonst sehr 
schonen südafrikanischen Steinen beobachtet worden ist, so hat er erheb- 
lich weniger Wert 

Als Fehler, die den Werl der Diamanten mehr oder minder herab- 
setzen, sind zu beachten: graue Stellen (Asche), rostige oder knotige 
Flecken uud sonstige Unsaubcrkcitcn (spotted stoncs), Adern, Sprunge. 
Risse, Spalten, Wolken (Federn), Bläschen, Körnchen (Sand) und gelbe 
Flocken (Stroh). Steine von geringerem Glanz bezeuhnet man als matt, 
sjlasig oder eibig; gepanzert nennt man die Steine, die nicht voltig 
rein und hell sind, ohne daß man die Ursache deutlich erkennt, und 
wenn wasscrhcllc Steine einen Schein ins Braune haben, so sagt man, 
sie zucken. 

Die farbigen Diamanten werden im Handel auch als Phantasi est eine 
bezeichnet; da diese Benennung auf die verschiedensten Stchxartcn an- 
gewendet wird (vergh S. 235, 253, 256, 272, 302 und 306) und sehr 
unklar ist, ist sie zu verwerfen. 

Für Röntgenstrahlen ist der farblose Diamant völlig durch- 
lässig; Färbungen beeinträchtigen gewöhnlich etwas die Durchlässigkeit, 
wenn auch in geringem Maße. Radiumbestrahlung verfärbt manche 
farbige Diamanten; auch wurde beobachtet, daß einzelne farblose Dia- 
manten durch Radiurabcstrahlung einen schwachen Farbcnlon erhielten. 

Der Diamant ist ein guter Wärmeleiter und fühlt sich des- 
halb im Gegensatz zu seinen Glasimitationen kalt an. Im Gegensalz zum 
Graphit ist er ein schlechter Leiter der Elektrizität und wird durch 
Reiben auf Wolle rasch positiv elektrisch, behält aber, wodurch er 
sich leicht vom Topas unterscheiden läßt, die Elektrizität nicht lange. 
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Durch Radiumbcstrahlung und durch hochgespannte elektrische Strome 
wird der Diamant im Vacuura phosphoreszierend; bei einzelnen 
Steinen ist diese Erscheinung auch nach Bestrahlung durch Sonnenlicht 
beobachtet worden. 

Lavoider entdeckte, daß der Diamant, wenn er unter Zutritt von 
Luft stark erhitzt wird, zu Kohlcndioxyd verbrennt In nicht oxy- 
dierenden Flammen kann man ihn bis zur Weißglut erhitzen, ohne daß 
er sich verändert ; bei sehr starker Erhitzung, z. B, im elektrischen Flammen- 
bogen, verwandelt er sich in Graphit unter Beibehaltung seiner Form. 
Erhitzt man ihn im Sauerstoffslrom, so zeigen sich, auch wenn man die 
Erhitzung nur bis zur Rotglut steigert, nachher als Zeichen der beginnen- 
den Verbrennung die schon erwähnten den Älzfiguren vergleichbaren Ver- 
tiefungen, Merkwürdig dabei ist, daß die dreieckigen Grübchen auf den 
Oktaederfliichen nicht dieselbe Stellung haben wie bei den natürlich vor- 
kommenden Vertiefungen» ihre Kanten sind nämlich nicht gegen die 
Kanten der Oktaederflächen gedreht, sondern laufen ihnen parallel. 
Bei etwa 770* C verbrennt der Diamant im Saucratoffstrom voll- 
ständig und hinterläßt nach den Untersuchungen von W, Crookcrs ein 
Aschenskclett, das nicht selten die ursprüngliche Form des Steins 
noch erkennen laßt und das Eisen, Calcium, Magnesium, Silizium und 
Titan enthält Bei Farblosen Steinen betragt die Menge dieses Rück- 
standes selten mehr als 0,05%. Im pulverisierten Zustande kann man 
den Diamaoten auf dem Platinblech schon in der Baaseoflamme ver- 
brennen. 

Von Säuren und Alkalien wird der Diamant selbst bei hoher Tem- 
peratur nicht angegriflen; nur in einem Gemisch von Schwefelsäure und 
doppclcbrorasaurcm Kali wird er bei einer Temperatur von 200° zu 
Koblendioxyd oxydiert 

Die Größe der Diamantkristalle ist sehr verschieden, man findet 
Steine von mikroskopischer Kleinheit bis zu ganz erheblicher Größe; 
erstere kommen natürlich für die Industrie nicht in Betracht, da ihre 
Gewinnung die Kosten nicht decken würde, und letztere gehören zu den 
seltenen Ausnahmen. Die meisten der gefundenen Diamanten sind 
leichter als ein Karat, Steine von mehreren Karat Gewicht sind nidit 
häufig, und solche x. B. von 20 Karat gehören schon zu den Seltenheiten, 
Auch in Beziehung auf die Größe der gefundenen Steine unterscheiden sidi 
die verschiedenen Fundorte voneinander: Brasilien liefert fast nur kleine 
Steine, so daß ehedem jeder Arbeitssklave, der etat Glüd: batte» eben 
Stein von zirka 17 Karat Gewicht zu finden, als Prämie dafür die Frei- 
heit erhielt, und von den berühmten großen Diamanten, die besondere 
Namen erhallen haben, stammt nur einer, der Südstern, der unge- 
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sdüiffcn 251 Karat wog, aus Brasilien 1 ), Die meisten großen Diamanten 
wie der Orlow, der Großmogul, der Florentiner» der Polarstern» 
der Kohinoor. der Regent, der Sancy und mancher andere, die z. T. 
mehrere 100 Karat wiegen, stammen ans Indien und befinden »ich im 
Besitz verschiedener europäischer Kronsdiatze ; doch sind auch viele große 
Steine im Besitze reidier indischer Fürsten geblieben. Die größten Dia- 
manten aber» die je gefunden wurden, hat Südafrika geliefert, es sind 
dies der Excelsior, der roh 971 'V* Karat wog, und der Culltnan, 
der sogar ein Gewicht von 3024% Karat besaß, und den man vor dem 
Schleifen in mehrere Stücke spaltete, da er in dieser Große als einzelner 
Stein nicht zu verwenden gewesen wäre. Audi in Bornco hat man einen 
großen Diamant gefunden, der sich im Besitze des Rajah von Maiam be- 
findet; er hat ein Gewicht von 367 Karat Der berühmteste gelbe 
Diamant ist 125% Karat sdiwer und befindet sidi im Besitze der Juwelicr- 
finnaTiffany in New York; der schönste blaue Diamant istderHopc* 
der wahrscheinlich ein Stück des in der Revolutionszeit aus dem fran- 
zösischen Kronschatze entwendeten Tavernier ist. Manche dieser bo 
riihmteu Diamanten haben eine interessante und recht wcchselvolle Ge- 
schichte, doch ist hier nicht der Ort darauf naher einzugehen, wer sich 
dafür interessiert, findet ausführlichere Mitteilungen darüber in dem Hand* 
buch der Edclsteinkunde von Kluge, in der Edelstcinkundc von Bauer 
u* a. ;i. O. Einzelne ehedem berühmte Diamanten, so der hühnereigroße 
Bragonza, im Besitze des portugiesischen Staatsschatzes, erwiesen sich 
bei genauer Untersuchung als unecht, der Bragnnza z. B. soll ein großer 
weißer Topas sein, wie solche in neuerer Zeit häufiger aus Brasilien ge- 
kommen sind. 

Der Wert solcher ungewöhnlich großer Diamanten ist natürlich im 
einzelnen Falle schwer anzugeben, die Preise, die für sie bezahlt werden, 
sind Liebhaberpreise und haben bei mehrfachem Verkauf einzelner Steine 
sehr gewechselt 

Der Wert der kleineren Diamanten, wie sie im Juweliergeschäft zu 
Schmuck gebraucht werden, ist, wie der aller Sdi muckste ine, großen 
Schwankungen unterworfen: die gegenwärtig gellenden Preise der Roh- 
steine sind aus der Zusammenstellung 5. 321 zu ersehen, die auf den An- 
gaben eines tüchtigen Fachmannes beruhen. Wenn man mit den dort an- 

J ) Vor kurxem wurde im Staute Mioas Gera« ein 175 Karat schwerer 
Diamant gefunden, dem man den Namen „Stern von Minns 4 * gegeben hat 
Im Jahre 1906 wurde in Brasilien ein Diamant gefunden , der etwa 600 Karat 
gewogen haben »IL I-eider hat ihn sein Besitzer in dem Glauben t das Zer- 
schlagen eines echten Diamanten sei unmöglich, auf einem Ambos mit einem 
*ehw*rt?n Hammer völlig xertrünunert (Vgl. Sie. 2B1 und 2H5-) 
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gegebenen Preisen die Angaben über den Wert der Diamanten iu früheren 
Zeiten vergleicht, so findet man, daß der heutige Preis recht hoch ist 

Es ist auffallend, daß der Preis trotz der außerordentlich reichen 
Funde in Südafrika nicht gefallen, sondern gestiegen ist; die Ursachen 
dieser merkwürdigen Erscheinung Rind verschiedener Art. Die erste Vor- 
aussetzung hoher Diamantpreise liegt darin, daß Friede, Ruhe und Sicher* 
heil herrschen, and daß sich das geschäftliche Leben ungestört entfalten 
kann. Dies trifft für unsere Zeit zu; die allgemeine Wohlhabenheit hat 
sich ganz außerordentlich gehoben, die Kaufkraft ist erheblich großer ge- 
worden« als je zuvor; es werden heute in Kreisen Brillanten getragen, 
die vor 30 Jahren auch uicht entfernt daran denken konnten, sich einen 
solchen Luxus tu gestatten. Dadurch hat die Nachfrage nadi Diamanten 
ganz außerordentlich zugenommen* Ein zweiter Grund der hohen Brillant- 
preise ist darin zu suchen, daß die Produktion und der Handel des Dia* 
manten. wenn auch nicht völlig monopolisiert, so doch derart konzentriert 
sind, daß trotz der reichen Funde einer Überschwemmung des Marktes 
jederzeit vorgebeugt werden kann; die großen Diamantfirmen haben es 
in der Hand, nicht mehr Rohsteine in den Markt fließen zu lassen, als 
er aufnehmen kann* Dadurch können sie natürlich einen großen Einfluß 
auf die Gestaltung der Preise ausüben- Mit dem Preis ist die Beliebtheit 
der Diamanten entschieden gewachsen, eine Beobachtung, die man auch 
bei anderen Steinen machen kann, und so lange es gelingen wird, die 
Diamantpreise hochzuhalten, wird — ruhige Zeiten vorausgesetzt — die 
Nachfrage sich auf der bisherigen Höhe hallen, ja voraussichtlich noch 
steigern. Durch die kunstliche Herstellung des Rubins und Saphirs haben 
diese beiden seither so belichten Steine ihren Charakter als sichere Kapital» 
anläge, als Wahrung, verloren; die zahlreichen Versuche, auch den 
Diamanten synthetisch herzustellen (S. 310), haben bis jetzt nur die allge- 
meine Ansicht gestärkt, daß es mit unseren heutigen Mitteln nicht möglich 
ist, künstliche Diamanten herzustellen, die für den Markt irgendwie in 
Frage kamen. Dadurch ist das Vertrauen auf eine dauernde Höhe des 
Diamantwertes natürlich erheblich gefestigt worden, zumal solche 
sicheren Währungsmittel, in denen man große Summen leichlbeweglich 
anlegen kann, mit Rücksicht auf unruhige Zeiten eigentlich unentbehrlich 
sind : außer dem Diamant und dem Smaragd ist aber die Zahl der Steine, 
die sich durch ihren Preis noch dazu eignen, sehr gering* So wird also 
wohl auch Für die nächste Zukunft der Preis des Diamanten anf seiner 
Höhe bleiben, selbst wenn sich die Zahl der Fundorte noch vergrößern 
sollte; würde es aber einmal gclingeti, auch den Diamanten künstlidi in 
verwendbarer Größe herzustellen, so würde auch er seinen Charakter als 
Kapitalanlage verlieren und mit seiner Beliebtheit wäre es vorbei* Auch 
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am ak Schmudcstein beliebt zu sein, muß ein Siein einen gewissen Preis 
haben, fallt der Preis eines Steines erheblich, so geht auch die Nachfrage 
nach ihm zurück; diese Beobachtung ist im Stcinhnudel stets gemacht 
worden. 

Die Fundorte des Diamanten* 

Die meisten Diamanten werden im Gebirgsschultc und in Fluß* 
ablagerungen gefunden und selbst da, wo sie im anstehenden Gcsletn 
liegen, sind diese Gesteine nicht ihre lintslehungsstütte, sondern sind 
Sandsteine, Konglomerate und ähnliche Gesteine, die durch Druck aus 
alten SdiuttaHlagcrongen entstanden sind. Nur in vereinzelten Fällen hat 
man den Diamant auf seiner Entitehungsstntte, in seinem Muttergestein, 
gefunden. Als primäres Gestein ist für einzelne Vorkommen das sog. 
Urgestein (Granit Gneis, Glimmerschiefer) für andere Vorkommen ältere 
plutontschc Gesteine wie Diabas und ganz oder teilweise umgewandeltes 
Olivingcstein festgestellt worden. Bemerkenswert ist nodi, daß man 
auch in Ei&emueteoritcn des Canon Diablo in Arizona winzig kleine 
Diamanlkristalle entdeckt hat. 

Bis in die erste Hälfte des 18, Jahrhunderts war Indien fast die 
einzige Quelle des Diamanten, uud wie wir S. 292 gesehen haben, stammen 
die meisten berühmten Diamanten dorther. Seit utns Jahr 1728 In 
Brasilien und Ende der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in Süd* 
afrika reiche Diamantlager entdeckt worden sind, ist die Bedeutung der 
indischen Diamantvorkommen zurückgegangen, zumal auch viele der früher 
berühmten Gruben ganz oder nahezu erschöpft sind- 

Obwohl man auf Ceylon fast alle Arten von Edelsteinen findet, 
gibt es dort keine Diamanten; diese finden sich vielmehr im Osten und 
Nordosten der Hochebene von Dckhatu 

Die wichtigsten indischen Vorkommen liegen bei Cuddapah am Flusse 
Panar, östlich bei Banganpally und Nandial, sowie nordöstlich im EUnrc- 
Distrikt, dessen Ausbeute ehedem in dem dadurch berühmt gewordenen 
Golconda verschiffen und gehandelt wurde. Ein weiterer widitiger Diamant- 
bezirk liegt am mittleren Mahanady in der Gegend von Sambalpur und 
in der Landschaft weiter nördlich bis zum Fluß Sone; als am ergiebigsten 
von allen ist das Diamantvorkommen nordwestlich davon bei Panna im 
Distrikt Bundelkund bekannt 

Ein großer Teil der Diamanten findet sich in losem Schutt mit 
Kieselsteinen, Hornstein. Jaspis u. dgl. zusammen ; man gewinnt dort die 
Diamanten durch Waschen und Auslesen. An anderen Stellen stecken 
die Diamanten in Testen Sandsteinen, Konglomeraten und Kaiktuffcn. 
Soweit diese diamantführenden Gesteine nicht direkt an der Überfläche 



Beschreibung der tintelnea Arten der Schmuck- und Edelsteine 295 

liegen, werden Gruben zu ihnen niedergetrieben, das Gestein wird heraus- 
gebrochen, vorsichtig zerkleinert und die Diamanten durch Waschen und 
Auslesen aus ihm (gewonnen* Du bei diesem primitiven Verfahreu ein 
großer Teil der Steine nicht gefunden wird, teilweise auch erst durch 
naditrngHchc Verwitterung ausgebrodiener Gesteinsbrocken xuganglidi 
wird, findet man nicht selten bei einer nochmaligen Durchsuchung alter 
Schutthaufen verhältnismäßig zahlreiche Diamanten, Die Eingeborenen, 
die ausschlicflhdi dort als Diamantgräber tätig sind, glauben deshalb, daß 
der Diamant immer wieder aufs neue in dem Gestern entstehe. Man hat 
Öfters Versuche gemadit, die primitive Art der Ausbeutung dieser indische« 
Diamantlager durch bessere Einrichtungen zu ersetzen; aber alle diese 
Versuche «heiterten an der Ungunst der Verhältnisse und besonders 
daran, daß die Menge der gewonnenen Steine in keinem Verhältnis zu 
den aufgewandten Mitteln stand. Die heutige Produktion ist sehr gering 
und wird auf wenige hundert Karat im Jahr angegeben. 

Außer in Indien sind aueb da und dort in anderen Teilen Asiens 
Diamanten vereinzelt gefunden worden, doch abgesehen von den Funden 
in Sumatra und Bornen Find sie ohne jede Bedeutung. In Bornco 
findet man die Diamanten mit Gold, Platin» Zirkon. Korund und Mine- 
ralien der Spinellgruppe zusammen in diluvialen und alluvialen Schutt- 
massen im Westen und Sudosten der Insel. Wie in Indien, so ist auch 
in Bornco die Form der gefundenen Kristalle meistens das Oktaeder. 
Die gefundenen Steine sind mit wenigen Ausnahmen klein, aue sind 
meistens farblos oder schwach gelblich, doch findet man auch kraftig ge- 
färbte Diamanten: gelb, braun« rot, grün, blau und sdiwarz, 

1» Brasilien sind seit 1728 die Diamantlagcr in der Provinz 
Minas Geraes bekannt; sie finden sich westlich vom Rio das Vclhas und 
östlich davon im Quellgebielc des Rio Jequctinhonha. Der Hauptort des 
westlichen Uczirks ist Bagngcm, der des ostlichen die Stadt Diamantina. In 
der ersten Zeit gaben diese Vorkommen hohe Ertrage, sie haben aber 
schon seit längerer Zeit erheblich nachgelassen« 

Im 19- Jahrhundert, besonders in seiner zweiten Hälfte, wurden 
neue Diamantfelder in der Provinz Bahia erschlossen, die sich im Qucll- 
gebtcl des Paraguay und des Itupiucru befinden; die Hauptstadt des 
Bezirks ist S. Isabel do Paraguacu. Diese Felder liefern zurzeit den 
reichsten Ertrag, Ein weiteres abbauwürdiges Vorkommen Hegt am Rio 
Pnrdo im Süden von Bahia, landeinwärts von der Hafenstadt Canavieiras* 
Einige andere Vorkommen in den Provinzen Sau Paulo, Goyaz, Matto 
frroASo bind ohne Bedeutung. 

Man findet die Diamanten teils eingewachsen im Gestein, teils in 
Ablagerungen. Die diamantenführenden Gesteine sind quarzitisehc Sand- 
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steine, die dem merkwürdigen Itacolumit. dem sog. Gelcnkquarzstem, der 
sich in dünnen Plalteu biegen läßt, aufliegen. Der Itacolumit selbst ist 
nicht, wie früher irrtümlicherweise angegeben wurde, das Gestein, in dem 
die Diamanten sind- Diese Gesteine sind durch Verfestigung alter Sehutt- 
ablagerungcn entstanden, die oller Wahrscheinlichkeit nach verwittertem 
altem Urgestein ihren Ursprung verdanken. Man darf annehmen, daß in 
diesem Urgestein sich die Diamanten ursprünglich auf pegmatitortigen 
Gängen befunden haben, wenigstens weisen die Begleirraineralicn auf 
der heutigen Lagerstätte darauf hin. Aus den quarzitischeii Sandsteinen 
und Konglomeraten sind die Diamanten sehr schwer zu gewinnen, das 
Gestein ist meistens sehr hart und muß häufig gesprengt werden, ehe 
man es aufbereiten kann; auch sind die Diamanten uicht besonders zahl- 
reich darin vorhanden. Deshalb baut man lieber die Stellen ab, an denen 
sich dieses Gestein in verwittertem Zustande befindet- Diese ver- 
witterten Gesteinsmossen liegen auf den Hochflächen noch an ihrer ur- 
sprünglichen Lagerstitte und man bezeichnet die diamantfülircnden Par- 
tien als Gorgulho. Die Aufbereitung gestaltet sich auf den Hodiflachcn 
dadurch schwierig, doli sie während eines großen Teils des Jahres wasser- 
arm sind, weshalb man in der Regenzeil das Wasser in Sammelbecken 
zurückhält. Die auf den Hochflächen entspringenden Bäche und Flüsse 
haben in früherer Zeit große Mengen dieses diamantführenden Schutte« 
mitgeschwemmt und talabwärts abgesetzt, und man findet ihn. reichlich 
mit Lehm vermischt, in Lagern an den Tnlhiingcn und im Flußbett, fast 
überall überdeckt durch laube Alhrvialschicbten. Nach Entfernung dieser 
Decke wird der diamantführende Schutt, den man Cascolho nennt, 
gewaschen, und aus dem Rückstande werden die Diamanten ausgelesen. 
Um den Cascalho aus den Flußläufen zu gewinnen, werden die Flüsse 
in der trockenen Jahreszeit durch Dämme und Kanäle streckenweise ab- 
geleitet, dos gewonnene diamantführeade Material wird dann in der 
Regent! aufbereitet. Als Begleitraracralien, die den Diainautgräbem 
als Fingerzeige für das Vorkommen der Diamanten dienen, findet man 
(nebeu gerollten Stucken von Bergkristall, Hornsteni und Jaspis) Ziuu- 
stein. Titan- und Eisenoxyde, Turmalin, Granat, Topas und Chrysoberyll, 
Euklas, Ytterspat und Monazit, auch etwas Gold und Platin. 

Die Gewinnung geschah früher durch Sklaven, seit der Aufhebung 
der Sklaverei wird die Diamantgrnberei durch bezahlte Arbeiter be- 
trieben, wozu meistens Neger verwendet werden. Nachdem in der ersten 
Zeit nach dem Bekanntwerden der Diamanlfunde die brasilianische Re- 
gierung eine Zeitlang die Ausbeutung der Lager durch hohe Abgaben 
sehr erschwert und fast unmöglich gemacht hatte, betrieb sie sie von 1772 
bis 1834 in eigener Regie, wurde aber dabei anscheinend sehr betrogen; 
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seit 1834 ist das Diamantsuchen freigegeben gegen ein Viertel der ge- 
fundenen Steine, die dem Eigentümer des Bodens abzugeben sind; die 
Regierung erhebt nur von den ausgeführten Diamanten '/»% Wertzoll. 
Die meisten brasilianischen Steine sind, wie schon erwähnt, sehr 
klein, ihr Gewicht beträgt durchschnittlich nur '/,— Vi Karat, Steine über 
ein Karat sind selten und größere, über 10 'Karat, außergewöhnliche 
Ausnahmen. Als Hauptformen findet mau das Granatocdcr und das 
Hexakisoktaeder. auch der Würfel, der sonst sehr selten ist. kommt in 
Brasilien häufig vor; dagegen sind Oktaeder und tetraedrische Formen 
im Gegensatz zu Indien sehr seilen. Ein erheblicher Teil der Ausbeute 
ist, wie überall, unrein und wird als Bort verkauft; etwa '10% der schleif- 
baren Steine i.tt farblos, davon sind mehr als die Hälfte von bester 
Qualität, und nicht wenige davon haben jenen ausgezeichnet schönen 
bläulichen Such, wegen dessen die indischen Diamanten so berühmt sind. 
Von den übrigen 60% ist etwa die Hälfte nur leicht und die andere 
Hälfte etwas stärker gefärbt, und zwar kommen alle möglichen Farben 
vor; stark gefärbte Steine sind selten. 

Die Ausbeute der brasilianischen Diamanten ist der Menge nach 
sehr schwankend, in einzelnen Jahren des ia Jahrhunderts betrug sie 
über 1 '/a Millionen Karat, fiel dann bis nuf 12000 Karat und beträgt zurzeit 
etwa 60000 Karat jährlich. 

Im Bezirke Bahia findet man auch den schon erwähnten Carbo- 
nado. über den 5. 312 noch Näheres mitgeteilt wird. 

In den Goldseifen von Britisch Guayana, am oberen Mazaruni 
nnd in denen des Omai werden auch Diamanten gewaschen; ein neu 
entdecktes Vorkommen liegt am Dukwarri-Katarokl des Cuyuni-Frusses. 
Nach Art ihres Vorkommens und nach Beschaffenheit sind diese Dia- 
manten Guayanas den brasilianischen vergleichbar, auch darin, daß sie 
zwar viele reine, aber fast nur kleine Steine liefern; im Gegensatz 
zu den brasilianischen Diamanten zeigen die Kristalle häufig Oktaeder- 
form. Obwohl mehrere Gesellschaften z. T. mit modernen Hilfsmitteln 
dort arbeiten, ist die Ausbeute bis jetzt nicht erheblich ; doch sollen ein- 
zclne Fundstellen für die Zukunft aussichtsreich sein. Da» Gesamtergebnis 
des Jahre» 1909 betrug bereits über 5000 Karat gegen 2200 Karat im 
Jahre vorher. 

Auch in Holländisch- und in Französisch-Guayana sind Diamanten 
entdeckt worden ; doch sind die Vorkommen bis jetzt ohne jede Bedeutung. 
Weitaus die größte Menge der seit dreißig Jahren in den Handel 
gekommenen Diamanten stammt aus Südafrika; man schätzt, daß zur- 
zeit etwa "/,„ der Weltproduktion von dort kommen. 

Im Jahr !Sfi7 wurde im Klußsand des Oranje zufällig ein über 
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20 Karat schwerer reiner Diamant gefunden und Ewei Jahre später in 
derselben Gegend ein prachtvoller Stein von 83 Vi Karat* der spater unter 
dem Namen Stern von Südafrika bekannt wurde* Nach verschiede- 
nen ergebnislosen Nachforschungen fand man endlich im Jahr 1870 am 
Vaalfluß Diamant seifen, die zur Anlage von Wäschereien ermutigten. 
Noch heute sind diese DiamauLwaschereieu am Vaal (River diggings) im 
Betriebe. Unter dem Kies des Flusses findet man ein feinkörniges, 
sandiges Material, aus dem man durch Waschen die Diamanten gewinnt; 
audi abseits am Flusse in den hoher liegenden Flußterrassen, die durch 
rriiherc Flußablagerungen gebildet worden sind. Findet man solches diamant- 
haltiges Geschiebe. Der Ertrag dieser Diamantwäschereien ist im Ver- 
hältnis zur aufgewandten Arbeit gering und beträgt nur etwa 30000 Karat 
uxi Jahr; dagegen ist die Qualität der hier gewonnenen Steine weit besser 
als die der später zu besprechenden südafrikanischen Diamantgruben. 
Die Steine sind durch das Rollen im Fhißgcschiehe abgerundet; Risse 
findet man in ihnen seilen, da rissige Steine beim Rollen im Fluß an 
den Rissen zerspringen mußten. Im Zusammenhang damit ist es ver- 
ständlich, daß auch große Steine sehr selten sind, der größte der bisher 
gefundenen wog etwa 330 Karat Die Preise, die für diese Riverstoues 
erzieh werden, sind durchschnittlich doppelt so hoch wie die aus den 
Diamantgruben. 

Nach neueren Untersuchungen ist man berechtigt anzunehmen, daß 
der Vaal diese Steine aus Transvaal durch Abschwemmung dortiger Erd- 
massen mitgebracht hat 

Bald nach der Entdeckung der Diamantseifen des Vaalflusses fand 
man in dem Dreieck zwischen dem Oranjc und dem Vaal in der un- 
fruchtbaren Hochfläche der Karroo diamantfubrendes Gestein und zwar in 
einer so eigen lümli eben Ausbildung, wie man sie bisher sonst nirgends 
beobachtet hat. Das diamantführeude Gebiet ist nicht etwa über einen 
größeren Bezirk gleichmäßig verbreitet, sondern bildet kleine inselarüge 
Einlagerungen von 4 — 12 ha Ausdehnung. Auch gehört das diamant- 
fuhrende Gestein geologisch nicht zu den Bodenschichten seiner Umgebung, 
sondern erwies sich bei näherer Untersuchung ringsum scharf gegen dieses 
abgegrenzt. Während in dieser Gegend unter einer eigentumlichen Trias- 
büdung, der sog. Karroofonnation, Gesteine der Kohlenformation, des 
RoÜicgcndcn, des Zechsteines und des Devons übereinander liegen, findet 
man, daß das diamantfnhrende Gestein sich durch alle diese Schichten 
hindurch in die Tiefe verfolgen läßt, ohne daß man ein Ende findet. 
Es erinnert seiner chemischen Zusammensetzung nach an pomhyritisches 
oder basaltisches Gestein und ähnelt äußerlich mehr oder minder ver- 
härtetem und umgewandeltem vulkanischem Tuff. Die heutige Ansicht 
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über die Entstehung dieses merkwürdigen diamanlführcnden Gesteins ist 
etwa folgende: Aus der Tiefe der Erde haben vulkanische Eruptionen unter 
Durchbrechung der oberen Schicht der Erdrinde in der Art der Schlamm* 
vulkane diese Massen ausgeworfen die dann nadi Beendigung der vul- 
kanischen Tätigkeil iu den sieh oben triebterartig erweiternden Aus- 
fuhrungsrohren sowie in einzelnen die Gesteinsschichten durchsetzenden 
Gangen erstarrten. Damit stimmt auch überem. daß man innerhalb dieser 
Ausfüllungsmosse zahlreiche z, T. sehr große Broi&cn des umgebenden 
Gesteines findet, die fast nicht verändert sind. Bei ihrem Emporsteigen 
aus der Tiefe haben die vulkanischen Massen ein Gestein durchbrochen, 
das Diamanten enthielt; sie sind also nicht das eigentliche Muttergestein 
der Diamanten, sondern die Diamanten befinden sich schon auf zweiter 
I-agerstättc. Daß diese Trichter nicht etwa von oben her ausgefüllt und 
die Diamanten also nicht von außen hiueingeschwemmt sein können, er- 
gibt sich aus der Tatsache, daß sowohl die Diamanten als die sie be- 
gleitenden Mineralien (Olivin, Zirkon, Chrom*, Magnet- und Tilandscn, 
Korund. Dislhcn, Glimmer. EnMatit, Chromdioxyd, Granat* und Horn- 
blende) nicht abgerollt und an ihrer Oberfläche beschädigt sind, sondern 
in ihrer natürlichen Krisfallform auftreten. Die Diamanten sind nicht wie 
die vom Vaalfluß abgerollt, wohl aber häufig zerbrochen, wobei aber die 
Bruchstücke nicht etwa noch beisammen liegen. Audi dies deutet darauf 
hin, daß sie gewaltsam aus der Tiefe emporgerissen worden sind. Das 
Gestein» das diese vulkanischen Sdilote ausfüllt, ist in der Tiefe dunkel- 
blaulich>griin bis grau und nimmt nach unten an Festigkeit zu. Man be- 
zeichnet es als blauen Grund (bluc ground) und unterscheidet es in 
„soft" und »hard bluc". Die Schichten, die den oberen Teil des Trichters 
ausfüllen, sind durch Verwitterung verändert und von gelblicher Farbe und 
werden deshalb gelber Grund (yellow ground oder yellow stuff) ge- 
nannt- Daß der blaue und der gelbe Gruud desselben Ursprunges sind, 
ergibt lieh aus der Tatsache» daß sie allmählich ineinander übergehen und 
daß die Diamanten sowie die sonstigen darin auftretenden Mineralien in 
allen Schichten gleichmaßig vorkommen. Die Oberflädic der Trichter ist 
meist von alluvialen Ablagerungen überdeckt. 

Die vulkanischen diamantführenden Schlote haben sich unabhängig 
voneinander und wahrscheinlich audi nicht gleichzeitig gebildet, das er- 
gibt sich aus der Tatsache, daß nicht nur der blaue Grund jedes Triditers 
gewisse charakteristische Merkmale besitzt, sondern daß auch die Bcgleit- 
mineralien des Diamants in den einzelnen Gruben verschieden sind; so 
führen z. B. einzelne große Mengen von Granaten, die anderen völlig 
fehlen. Auch die Diamanten der einzelnen Gruben zeigen Charakteristik 
sdic Unterschiede, so daß erfahrene Kenner südafrikanischer Diamanten 
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meist in Her Lage smd, angeben zu können, aus welcher Grube eine au- 
gebotene Partie stammt. 

Die ersten Entdeckungen dieser Diamantvorkouimcn wurden in der 
Gegend gtmacht, io der beute die Stadt Kimberlcy liegt, die ältesten 
sind die Kimbcrlcytjrubc und die sog. De Beer 's Mine, südöstlich 
davon liegen die Gruben Du Toit's pan und Bullfontein und öst- 
lidi davon die WcbscI tongrube* Im näheren Umkreis dieser wich- 
tigsten Gruben liegen nodi einige weniger bedeutende* Alle diese 
Gruben zusammen bilden den Kiinberlcyberirk» der bald nach der Ent- 
deckung der Diamantlagcr von England annektiert wurde ; aus dem bisher 
zum Ora n je freist aal gehörigen Land wurde die Kolonie Griqualand-West 
gebildet, die 1880 mit der Kapkolonie vereinigt wurde* Sudlich vom 
Kimberlcybczirk liegen noch die beiden Gruben Jagcrsfontcin und 
Koffyfontein. 

In der ersten Zeit nach ihrer Entdeckung wurden diese Diamant* 
vorkommen von einzelnen Diamant grabern in sog. Claims, das sind kleine 
abgesteckte Bezirke, in höchst primitiver Weise ausgebeutet. Im Jahr 
1880 bildete sidi jedoch mit einem Kapital von 30000000 M1l die 
De Bcer's mining Company, in der Cecil Rhudes eine führende 
Rolle spielte* Diese Gesellschaft brachte nach uod nach die verschiedenen 
Graben des Kimbcrleybezirk* in ihren Besitz und wurde 1889 in die 
De Beer's Consolidated miues Company verwandelt, die mit 
einem Kapital von <JOO(K)QO0 Mk. arbeitete, und der es gelang, in kurzer 
Zeit den ganzen südafrikanischen Diamant handcl zu monopolisieren. Mit 
ihren großen Mitteln war es ihr möglich, zur Gewinnung der Diamanten 
alle moderneu Hilfsmittel anzuwenden, sie leitete vom Vaal her Wasser 
zu deu Gruben und führte zum Waschen der Diamanten einen großartigen 
Maschinenbetrieb ein, durch den es gelang, nach und nach nicht nur die 
Produktionskosten herabzusetzen, sondern auch eine viel größere Aus- 
beute zu erzielen als bei dem früheren Raubbau. Während man bei dem 
früheren Verfahren als kleinste Steine nur solche von Vi Karat erhielt, 
gewinnt man jetzt noch solche selbst von Vm Karat, und manche Mine, 
die sonst nicht abbauwürdig wäre, konnte rentabel gemacht werden« Da 
die Gesellschaft fast die gauze Produktion in ihrer Hand vereinigte, konnte 
sie sie der Nachfrage anpassen und brachte nicht mehr Steine auf den 
Markt, als dieser zu angemessenen Preisen aufzunehmen in der l*a(?e war. 
Einzelne Minen wurden zeitweilig völlig geschlossen- Nach und nach ver- 
dreifachte sie den Preis der Rohdiainantcn und erzielte einen Jahrcsgcwion 
von 40% des Aktienkapitals. 

Im Jahr 1897 wurden im Pretoriabezirk in Transvaal die ersten 
Diamantgruben angelegt und 1902 die ergiebigste aller südafrikanischen 
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Diamoataiincn. die Premier Mine eröffnet, die der De Beer'* Company 
bald empfindliche Konkurrenz machen konnte, denn sie war in der Lit^c» 
noch mit Gewinn zu Preisen zu verkaufen, die geringer waren als die 
Produktionskosten im KimbcrleybcÄirk, da ihre Produkt ionskos len rieh 
nur auf etwa Vi von denen der De Beer 's Company beliefen. Im Jahr 
1907 verbanden sich die beiden Gesellschaften und schränkten ihre Produk- 
tion ein. Der Verkauf für beide Gesellschaften wurde dein der De Bcer's 
Company nahestehenden „Diamond Syndicate" übertragen, Audi nach- 
dem der Vertrag der beiden Gesellschaften, der nur 6 Monate bestand» 
abgelaufen war, wurden dodi für die Zukunft Abmachungen getroffen, 
durdi die einer übermaßigen Zufuhr von Diamanten auf den Weltmarkt 
vorgebeugt wird, wodurch es möglich tat, die Diamantpreise auf ihrer 
Höhe zu erhalten. Die Premier Mine Company konnte in einzelnen Jahreu 
250 — 400% ihres Aktienkapitals als Dividende verteilen. Die KAmbcrlcy- 
und die De Bccr's Mine sollen in letzter Zeit in ihren Ertragen *tark 
zurückgegangen und der Erschöpfung nahe sein. 

Die Jahresproduktion der südafrikanischen Diamantminen wird auf 
ungefähr 3000000 Karat angegeben, wovon etwa *. ,, auf die Minen der 
De Beer's Company kommen. Dieser grollen Menge entspricht 
aber nicht die Qualität: die Zahl der minderwertigen und nicht schleif« 
würdigen Steine ist weit größer als bei irgend einem anderen Vorkommen 
auf der Erde, Die Menge der erstklassigen Steine soll nur etwa 8% der 
gewonnenen Diamanten betragen, und hochfein sollen nur 2% sein; 
l? 1 \> werden als zweite Qualität, 25 als dritte Qualität und 55% al* 
Bort angegeben. Dabei kommen unter den hochfeineo, die an Farbe und 
Feuer allerdings wenig hinter den indischen zurückstehen sollen, selten 
Steine vor, die schwerer als 10 Karat sind. 

Wie notwendig es war, für die Ausbeutung dieser Gruben einen 
modernen, mit allen Hilfsmitteln ausgestatteten Betrieb einzuführen, ergibt 
sich daraus, daß auf den Kubikmeter verarbeitetes Gestein durchschnittlich 
noch keine 2 Karat Ausbeute kommen, und daß Gruben« die durchschnitt- 
lich nur Vi Karat auf den Kubikmeter Material liefern, noch xu den 
besseren gehören* In einzelneu Gruben hat man in den Schloten bis zu 
1000 Meter tiefe Schächte nicdergctricbcm Das Material wird berg- 
männisch an die Oberflädic befordert den weichen blauen Grund setzt 
mau etwa 9 Monate der Verwitterung aus, bevor er weiter verarbeitet 
werden kann, und der harte blaue Grund» der nicht so leidit verwittert, 
muß in besonderen Maschinen verkleinert werden. Waschmaschinen mit 
Separatureu trennen dauu die Diamanten von dem übrigen Material. 

Die gewonnenen Steine werden schon auf der Grube grob sortiert« 
Die einzelnen Qualitäten haben besondere Namen erhalten. Die feinsten 



302 Fünftes Kapitel 

und reinsten Kristalle werden crystal glassiers genannt; die meisten 
weißen Steine haben aber einen kaum merklichen Stich ins (leibliche, zn 
dessen Erkennung allerdings das geübte Auge des Fachmannes gehört* 
man nennt diese Steine cape-white und unterscheidet dabei noch 
erstes und zweites Kapwciß. Die besten Steine des Kapweißes 
werden auch silver capes oder fine capes genannt ht die Tonung 
etwas deutlicher, ganz schwach gelblich oder kaum merklich grünlich grau* 
so bezeichnet man die Steine als vom ersteo und zweiten Beiwasscr 
(ürst und second ßywaler). Die meisten Steine sind aber lichtgclb. 
strohgelb bis lichtkaffeebraun und deshalb von geringer Qualität; schön- 
farbige Steine sind sehr selten und werden als fancystones, d. h 
Modcstcinc bezeichnet Aus der Bezeichnung fancystones wurde der Name 
„Phnn tasiesteinc" gebildet, eine Benennung, die auch in den Handel 
mit anderen Steinen eingedrungen ist. wo sie verwirrend wirkt 

Die ticfgclbcn und orangefarbigen Diamanten sind ziemlich geschätzt, 
ebenso» trotz ihrer geringen Wirkung» die dunkelbraunen bis schwarzen 
Steine, die zu Trauerschmuck benutzt werden. Außer nach der Farbe 
werden die Steine auch nach ihrer Form unterschieden. Ringsum aus- 
gebildete Oktaeder und Dodekaeder, die sich am besten zum Schleifen 
eignen, werden kurzweg als cristals bezeichnet, Zwillinge (twinsoder 
naads <L h. Nabtateinc) sind häufig tafelförmig ausgebildet; ist die 
Zwiliingsgrenze undeutlich (xuacles), dann sind die Steine besonders 
schwierig zu bearbeiten. Spaltungstöcke müssen vor dem Schleifen erat 
zarecht geschnitten werden; die größeren werden als cleavages, die 
kleineren als splints gehandelt Unregelmäßige Verwachsungen sowie 
kugelige Aggregate werden als Bort zu technischer Verwendung verkauft. 
Die Bortkugeln sind sehr gesucht und werden bis zu 120 M das Karat 
bezahlt da sie als Ersatz des brasilianischen Carboaado verwendet werden. 

Während in Brasilien Steine über ein Karat Gewicht zu den Selten- 
heiten gehören, sind in Südafrika »gar Steine von 10 bis 20 Karat ver- 
hältnismäßig recht häufig, solche von 50 bis 100 Karat werden regelmäßig 
gefunden* DerExcelsioraus der Jage rsfontein-Gr übe wog roh 971 l /t Karat, 
der Cullinan aus der Premiergrube sogar 3024 3 / 4 Karat; Steine von 
mehreren hundert Karat wurden jetzt in kurzer Zeit mehr gefunden als 
früher überhaupt bekannt waren. Ganz reine Steine sind in Sudafrika 
selten, der weitaus größere Teil iil schlecht in Farbe und durch Wolken, 
Federn und Einschlüsse verunreinigt Nicht selten kommt es vor, besonder» 
bei den rauchgrauen Steinen (smoky s ton es), daß sie zerspringen, wenn 
&ie an die Luft kommen. Es ist dies jedenfalls auf Spannungscrsoheinungen 
zurückzuführen, die durch Flüssjgkeitscinschlüssc verursacht werden. 

In London werden die Diamanten zu Hnndclspartieo vereinigt die 
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den Großhändlern angeboten werden; diese sortieren wieder und ver- 
kaufen die einzelnen Größen und Qualitäten dann an andere Händler» 
die noch weiter sortieren und kleinere Partien herstellen, wie sie von den 
Schleifern gekauft werden. Durch geschiddes Sortieren vermag der Händler 
einen erheblichen Nutzen herauszuziehen, und bis die Steine zur Ver- 
arbeitung kommen, ist ihr Preis schon bedeutend hoher geworden. Außer 
einer vorzüglichen Keunluis der Rohste me braucht der Händler aber natür- 
lich audi großes Kapital, und bei Schwankungen der Preise setzt er pich 
einem nicht geringen Risiko aus. Aus der Liste S. 321 kann man ersehen, 
was der Schleifer zurzeit iu kleinen Partien für die einzelnen Qualitäten be- 
zahlt. Ein Vergleich der Preise ergibt auch, daß die sog. Tavemlersche 
Regel, nach der der Preis eines Karates bei verschieden schweren Steinen 
im Quadrat der Karatzahlcn wachsen soll, nicht zutrifft; der Preis steigt 
nicht einmal im geraden Verhältnis mit den Karaten und auf sehr große 
Steine trifft sie erst redit nicht zu; da große Steine uicht mehr so selten 
sind wie früher, erreichen die dafür bezahlten Liebhaberpreise bei weitem 
nicht mehr die frühere Höhe* 

Auch in Rhodesia werden Diamanten gefunden, aber bin jetzt 
nur in Seifen. 

Im Jahre 1908 fand ein Neger zufallig in Deutsch-Südwest* 
afrika einen Diamanien. Genauere Nachforschungen haben ergeben, 
daß sich auf weiten Strecken des Hinterlandes der Lüdcritxbucht Diamanten 
finden, und seitdem werden die dortigen Wanderdünen nach Diamanten 
abgesucht. Die Sandschichlen. iu denen sie lagern, sind häufig nur von 
geringer Mächtigkeit, wodurdi die maschinelle Gewinnung erschwert isL 
In der ersten Zeil fand man nur kleine Steine unter einem Karat Gewicht, 
doch sind seitdem, wenn auch in geringer Anzahl, Steine bis zu 17 Karat 
gefunden worden 1 ). Die sä dw estafrikanischen Diamanten sind meistens 
von guter Qualität und nahern sich den Rivcrstoncs vom Vaa); viele sind 
von ausgezeichneter Farbe, doch ist ein grosser Teil getooL Die Verwertung 
der gefundenen Diamanten wurde von der deutschen Regierung in die 
Hand genommen; sie sind auf dem Markt rnsdt beliebt geworden und 
erzielen verhältnismäßig gute Preise 3 )- Kur 1909 wurden als monatliche 



') Etwa 17'Vun der bisherigen Funde sind Steine über 1 Kant, dagegen 
707» solche von V* Karat »nd dAnmter. 

*) Leider ist unsere deutsche Diamantschlciferei noch nicht entwickelt gc* 
tiug, unsere deutsehen Diamanten alle oder auch nur zu einem erheblichen TeDe 
selbst zu verarbeiten; doch ist ruhoffen, daß sie in absehbarer Zeil dazu in der 
Loge nein wird, und daß nach Ablauf des Vertrages der „Deutschen Dia* 
mantregic -Gesellschaft" mit einem Antworptner Haitdlcrsyndikat im 
Jahre 1912 Maßnahmco getroffen werden, die für die deutschen Ruhdiomaatcn 
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Produktion ca. 45000 Karat angegeben und nach den Ergebnissen des 
ersten Halbjahres rechnet man für 1911 auf etwa 1 Million Karat 

Ober das Muttergestein dieser Diamanten 13t man über Vermutungen 
noch nicht hinausgekommen; zwar ist das Vorkommen von blauem Grund 
in Deutschsüdwest afrika nachgewiesen worden, aber Diamanten hat man bis 
jetzt darin nicht gefunden. Es läßt sich vermuten, daß bei einer genaueren 
geologischen Durchforschung des noch wenig bekannten Landes noch 
weitere Vorkommen entdeckt werden könne*). Für die wirtschaftliche 
Entwicklung unserer Kolonie sind die seitherigen Funde schon von großer 
Wichtigkeit geworden» 

Neueren Nachrichten zufolge sind nuA im belgischen Kongo- 
staat abbauwürdige Diamantvorkommen entdeckt worden und zwar im 
Katangabeiirk ; es hat sich eine Gesellschaft gebildet, die die Ausbeutung 
in Angriff nehmen will. 

Auch Australien liefert Diamanten; sie finden sich auf den 
Gold- und Zinnseifen und zwar hauptsächlich in Neusüdwales im 
Tal des Lachlans, des Macquaric River und seiner Nebenflüsse sowie in 
einem weiter nördlich gelegenen Bezirke bei Inverncll und Bingara im 
Oberlauf des Gwydir und einiger Nebenflüsse. Der Hauptort des süd- 
lichen Bezirks ist Mudgcc nordwestlich von Sydney. Auch in Queens- 
land» Viktoria, Wcstauslralieu und in Tasmanien sind einzelne 
Diamanten gefunden worden, doch hat man bis jetzt keine abbauwürdige 
Vorkommen in diesen Gegenden entdeckt Auch in den beiden Bezirken 
von Neusüd walcs sind die betreffenden Seifen keineswegs reich an 
Diamanten , so daß man an einzelnen Stellen, allerdings auch mit Rück- 
sicht auf die durch Wassermangel verursadite Schwierigkeit der Ge- 
winnung, den Abbau wieder eingestellt hat Die Ausbeute betrug 1Ö99 
nahezu 26000 Karat, 1908 nur noch 2200 Karat Zu der geringen Aus- 
beute kommt, daß die gefundenen Steine durchweg sehr klein sind; der 
größte, der überhaupt gefunden wurde, wog nur 5 l ;i Karat, der Durch- 
schnitt hat etwa Vi Karat. In der Qualität sind die Steine gut und 
durchsdinilttich viel besser als die afrikanischen; ein großer Teil ist 
wasserhell, doch sind auch gelbc t gelbgrüne, braune und sdiwarxc nicht 
selten. An Kristallformcn herrscht das Oktaeder vor, es siud jedoch auch 
Rhombcndodekaeder und andere Ausbildungen beobachtet worden; die 
Kristalle sind meistens abgerollt Es wurde schon erwähnt, daß die 

auch einen deutschen Markt schatten. Der große Aufschwung der Antwer- 
pener Diamantsdileiferei in den lebten Jahren wird von Kennern der Verbat- 
ni*»c vorwiegend der Einfuhr der deutsdien Rohdbm«n1t» zugeschrieben. V Ä |. 
ftudi Dr. Zsdow: „Die deutsche Dia man tregi«" in den „Greazbcrten" 
IV. Heft Nr. 50, 1911. 
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australischen Steine schwerer zu spalten und zu schleifen seien ; I. R. Sankev 
führt in seinem Bericht: .Queensland Gems". die Angaben, die geeignet sind 
die australischen Steine herabzusetzen, auf unlautere Geschäftspraktiken 
europäischer Händler zurück, die ein Interesse daran hatten, die austa- 
uschen Steine als minderwertig auszugeben. Tatsächlich sollen, wie früher 
die brasilianischen Diamanten über Indien, jetzt die australischen Diamanten 
zum großen Teil über Brasilien in den Handel kommen. 

Über den Ursprung der australischen Diamanten ist man noch im 
Unklaren, die Steine liegen in sehr allen, jedenfalls mehrfach umgelagerten 
Schichten. d.c zeitweise von vulkanischem Ergußgestein überlagert waren 
und zum Teil heute noch Überlagert sind. Als Beglcitmineralien findet 
man Quarz, Achat und Jaspis. Gold, Iridium, Zinnstein, Magnet- und 
Titancisen. Eisenoxyd, Turmalin usw., was eine Entstehung in Gängen 
des Urgesteins uicht ausschlic&eu würde. 

Im Jahre 1806 fand man in einem Hornblcndediabas einen ein- 
gewachsenen Diamanten. Der Diabas bildet einen Gang im Granit Dieser 
Fund ist geeignet, ein Licht auf die Entstehung der Diamanten zu werfen 
In Nordamerika werden seit 1850 Diamanten gefunden uud zwar 
an verschiedenen Orten : in alten und zum Teil von späteren Ablagerungen 
bedeckten goldführenden Geschieben Kaliforniens und Oregons, 
in den Ablagerungen zn beiden Seiten des Allcghanygebirges . in 
GlazialschuM im Gebiete der Seen, sowie in Arkansas. Obwohl 
man einzelne Diamanten von ansehnlicher Größe — bis über 20 Karat — 
gefunden hat. ist die Menge der gefundenen Steine trotz eitrigster Nach- 
forschung doch so gering, daß von irgendeiner Bedeutung dieser Vor- 
kommen für den Diamanlhandel keine Rede sein kann, und es ist mchr 
als zweifelhaft, ob auch nur eine der Gesellschaften, die sich zur Er- 
forschung und Ausbeute dieser Vorkommen gebildet haben, bis jelzt auf 
ihre Redmuug gekommen ist Von Zeit zu Zeit gelangen Alnrmnach- 
rienten über Diamantrunde in Nordamerika in die Öffeuüichkeil . aber 
sie sind entweder ganz aus der Luft gegriffen oder doch stark übertrieben. 
Auch m Europa sind Diamanten gefunden worden und zwar im 
Ural und m Lappland. Schon im Jahr 1829 fand man in der Gold- 
wäscherci von Adolphsk einen Diamanten und in der Folgezeit noch 
etwa 150 Stück, von deuen der größte etwa 2'/ Karat wog. Ihre Kristall- 
form war in fast allen Fällen das Rhombendodekacdcr oder das Ucosi- 
telraeder; die Steine erwiesen sich fest durchweg als rein und von guter 
Qualität, wegen der geringen Menge der gefundenen Steine hat dieses 
Vorkommen natürlich für den Handel keinerlei Bedeutung. Infolge sorg- 
fältiger Nacbforsdmng hat man auch in andern uralisehcn Goldwäschcreica 
Qoch vereinzelt Diamanten gefunden, im ganzen etwa 70 Stück ein IV 

ao 
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vtbnis, das tu gering ist, um für die Zukunft viel m versprechen, fr.bciuo 
sind den ganz vereinzelten Dianen tfunden, die man in Sibirien in der Gegend 
des oberen jenissei gemacht bat, keine weiteren Entdeckungen gefolgt. 

In Lappland hat man in Ablagerungen, die dieselben Begleil- 
mineralieu aufweisen wie die brasilianischen Diamantseifen, kleine Diamant* 
splittcr festgestellt , es ist aber nuAts Näherei über weitere Funde be- 
kanni geworden, 

Aui dieser Zusammenstellung der Fundorte des Diamanten ergibt 
sich, daß auch für die Zukunft Europa und Nordamerika ihre Diamanten 
aus den andern Erdteilen werden beziehen müssen. 

Über den Diaznanthandcl s- Kap» 7. S* 318, und über das 
Schleifen der Diamanten S* 337, 

Die meisten Diamanten werden in Amsterdam und in Ant- 
werpen geschliffen* Amsterdam beschäftigt zur Zeit etwa 8000 Diamant- 
schleifer, während in Antwerpen und Unigegeud etwa 16000 1 ) gezähll 
wurden. In Amsterdam werden vorwiegend die feinen und feinsten Steine 
bearbeitet, wahrend in Antwerpen mehr die laufende Handelsware ge- 
schliffen wird. Auch in Deutschland gibt es Diamanlscfaleifereicn. Im 
Jahr 1874 wurde die erste Diamantschlcifcrci in Hanau eingerichtet 
und rurzeit sind in Hanau etwa 500 Arbeiter in einigen größeren 
Schleifereien beschäftigt und in den Dörfern der Umgebung sind eine 
Anzahl selbständiger Diamantschleifer amwsaig 1 ). 18Ö6 wurde die Diamant- 
schleifern auch nach Idar verpflanzt, wo bis dahin nur andere Schmuck* 
steine geschliffen wurden. In Idar sind jetzt etwa 2 — 300 Arbeiter in den 
DiamanUchlcifnrcicn beschäftigt*). Auch in Berlin, in Pforzheim, in Steinau 
bei Sdiluchtcrn uud in Steinbach und Brücken in der Pfalz werden Dia- 
manten geschliffen, doch sind die Betriebe klein. Die Zahl aller Diamant- 
schleifer in Deutschland wird auf etwa 1000 angegeben*)* 

Da man beim Diamanten nndi mehr als bei den anderen Edel- 

s ) Im Jahre 1870 gab es in Antwerpen nur etwa 300 Diamantschleifer. 

■) Eine statistische Mitteilung, die ich Prof. Lcven in Hanau verdanke* 
gibt für den dortigen Industriell»*? trk 110 Betriebe an mit 424 Vcdlarbeilern , da- 
v»n entfallen 6 Betriebe mit 60 Arbeitskräften auf die Umgöffenil Außerdem 
sind in HftSAen und dessen Nahe noch DiamantRoSleifcrcicn in Ebcrsherg, EihaA, 
Laucrbaeh, Hainstadt, Homburg v, d. H* und Klrinauheim, instf-saml lü Betriebe 
mit -116 ArWiUkräftcn. 

*) Eine Matistüchc Mitteilung des Idarer Gewerlieralefi vom Jahr I9W 
über die dortige Diamantflchlcitcrci gibt für den Idarer Industriebezirk 29 Betriebe 
mit 175 Gehilfen und 76 LehHingcn an; seitdem hat aich dte Zahl der Diamant» 
schleife* in Idar noch erheblich vermehrt, 

'! In der Schweiz gihl rs etwa -HX1, in London und in Paris je etwa 100 
und in New-Yark ungefähr 3C0 DiamaitUchleifcr. 
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steinen bestrebt ort, beim Schleifen nach Möglichkeit das Rohmaterial zu 
schonen, wird die Schleif form der Form des Rohsteincs insoweit an- 
gepasst, als man flache Steine zu Rosen, ovale zu Navcttes, Por- 
trätsteinen, Brioletsusw. verwendet, und selbst die kleinsten Stück- 
chen werden noch als Splitter (Chiffrcs) iura Karmoisierea zurecht- 
geschliffen. Die Hauptschleifform des Diamanten ist jedoch der Brillant, 
und wean es die Form des Steines ohne zu großen Verlust an Rohmaterial 
erlaubt, wird stets diese Form angewendet. (Genauere Angaben über 
die Schleifformen der Diamanten S. 389—39Z) Früher wurde der 
Brillant meistens viereckig geschliffen, wodurch die schönste Wirkung er- 
zielt wird; gegenwärtig schleift man ihn fast immer rund, weil dadurch 
weoiger Material verloren geht und weil audi die Arbeit etwas einfacher Ul. 

Die nicht als Rosen und Brillanten sondern in ungewöhnlich 
Formen geschliffenen Diamanten werden im Handel wohl auch unter dt. 
Namen „Phantasiesteinc" zusammengefaßt : diese Benennung wird, wi 
wir gesehen haben, auch für farbige Diamanten gebraucht und auch für un- 
gewöhnlich gefärbte Korunde und für allerlei Steine, die die Händler selbst 
Dicht bestimmen können. Wegen seiner Ungcnauigkcit und Vieldeutigkeit 
ist deshalb äer Name Phantasiestein in jeder Anwendung xu bekämpfen. 

Beim Schleifen der Durchschnitisware erhält man an geschliffenen 
Steinen etwa -10%, vom Gewicht der Rohdiamanten; da außerdem der 
Verbrauch an Bort rcoht erheblich ist und das Schleifen der Diamanten 
neben eiuer gewissen Geschicklichkeit viel Zeit und deswegen erhebliche 
Ausgaben für Arbeitslöhne erfordert, so berechnet sich, wenn man die 
sonstigen Betriebaunkostea noch mitrechnet, der Preis für ein Karat 
geschliffener Ware etwa 4— Gmal so hoch als der Preis für ein Karat der 
verwendeten Rohsteine- Das ist die Kalkulation der eigenen Herstellungs- 
kosten ohne den Geschäftsgewiou der Schleiferei und ohne den Nutzen, 
den der Großhändler und der Juwelier beanspruchen. Mieraus ergibt 
sich, daß ein erheblicher Teil des Preises eines geschliffenen Diamanten 
als Lohn menschlicher Arbeit zu betrachten ist, bedingt vor allem durch 
die Schwierigkeit seiner Bearbeitung. S. 364 sind die jebt geltenden 
Partiepreise des Großhandels für verschiedene Größen und Qualitäten 
geschliffener Diamanten zusammengestellt 

Der Wert der geschliffenen Steine ist natürlich von der 
Größe, von der Reinheit und von der Farbe abhängig; auch spielt 
die Sorgfalt, mit der der Schliff ausgeführt ist, bei der Bewertung eines 
Steines eine wichtige Rolle. Man bezeichnet die Qualität der geschliffenen 
Diamanten als ihr Wasser. 

Steine vom ersten Wasser sind tadellos in jeder Hinsicht, ent- 
weder völlig farblos oder mit einem leichten Stich ins Bläuliche, dabei 
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völlig rein, durchsi chlig f ohne jede Spur eines Fehlers und von sorg- 
fältigstem Schliff- Audi ausgesprochen blaue und rote usw* Diamanten, 
die sonst alle erforderlichen Eigenschaften besitzen, werden als Steine 
vom ersten Wasser bezeichnet. 

Diamanten vom zweiten Wasser sind entweder ganz leicht ge- 
tönt und sonst fehlerfrei, oder sie sind einwandfrei in der Farbe, haben 
aber unbedeutende Fehler. 

Beim dritten Wasser ist die Farbtönung ausgesprochener, aber 
sonstige Fehler dürfen nicht vorhanden sein. 

Vom vierten Wasser sind die Steine, bei denen neben der Farbe 
auch die Reinheit beanstandet wird. 

Dabei ergeben sidi natürlich innerhalb der einzelnen Gruppen noch 
recht erhebliche Unterschiede, wobei besonder* Glanz und Feuer der 
Steine eine große Rolle spielen. 

Die Qualität eines Steins kann erst nach völliger Vollendung des 
S<±liffs festgestellt werden» deshalb geht der Schleifer beim Einkauf oft 
ein nicht geringes Risiko ein; wenn er out seinem Geschäft bestehen 
will, muß natürlich diesem Risiko auch ein entsprechender Verdienst 
gegenüberstehen, und was er an einem Steine unter Umständen zusetzt, 
muß er an andern wieder verdienen können* Es kommt auch nicht selten 
vor, daß der Diamant während des Sdilcifcns, teils mit tcüs ohne Schuld 
des Arbeiters, Risse bekommt, zerspringt oder eisig d. h. durch einen 
geringen kalten Glanz minderwertig wird. Um die Sorgfalt des Arbeiters 
anzuregen, bezahlen manche Schleifer ihren Arbeitern besondere Prämien 
in Prozenten des Lohnes für guten Ausfall der geschliffenen Steine, 

Um einen geschliffenen Diamanten zu untersuchen, darf man 
ihn nicht von vorn, sondern muß ihn von hinten her betrachten, denn 
von der Vorderseite können durch die totale Reflexion des Lichtes dem 
Auge leicht die Fehler des Steins entgehen. Um die Farbe zu beurteilen, 
legt man die Steine auf weißes Papier und haucht sie an, wodurch 
Tönungen leichter bemerkbar werden* 

Da es manchmal von Interesse sein kann * ru wissen, wieviel ein 
Brillant von bestimmter Große etwa wiegt, so sei in nachfolgendem eine 
Tabelle gegeben. In der den verschiedenen Großen die ihnen etwa zu- 
kommenden Gewichte gegenübergestellt sind. Die Größe ist in der Weise 
festgestellt, daß der Durchmesser der Steine in der Kundislc ge- 
messen wurde. 

Steine von l 1 /* mm wiegen */u Karat 

„ - 2 - . »/■ - 

m « 3'/i - » V» 
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Abb. 137 zeigt einige Diamanten in natürlicher Große mit Angabc 
ihres Gewichtes. 

Die Diamanten werden in verschiedener Weise gefaßt ; schöne 
Steine in Brillanlfonn faßt man frei (ä jour) und zwar wegen der 
schöneren Farbenwirkung häufig in Platin; Rosen und Steine, hei denen 
kleine Fehler zu verdecken sind, faßt man in Kasten, doch wird auch bei 




Abb. 137. 

fehlerfreien Steinen die Fassung im Kasten oder auch eine Hefe Fassung 
bei der der Stein nicht aus dem Schmuckstück hervorsteht, vorgezogen, 
wenn das Hochlicgen der Steine im Tragen unbequem wäre und man 
leicht an den Krappcn der freien Fassung hängen bleiben könnte, so 
j^ B, bei Ringen. Auch ist ein freigefaßter Stein gegen das Verloren- 
gehen nicht so gesichert wie ein tiefliegender; allerdings ist dann auch 
die Wirkung des Steins nicht so lebhaft 

Der hohe Wert des Diamanten hat von jeher zu allerlei betrGjjc- 
rtschen Versuchen Anlaß gegeben, minderwertige Steine besser er- 
scheinen zu lassen als sie sind und dem Diamanten andere Steine oder 
Nachahmungen aus Glas unterzuschieben- 

Wie schon früher bemerkt, haben viele Diamanlcu einen Stieb ins 



AM*. 137 «tt iWm Kjlnidtr J*r D»Udi«n GetaduaMmltiiiif 1 
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Gelblidie, der ihren Wert erheblich herabsetzt. Diesen gelblichen Farb- 
ton suchen betrügerisdie Händler dadurch zu verdecken , daß sie die 
Steine mit der Komplemcntärfarbe von Gelb, also mit Blau, leidit an- 
färben. Dadurdi wird der gelbe Farbton verdeckt und die Steine er- 
srficincn farblos, Um diese Wirkung zu erreichen, genügt es häufig 
schon, die Steine mit einem Tuche abzureiben, das mit blauer Farbe 
etwas eingepudert ist; es bleiben genügend winzige FarbpartjkcJchen 
hängen, um die Täuschung hervorzurufen. Durch Waschen in Wasser und 
Alkohol läßt sich der Farbstoff natürlich leicht beteiligen. Man hat auch 
festhaftende ladtartigc Überzüge hergestellt, die nicht so leicht zu ent- 
fernen sind und die man nur durch Kochen der Steint in Sauren be* 
seitigen kann. 

Ein andres Fälscherkunststück ist. daß bei einem Brillanten Ober- 
teil und Unterteil aus zwei verschiedenen Steinen bestehen, die in der 
Rundisle gesdiidd zusammengekiUet sind. Durch Einlegen der Steine in 
Flüssigkeiten von hoher Brechung z. B, in Monobroninapblhalin oder noch 
besser durch Kochen in Alkohol oder in Säuren kann auch diese Falsdmng 
erkannt werden. 

Die Unterschiebung anderer farbloser Schmucksteine 
ist häufig versucht worden» Uüd manchen dieser Steine hat man Handels- 
nanieu gegeben, die eine solche Unterschiebung zu unterstützen geeignet 
sind- Es kommen dafür in Betracht geglühter Zirkon (Maturadiamanten), 
larbloscr Topas (der Braganza im portugiesischen Kronschatzc 1) , farb- 
loser Saphir. Spinell, Beryll. Phcnakil und Bci^kristaU (Marmorosdier, 
Schaumburgcr usw- Diamanten). Mit Ausnahme des Spinells sind alle 
diese Steine sehr leidit dadurch vom Diamanten zu unterscheiden, daß 
sie doppelbrcchcnd sind, wahrend der Diamant das Licht nur einfadi 
bridit; abgesehen vom Phennkit geben alle dcutlidie Röntgenbilder 
wahrend der Diamant Röntgenstrahlen ungehindert durchläßt Audi das 
spez. Gewicht und vor allem die Harte können als Unterscheidungsmerk- 
male verwandt werden, wobei man jedoch nicht vergessen darf, daß der 
Diamant und der Topas in Beziehung auf das spez. Gewicht überein- 
stimmen. 

Die bekannteste Imitation des Diamanten ist die durch Straß. 
Aus farblosem Straß, einem Bleiglas, werden die sog. Similidiaman- 
ten hergestellt. Sie sind insofern leicht mit echtem Diamant zu ver- 
wechseln, als sie einen ausgezeichneten Glanz, hohe Lichlbrcehung und 
starke Farbcnstieuung besitzen. Da sie aber von geringer Harte sind, 
werden sie beim Tragen bald blind, und da sie leicht herzustellende Massen- 
erzeugnisse sind, haben sie nur einen ganz geringen Wert. Eine be- 
sondere Art dieser Similidiamantea wird in der Weise hergestellt, daß 
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man dem Schmelzfluß des Bleiglases noch Thallium zusetzt, wodurch diese 
Imitationen vollkommen wasserklar werden und cm ausgezeichnet schönes 
Farbenspiel erholten; sie werden hauptsächlich in Paris hergestellt und 
sind erheblich teurer als die gewöhnlichen SimilL Man sieht sie nicht 
selten io Gold* und Platinfassung mit echten farbigen Steinen zusammen 
zu Schmuck verwendet Da aber auch diese Thallium^läscr nur eine ge- 
ringe Hörte haben und schon vou der Feite angegriffen werden, sind sie 
nicht schwer als Imitationen festzustellen* 

Eine andere Fälschung sind die Düblet len, die iu der Weise 
hergestellt werden, daß ein Oberteil von echtem Diamant und ein Unter- 
teil von weißem Saphir. Topas usw. oder gar von Straß zusammen- 
gekittet werden. 

Man hat natürlich auch versucht» den Diamanten künstlich her- 
zustellen; aber trotz zahlreicher Versuche sind die Erfolge nicht so 
günstig gewesen wie bei dem Korund Die Hauptschwierigkeit» den 
Diamant auf künstlichem Wege tu erhalten» liegt darin, daß der Kohlen- 
stoff bei entsprechend starker Erhitzung unter gewöhnlichem Drucke nicht 
flüssig sondern sofort gasformig wird, daß er also siedeL, bevor er 
sdunilzl- Der Siedepunkt des Kohlenstoffs liegt nach den Untersuchungen 
von William Crookcs bei etwa 3870 ft , während der SchmclzpunkL sich 
bei 17 Atm* Druck auf etwa 4400" berechnet; beim heutigen Stande 
der Technik ist es aber uicht möglich» eine so hohe Temperatur auf 
längere Zeit zu erzeugen und einen Ofen zu bauen, der diese Temperatur 
und gleichzeitig einen Druck von 17 Arm. aushalten kann. 

Moissan löste im elektrischen Flammcnbogcn Koblcnstofl in ge> 
MiHDolzcrnciü Eisen auf und kühlte dann die Schmelze von außen her sehr 
rasch ab, wodurch in ihrem Innern ein hoher Druck erzeugt wurde. Nach 
dem vollständigen Erkalten der Schmelze loste er das Eisen in Saure 
auf und fand im Rückstand kleine Diamanten bis zu 0,7 mm Durchmesser. 
In derselben Weise gelang es auch, winzige Diamantkris lalle herzustellen, 
wenn man Silber bei hoher Temperatur mit Kohlenstoff sattigte und rasch 
erkalten ließ. Bei diesem Verfahren kann man den hohen Druck, der durch 
das rasche Erstarrender äußeren Schicht im Innern der Schmelze entsteht, nur 
für ganz kurze Zeit erzeugen und schon deswegen ist» abgesehen von den 
enormen Kosten, an eine Herstellung künstlicher Diamanten zu irgend* 
welchem praktischen Gebrauch nach diesem Verfahren nicht zu denken. 

Auch William Crookcs erhielt winzige Diamanten und zwar 
durch Explosion von Cordit, dem KohlcnstoH zugesetzt war. Bei diesem 
Verfahren dauert natürlich die Vereinigung von hohem Druck und hoher 
Temperatur nur einen winzigen Bruchteil einer Sekunde, so daß auch 
dieser Weg praktisch keinerlei Bedeutung hat 
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Einen nndern Weg, Diamanten künstlich herzustellen, schlag 
Emanucl Fr iedländ er ein, indem er im Knallgasgebläse kleine Mengen 
graphilhaltigcs Olivingestein schmoU. Er erhielt dabei Diamanien von 
mikroskopischer Kleinhcft Ebenfalls mit Olivingcstcin, dem sie Kohlen- 
stoff zusetzten, experimentierten v. Hasslingcrund Wolf and erhielten 
Diamanten bis zu 0,5 mm Größe; sie nehmen an, daß erst Magnesium- 
karbid gebildet worden sei, das sich später mit Kieselsäure zu einem 
Silikat und zu Diamant umgesetzt habe. Wenn diese Annahme richtig 
ist, dann läßt sieh vermuten, daß dieses Verfahren am ehesten dem Vor- 
gang entsprechen könnte, nach dem sich die natürlichen Diamanten ge- 
bildet haben. Aber auch dieses Verfahren ist so umständlich und kost- 
spielig, daß nicht daran zu denken ist, mit seiner Hilfe, selbst wenn es 
gelingen würde, größere Kristalle zu erhalten, die Diamanten billiger 
herzustellen als die naturlichen xu haben sind. Es sind noch eine Reihe 
anderer Verfahren versucht worden, und man hat in vielen Fallen 
winzige Partikeldien erhallen, die ihrem spez. Gewicht und ihrer Härte 
nach sehr wahrscheinlich eine Art Carbonado darstellen und also dem 
Diamanten zuzurechnen wären; es ist aber nicht ausgeschlossen, daß 
wenigstens ein Teil von ihnen Carbide von unbekannter Zusammensetzung 
sind, von deuen einzelne sich ja auch durch sehr große Hörte aus- 
zeichnen. 

Alles zusammengefaßt sind diese Ergebnisse nicht geeignet, die 
künstliche Herstellung brauchbarer Diamanten ab nahe bevorstehend 
erscheinen zu lassen, im Gegenteil bestärken sie die Annahme, daß unsere 
heutigen Hilfsmittel dazu nicht ausreichen , und insofern sind sie für die 
Beurteilung der Zukunft des Diamanlhandcls und der Diamantinduslric 
von größtem Wert, indem sie eine gewisse Zuversicht geben, daß 
wenigstens für absehbare Zeil eine Entwertung, wie sie für den Rubin 
und deo Saphir eingetreten ist. für den Diamant nicht zu befürchten sein 
wird. Das kann aber natürlich jeden Tag anders werden. 

Der Diamant ist nicht nur als Schmuckstcin wichtig, er findet auch 
in der T c ch n i k eine ausgedehnte Verwendung und zwar wegen seiner 
großen Härte. Der Glaser benutzt ihn zum Schneiden des Glases; es 
wurde bereits erwähnt, daß sich der Diamant nur in seinem eigenen 
Pulver schleifen laßt und deshalb wird ein großer Teil des unreinen 
Diamantes in der Diamantachlciferei selbst verwendet; auch benutzt man 
Diamanlpulvcr zum Schleifen des Korundes, sowie zum Schleifen, Bohren 
und Gravieren anderer Schmuck- und Edelsteine. Eine sehr wich- 
tige Verwendung des Diamantes ist die zum Abdrehen und Ausbohreo 
von Stahl bei Präzisionsarbeiten, z. B. In der Gewehrfabrikation und in 
der Geschützgießerei; die ausgedehnteste Verwendung findet er aber im 
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ver- 



Bergwerksbetrieb, bei Tunnelbauten und bei Tiefbohrungen. Man 
Wendel dazu mit Vorliebe die S> 302 erwähnten Bortkugeln und -I 
Carbonado, 

Mit dem Namen Carbonado oder Karbonat bezeichnet man 
einen unreinen, aus winzigen Kristallindividuen zusammengesetzten Diarnaot 
den man ausschließlich in dem Bezirke Chapada Diamantina in der 
brasilianischen Provinz Bahia findet Die kristallinisch aufgebaute Maasc 
ist scheinbar dicht und mehr oder weniger porös, weshalb ihr spe*. Ge- 
wicht auch geringer ist ab dai der Diamantkristallc und nur 3,0—3,3 be- 
trägt. Der Carbonado ist schwang auf der Oberfläche glänzend and auf 
dem muscheligen Bruch matt. Ober die färbende Substanz ist nichts 
Sicheres bekannt; man ist noch im Zweifel, ob die Farbe durch Kohle 
oder durch Eisen und Titan hervorgerufen wird, jedenfalls sind die Ver- 
unreinigungen nicht unbeträchtlich, denn die Ascheuruckstandc na* der 
Verbrennung betragen 2—4%. Zu technischen Arbeiten wird der Car- 
bonado dem Diamant vorgezogen, da er angeblich eine größere Härte 
besitzt als dieser Tatsache in, daß er beim Arteten besser angreift 
als der Diamant, das ist aber wohl nicht auf eine größere Härte der 
Substanz zurückzuführen, sondern erklärt sich daraus, daß bei dem 
kristallinischen Aufbau in allen Richtungen Kristallchcn so liegen, daß 
sie der Spaltung, also dem Nachgeben, den größten Widerstand entgegen* 
setzen. Je weniger porös die Slücke sind, d«to harter sollen sie sein; 
das erklärt sich so, daß der spröde Stein, der weder sehr große Hilze 
noch starken Stoß ohne Schaden vertragt, in porösen Stücken leichter 
abbröckelt als in dichteren. 

Man findet den Carbonado mit Granat. Turmatin. Rutil, Zirkon 
usw. in zertrümmertem Urgestein. Er wurde im Jahre 1843 entdeckt 
und war anfanglich für wenige Pfennige dos Karat zu haben; gegenwärtig 
ist er aber wegen seiner ausgezeichneten Verwendbarkeit in der Technik 
sehr gesucht und wird sehr hoch bezahlt, bis zu 200 Mk. das Kant 
Man findet ihn in abgerollten Körnern von etwa der Größe einer Erbse, 
doch hat man auch einige sehr große Stucke gefunden, so 1894 eins von 
975 Karat und 1895 eins von 3150 Karat Solche große Stucke müssen 
vor ihrer Verwendung erst in kleinere zerlegt werden, deshalb erzielen 
sie im Verhältnis nicht ganz so hohe Preise wie kleinere Stücke, die 
mau so wie sie sind verwenden kann. Ober die Verwendung des 
Carbonado ist bei der technischen Verwendung des Diamanten bereits 
das Nötige mitgeteilt worden. 
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Lagerstätten und Gewinnung der 
Schmuck- und Edelsteine. 

Die Lagerstätten der Schmudc- und Edelsteine sind sehr verschiedener 
Art ; man Rodel die Steine sowohl auf ihrer Bildungsstätte (primäres La^cr), 
als auch in verwittertem Gcstcio. im Sand und Geröll der Flusse und 
ihrer Ablagerunyen (sekundäres Lager). Da aus aolchen Ablagerungen 
durch den Gcbirgsdruck häufig wieder feste Gesteinsmajisen entstanden 
sind (Zwcitgcstcinc) » so ist nicht immer gesagt, daß, wenn man einen 
Schrauckstein in festem Gesteine findet, er dort auf seiner Bildungs- 
stalle liege. 

Auf ursprüglicher Lagerstätte finden wir Schmuckstcinc auf 
Gangen, Spaltea und in Hohlräumen der alten Silikatgesteine, be- 
sonders des Granits. Eine große Anzahl wichtiger Seh mucks tein vor- 
kommen finden sich auf den sog. Pegmatitgängcn* die aus grob* 
körnigem glimmemruhcm Granit bestehen und leicht verwittern* Auf 
ihneu findet man u, a. Turmalin, Beryll, Smaragd, Topas, Cordierit, 
Granat, Andalusit, Cyanit und Korund. Man gewinnt die Sdimudcsteine 
natürlich am leichtesten da , wo das Gestein bereits in Verwitterung 
übergegangen isl, aus den Schutthalden und aus anstehendem, bröckeligem 
Gesteine. Häufig sind diese Scbuttmassen von den Flüssen mit fort- 
geschwemmt worden; die Gcsteinstrummer sind zerrieben und teilweise 
zersrtrt worden , und die festen , unverwitterbaren Edelsteine liegen 
datin in den Fluliablngcrungen. Die berühmten Schmucks tcinvorkoinmcn 
in Brasilien sind meistens solche teilweise verwitterte Pcgmatitgängc und 
Ablagerungen ihrer Verwitterungsproduktc. 

Ein anderer Teil der Schmuckstcinc hat sich, so wie manche Erre, 
nachträglich auf Spalten und Gängen der Gesteine abgesetzt und 
kann dann wie die Erze bergmännisch abgebaut werden* So findet man 
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z. B. mrf Zinn- und Kupfererzlagera lallen eine Reihe verwendbarer 
Sdimucksteinc. 

Eine Reihe von Quarzmtaeralicn. z. B- Achat, Chalccdon» Amethyst 
u. a., haben sich in den Blasen räumen al tvulkanisch er Gesteine» 
besonders des Mclaphyre, gebildet« Da wo dieses Gebirge codi aas 
festem Gestein besteht, wie ?. B. bei Oberstein, ist die Gewinnung der 
Schmuckstem* sehr mühsam ; leicht ist sie dagegen dort, wo die Gebirge 
mnssen durch Verwitterung schon zertrümmert sind und man die festen, 
unverwiUerbaren Achatmandeln und Kristnlldrascn aus dem Gcbirgsschutt 
und den Flußablngcrungen aufsammeln kann, wie es x, B. im südlichen 
Brasilien und in Uruguay der Fall ist. 

Einzelne Schmuckstefne wie Rosenquarz, Amazonit usw. bilden ganze 
anstehende Felsen, meist in Form von Gangen, die anderes Gestein 
durchsetzen. Solche Steine gewinnt man in der Art des Stcinbmdi- 
betriebes durdi Heraushauen, wohl auch durd» Heraussprengen aus dem 
umgebenden Gesteine* In einzelnen Fallen, z. B, bei den asiatischen 
Nephritvorkommen, wird das Gestein durch Erhilzen (Feuersetzen) und 
darauf folgende Abkühlung leichter abbaubar gemacht 

Da, wo sich die Schmucksteinc im Sande und Geröll der 
Flo&ablagerungen belinden, werden sie entweder, wenn es sich um 
große Studcc handelt, durch Auslesen, oder bei kleineren Stücken durch 
Waschen gewonnen, Die meisleo der wertvolleren Schmucksteinc haben 
ein höheres spez, Gewidil als der Sand und die Quarzkiesel, zwischen 
denen sie sich befinden, und bleiben auf dem Boden der Waschtröge 
zurück, wahrend das leichtere Material abgesdiwemrot wird. Man nennt 
solche Vorkommen Edclsteinseif cn; nicht selten finden sich Edelsteine 
in denselben Seifen, aus denen auch Gold gewaschen wird, so im Ural, in 
Brasilien, in Südafrika, in Borneo u- a. a. O. 

Es kommt vor, daß die Schmucksteinc führenden Seifen später von 
anderen Gcstcinnnasseu , die keine Schmucksteinc enthalten, überdeckt 
worden sind: in solchen Fällen muß man. wie r. B, in Ceylon und in 
einzelnen Gegenden Australiens, erat die tauben Schichten durchbrechen 
und das die Edelsteine führende Material zum Waschen aus der Tiefe 
hervorholen* 

Einzelne Vorkommen, bei denen die Steine an der Oberfläche 
liegen, sind Icidit abzubauen, und wenn ein Steinsucher in unbekannten 
Gegenden auf solcftc Vorkommen stößt, so kann er nidil selten in 
kurzer Zeit bedeutende Werte gewinnen; sind aber solche Lager ober- 
flächlich ausgebeutet, so erfordert dann ihr Betrieb häufig große Aufwen- 
dungen an Kapital und Arbeit, wie man es & B. bei den südafrikanischen 
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Diamantmincn sehen kann. Die Möglichkeit, durch Entdeckung neuer 
Sdinmcfcstcinvorkammen üi kurzer Zeit za Wohlhabenheit, ja zu Reichtum 
zu gelangen, ist die Veranlassung, daß unternehmungslustige Leute Ent- 
deckungsreisen nach unbekannten Gegenden unternehmen: manchem ist 
es geglückt, mancher hat aber auch schon die Gesundheit und gar das 
Leben dabei eingebüßt. Bei Straßenbauteu. Tunnclbautcn, beim Brunnen- 
graben und im Bergwerksbelriebe stoßt man manchmal durch Zufall auf 
abbauwürdige Schmuckstcinvarkommen ; da aber den Leitern solcher 
Unternehmen meist die nötige Kenntnis der Schmnckstcmc fehlt, mag 
schon manche* wertvolle Vorkommen unbeachtet geblieben und wieder 
verschüttet worden sein* Es wäre zu wünschen, daß die Mineralogen. 
die wissenschaftliche Expeditionen zu Forschungszwecken begleiten, auch 
über die Verwendbarkeit und den Wert der Schmuckstcinc genügend 
orientiert wären, um neue Funde beurteilen und der Ausbeutung er- 
schließen KU können. 



Siebentes Kapitel, 

Der Handel mit Rohsteinen. 

Der Handel mit rohen Sdunudc- und Edelsteinen ist nicht so einheitlich 
geregelt wie der Handel mit manchen anderen Rohmaterialien, sondern hat 
nach Art und Herkunft der Steine recht verschiedene Wege eingeschlagen 
and besondere Formen angenommen. Es soll hier nur der Teil dieses 
Handel* naber beleuchtet werden, der die deutsche Industrie beriihrt- 

Dic Hauptplätze des Rohsleinhaudels hüben ihre Bedeutung ent- 
weder durch die in ihrem Hiutcrlaudc gelegenen Fundorte, oder durxi 
die zu ihnen in Beziehung stehende Industrie erlangt. Zu den Handels* 
platzen der ersten Gruppe gehören* Kalkutta, Colombo, Sydney, Brisbane» 
Montevideo, Rio de Janeiro, Kapstadt, Ntshnij Nowgorod; zu denen der 
zweiten Gruppe: London, Paris, Antwerpen, Amsterdam, Idar und Hanau, 
Mehr nur als Dnrdigangsplätzc des Handels sind New York, Hamburg, 
Moskau und Kairo zu nennen; London und Paris sind auch in dieser Hin- 
sicht von Bedeutung. 

Der Diamanthandel, 

Am klarsten laßt sich der Handel mit Rohdiamanten übersehen. Für 
die Produktion des Kaplandes iat London der erste Markt; auch viele 
Diamanten anderer Fundstellen uehnieu ihren Weg über London, obgleich 
auch andere Plätze, besonders New York, mit Erfolg bestrebt siud, direkt 
von den Fundstätten zu beziehen, New York bemüht sich vor allem, die 
südamerikanischen Diamanten auf seinen Markt zu ziehen und die nord- 
amerikanische Dinmantschlciferei von Europa unabhängig zu machen. 
Diese Bemühungen sind leicht verständlich, sind doch die Vereinigten 
Staaten der größte Abnehmer von Brillanten. 

Die De Beer's Company hat ebenso wie die anderen südafrikani- 
schen Minengesellsdiafleu ihre Verkaufsstelle in London. Da sie im 
Diomantbandcl tonangebend ist, so ist die Art, wie sie ihre Robdiauianten 
verkauft, von Interesse. Aus ihren Vorräten, die außerordentlich 



Ü£ Sie bentel Kapite l 

sein soUcd. läßt die Gesellschaft nur so viel auf den Markt kommen. 
als er jeweils aufzunehmen vermag. Sie gibt die Sieioc nur in sog. 
Original partien ab, in denen Steine der verschiedensten Größen 
uod Qualitäten vereinigt sind. Im Handel werden bestimmte Größen 
und Qualitäten bevorzugt; damit nun die Gesellschaft alle Sorten gleich- 
mäßig absetzen kann, stellt sie diese Originalpaxtieu zusammen, die 
nur im Ganzen gekauft werden können. Eine Originalpartie kostet 
gewöhnlich nicht unter 200000 M, und deshalb sind natürlich nur die 
reichsten Stcinbändler imstande, solche Original partien zu kaufen; die 
Zahl der Leute, mit denen die De Beer» Company unmittelbar Geschälte 
macht, ist daher verhältnismäßig klein. Nicht jeder beliebige Händler, 
der Rohdiamanien kaufen möchte, erhält Steine offeriert auch wenn es* 
ihm an den nötigen Mitteln nicht fehlt; die Company sucht sich die Leute 
aus, die ihre Steine auf den Markt bringen und die gleichsam ihren 
Generalstab bilden. Sie hält diese Großhändler dadurch fest, daß sie 
ihnen keine weitere Konkurrenz entstehen läßt Den Großhändlern legt 
die Verkaufsstelle, wenn sie sich vorher rechtzeitig angemeldet haben. 
einige Onginalpartien zur Ansicht vor; findet der Großhändler keine 
darunter, die ihm zusagt, so kann er sich nach einiger Zeit wieder melden. 
Wurden ihm mehrere Male Partien gezeigt, ohne daß er eine gekauft 
hat. dann wird er entweder ganz von der Liste gestrichen, oder es dauert 
wenigstens längere Zeit, bis ihm wieder Onginalpartien vorgelegt werden. 
Diese ersten Großhändler sortieren nun die Steine ihrer Original- 
partic und teilen sie in kleinere Partien, in denen sie die Steine so zu- 
sammenbringen, wie sie erfahrungsgemäß am leichtesten und vorteil- 
haftesten zu verkaufen sind. Ihre Kunden sind die Großhändler zweiter 
Ordnung, deren Mittel oder Verbindungen nicht zu einem Ankauf von 
OngmalparÜen ausreichen, oder deren Umsatz nicht groß genug dazu ist 
D.cse sorfaeren ihre Partien weiter, und schließlich kommen kleinere 
Partien glcichmäß.gercr Steine zustande, wie sie von den Schleifern ge- 
kauft werden. Der eine Schleifer arbeitet mehr in großer, ein anderer 
in m.ttlcrer oder (Heiner Ware, der eine bevorzugt dabei mehr diese, der 
andere mehr jene Qualität; einzelne können größere Posteu kaufen, andere 
kaufen nur kleine. Es ist sogar ein Unterschied zwischen den beiden 
Hauptorten der Diamantschlei ferei festzustellen, indem Amsterdam mehr 
die feinsten und kostbarsten Steine verarbeitet, während Antwerpen mehr 
der Markt für mittlere und billigere Ware ist. womit natürlich nicht 
gesagt sein soll daß in Amsterdam nicht auch laufende Ware geschliffen 
wird und in Antwerpen nicht auch Steine feinster Qualität auf den Markt 
kommen. Auf alle diese Umstände, zu denen noch die jeweilige Nach- 
frage hinzukommt, haben die Großhändler Rücksicht zu nehmen. 
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Es ist einleuchtend, daß durch diese verschiedenen Zwischensor- 
tierungen sich der Preis der Steine erheblich steigert. Eine Haupt- 
bedingung, aus einer gekauften Partie möglichst hohen Nutzen heraus- 
zuziehen, liegt in der Sachkenntnis, mit der das Sortieren ausgeführt wird. 
Da findet mancher Stein, der für sich Allein schwer verkäuflich wäre, in 
einer geschickt zusammengestellten Partie seinen Abnehmer, und nach 
Farbe und Große zusammenpassende Steine erzielen immer höhere Preise, 
ab wenn verschiedene Farben, Größen und Qualitäten in einer Partie durch- 
einander liegen* Es gibt auch Großschleifcreien, die kapitalkräftig genug 
sind, selbst Orgrainlparticn kaufen iu können; sie können sich natürlich 
von den Großhändlern bis zu einem gewissen Grade unabhängig machen. 

Die Hauptstcllcn des Handels roher wie geschliffener Diamanten 
sind die Diamanlbörscn in Amsterdam und Antwerpen. Wer an diesen 
Börsen Geschäfte machen will, muß entweder eingeschriebenes Mitglied 
der Börse sein, wozu gewisse Vorbedingungen erforderlich sind, oder er 
muß durch einen Courticr, d, u einen Vermittler eingeführt werden, der 
ihn bei der Verwaltung der Börse legitimiert 1 ). Der Courticr brimjt Käufer 
und Verkäufer zusammen und bezieht für seine Bemühungen eine be- 
stimmte Provision. Dabei ist folgendes Verfahren hier wie auch im Handel 
mit geschliffenen Steinen üblich: ist das Gebot des Käufers derart, daß 
der Courticr hofft eine Einigung erzielen zu können, so bittet er unter 
Zustimmung des Verkäufers deu Kaufer, die Partie unter Siegel zu legen* 
Der Kaufer versiegelt dann die Partie, schreibt Preis und Zahlungs- 
bedingungen darauf und bekräftigt dieses Angebot durch seine Unter- 
schrift Diese* Angebot ist für ihn bis xu einem bestimmten Termin, als 
dessen äußerste Grenze 36 Stunden üblich sind, bindend, solange seine 
Siegel unverletzt sind. Dieses Verfahren hat für den Käufer deu Vorteil, 
daß wahrend dieser Zeit kein anderer Interessent die Partie zu sehen 
bekommt und für den Verkaufer die Festlegung eines Gebotes für eine 
gewisse Zeit, die er benutzen kann, das Angebot in Ruhe reiflich zu 
überlegen* Wahrend der Zeit in der die Partie versiegelt ist, bemüht 
sich der Courticr eine Kinigung der beiden Parteien zu erzielen. Gelingt 
es ihm, das Gcsdiäft zuslandc zu bringen, so öffnet er in Gegenwart des 
Käufers die Siegel und übergibt ihm die Steine, während er nach Ablauf 
der Frist wenn kein Geschäft zustande gekommen ist, die Siegel in 
Gegenwart des Verkaufers lost, dem er dann sein Eigentum wieder zurück- 
gibt Dieses Verfahren ist auch sonst im Sleinliaudel üblich, wenn es 
sich um den Verkauf wertvollerer Steinsorlcn handelt 



') Nach einem Bericht des „Etoile beige" gab es im Jahre 1911 in Aot* 
werpen etwa 200 Makler im IKamanthandel. 
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Kommen auf der Börse Streitigkeiten vor, z. B. Über Gewichts- 
unterschiede, Provisionen usw., so werden sie von der Direktion der 
Börse entschieden; wer sich einem solchen Schiedsspruch nicht unterwirft. 
wird von der Börse ausgeschlossen, und dos Öffentliche Gericht vollstreckt 
ohne jede weitere Untersuchung das ihm Übergcbcne Urteil des Schieds- 
gerichts. Bei Gewichtsdifferenzen ist die Wage der Börse maßgebend. 

Das Gewicht im Diamanthaodel ist wie auch beim Verkaufe oller 
sonstigen wertvolleren Steine das Karatgewicht 

Der Name Karat wird von dem Samen des Johannisbrotes (Ccrntouia 
sibqua). arabisch Kiräl abgeleitet, der früher als Gewicht benutzt wurde. 

Eiu Karat wird in vier Gran oder noch häufiger in 64 Teile ein- 
geteilt, das Gewicht eines Steines also beispielsweise auf 3 7 /« Karat 
angegeben. 

Das Karatgewicht ist in den verschiedenen Landern etwas ver- 
schiedeir 

Das holländische (ebenso das sächsische) Karat wiegt 205.894 mg 
■ Preußische „ 205,537 __ 

- cn g Hscl > 205,304 „ 

„ französische 205.550 „ 

- österreichische m „ 206,130 „ 

außerdem gibt es noch auf den Molukkcn ein Diamantkarat, das »/hoo 
des alten Troypfundes ist und 196,867 mg wiegt 

In Deutschland ist seit 1872 durch Gesetz das metrische Gewicht 
vorgeschrieben, doch wird das Karalgewicht noch stillschweigend ge- 
duldet. Seit dem I.Januar 1911 haben verschiedene Staaten (Frnnkrrid., 
Belgien. Holland. Italien und Serbien) das sog. metrische Karat im Gewicht 
von 200 mg eingeführt; es ist anzunehmen, daß dieses metrische Karat 
mit der Zeit allgemein Geltung erhalten wird. Das metrische Karat, das 
in Hundertstel eingeteilt wird, fügt sich leicht in das metrische Maß- und 
Gewich tssystem ein. 

Im Nachstehenden wird eine Aufstellung der Preise für die ein- 
zelnen Qualitäten der Rohdiamanten gegeben, wie sie jetzt von den 
Schleifern in kleinen Partien bezahlt werden. Selbstverständlich haben 
diese Angaben keine allgemeine Gültigkeit, sondern verändern «ich mit 
der Konjunktur, sie sollen nur einen ungefähren Anhaltspunkt geben. 

Die Benennungen der einzelnen Qualitäten sind die im Diaraant- 
handd gebräuchlichen englische» Bezeichnungen (S. 301). fo der Auf- 
stellung werden nur Steine bis zum Gewichte von 3 Karat berücksichtigt, 
da für Steine von höherem Gewicht allgemein gültige Marktpreise nicht 
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mehr maßgebend iind. Die angegebenen Preise beziehen tieb immer auf 
1 Karat der betreffenden Sorte und Große. 

t Sorte: Crystals oder glassics. Diese Sorte umfaßt die 
feinsten Steine, ausgezeichnet in Farbe, Glanz und Reinheit. Es werden 
bezahlt : 

für 3-Karäter pro Karat M. 300—350 
» 2 „ .. 250—300 

■• ! - -. N 150—200 

- Vi .. - „ 90—100 

- Vi - 70— 80 

- V* - - . 50— 60 

- V« •' 40— 50 

Steine von Via— '/» Karat haben etwa denselben Preis, da solche 
Steine sehr viel verlangt werden. Man benutzt sie zum Karmoisicrcn. 

2. Sorte: Cape white roundstoucs. Die Steine dieser Sorte 
sind zwar auch von vorzüglicher Qualität, haben aber nicht die für da* 
Schleifen so vorteilhafte Kristallform und werden deshalb in den cinzcloeo 
Großen etwa 5% billiger verkauft als die erste Sorte. 

3. Sorte: First by watcr. Diese Sorte entspricht etwa der ersten 
und zweiten in Form und Reinheit, ist aber ganz schwach getönt. Im 
Preise ist sie je nachdem die Kristallform ausgebildet ist oder die Steine 
abgerundet sind. 5 — 10% billiger als 1. 

4. Sorte: Second bywalcr. Die Steine dieser Sorte unter- 
scheiden sich von denen der vorigen dadurch, daß sie deutlicher getönt 
sind als diese. Im Preise sind sie 20— 25«, , „ billiger als Sorte 1. 

5. Sorte: Ycllow clean stones. Diese Steine sind rein aber 
von ausgesprochen gelber Farbe; sie sind 30—40% billiger als Sorte 1. 

6. Sorte: Darlc ycllow elcan Stones. Die gelbe Farbe tritt 
hier noch kräftiger hervor als bei der vorigen Sorte. Im Preise sind sie 
50—60% billiger als Sorte 1. 

7. Sorte: Melee. Unter diesem Namen versteht man eine Mischung 
mittelgroßer und kleiner Steine verschiedener Qualitäten; weiße, gelb- 
liche und bräunliche Kristalle, im Gewicht meist unter einem Karat, liegen 
durcheinander. Der Preis ist 30—40 M. für das Karat. 

8. Sorte: Clcavage. Mit diesem Namen bezeichnet man Steine, 
bei denen nur einzelne Teile von brauchbarer Qualität sind und die deshalb 
vor dem Schleifen zurechl gespalten werden müssen und viel Abfall er- 
geben. Auch Zwillingskristalle, die sich nicht im ganzen Stein schleifen 

Krall, QeweiU Malvrintkund«. IL .,, 
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lassen, sondern zersagt werden müssen, rechnet man hierher. Für diese 
Sorte werden durdisdmittlidi 15—30 M. lür das Karat bezahlt. 

9. Sorte: Good white Square chips. Mit diesem Namen be- 
zeichnet man Steine in ungcwunsditen Formen« z. B. lange und dabei 
schmale Stücke. Da sie meist viel Abfall ergeben und die daraus gc- 
schliffcncn Steine wegen ihrer ungewöhnlichen Form schwer verkäuflich 
sind, werden nur 10 — 20 M. für ein Karat bezahlt 

10. Sorte: Common cleavage and Square chips. Diese 
Sorte besitzt dieselben Fehler der Form, wie die der vorigen beiden 
Sorten und ist dabei noch geringer in der Farbe. Das Karat wird nur 
mit 5—10 M. bewertet 

Alle Steine, die nicht mehr sdileifwurdig sind, werden aU Bort 
bezeichnet und zu technischen Zwodccn* vor allem zum Schleifen der Du*- 
manten verwendet. Das Karat Bort kostet zurzeit etwa 3 M. 

Der Handel mit den anderen rohen Schmucksteinen. 

Für die meisten anderen Schmuckst eine gibt es in den Ursprungs* 
Ländern Exportgeschäfte, die die Rohstcinc aufkaufen und in London, 
Hamburg und anderen Orten, besonders auch in Idar auf den Markt 
bringen. Sie haben an den Haupthandelsplätxcn ihre Agenten und 
Kommissionäre, die den weiteren Verkauf besorgen und es vor allem ver- 
stehen müssen, ihre Angebote nach der Nachfrage zu regeln. Sie 
müssen fortgesetzt Fühlung mit dem Markt halten und über eine tüchtige 
Fachkenntnis verfügen. Da solche Exportfirmen oft gcnoligt sind, ihre 
Vorräte lange zurückzuhalten, bis günstige Verkaufszeiten eintreten, so 
müssen sie über beträchtliche Mittel verfügen und gehen bei dem 
schwankenden Preis oft ein nicht unerhebliches Risiko ein. 

In fast allen Teilen der Erde, wo sich brauchbare Steine finden, 
trifft man auch europäische Stcinsudjcr und Aufkaufen von denen ein 
großer Teil aus Idar und dessen Umgebung stammt, oder doch wenigstens 
zu diesem Industriebezirk Beziehungen unterhalt. Diese Steinsueher 
schicken ihre Steine meistens direkt an Angehörige oder Geschäftsfreunde 
in Idar, wo sie dann entweder unter der Hand verkauft oder öffentlich 
versteigert werden. Wer nicht eigene Leute am Platz hat, bedient sieb 
eines Sleiuhaudters, der ihm seine Steine gegen angemessene Provision 
verkauft. Die Aufgabe dieser Steinhändler ist cs ( die Steine zum Ver- 
kaufe sachgemäß zuzurichten und zu sortieren und die zum Verkaufen 
günstigen Zeilen wahrzunehmen. Sie bedienen sich zum Verkauf meistens 
besonderer Kommissionäre, die den Verkauf häufig in der Weise ver- 
mitteln, daü Käufer und Verkäufer der Steine einander unbekannt bleiben. 
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Die Stcinsucfacr schicken die Steine meistens unsortiert, brauchbare 
und unbrauchbare durcheinander. Der Steinbnudler scheidet dos Wertlose 
aus und sortiert das Brauchbare noch Reinheit« Große und Farbe zu 
Partien, wie sie der Schleifer kauft. Bei einzelnen Steinen, wie beim 
Spitzennmcthyst, ist oft nur ein kleines Stuck eines Steines bniudibar, 
das vor dem Verkauf .ins dem werllosen Reste herausgeklopft werden 
muß, und es ist begreiflich, daß nicht selten aus einer großen Sendung 
nur ein kleiner Teil wirklich brauchbarer Steine herauikoamiL Durch 
diese fachmännische Behandlung, zu der eine genaue Kenntnis der Steine 
der Schleifformen usw. gehört, werden viele Steine eigentlich erst ver- 
kaufsfähig; wollte man sie so anbieten, wie sie gefunden werden, so würde 
der Kaufer ein Risiko eingehen, das er mit in Rechnung riehen müßte, er 
wurde dann, um sidier zu gehen, einen verhältnismäßig geringeren Betrag 
bieten, als nach der fachmännischen Zurichtung für die Steine bezahlt wird 
Es ist deshalb ein großer Unterschied, ob sich die Preise, die für Rohmaterial 
angegeben werden, auf zugerichtete oder nicht zugerichtete Steine 
beziehen, da sich, wie z. B. beim Spitzenamethyst, bei der Zurichtung 
nicht selten 90% und mehr Abfall ergeben, und in dem erzielten Preise 
auch der Arbeitslohn des Zurichtens mit eingeflossen ist Auswärtige 
Steinsucher, die mit diesen Verhältnissen nicht vertraut sind, glauben sich 
nicht selten, wenn sie die Verkaufspreise in Fachzeitungen und Büchern 
lesen, durch den Stcinhündlcr benaditeiligt und kommen dann manchmal 
mit einer großen Partie Steine persönlich nach Idar, um einen größeren 
Gewinn aus ihren Steinen zu erzielen. Dabei finden sie meistens ihre 
Rechnung nicht, sondern erleben unliebsame Enttäuschungen. Ihre Steine 
sind nicht *um Verkauf zugerichtet, und mit den Verkaufsgelegenheiten 
sind sie nicht vertraut und deshalb auf den Zufall angewiesen. Der 
heimische Steinhäodlcr bringt seine Steine nach und uach in kleiueren 
Partien so wie der Markt sie aulnehmen kann in den Handel und ver- 
meidet es sorgsam, es bekannt zu geben, wenn er große Quantitäten 
eines Steines besitzt. Das Angebot eines großen Postens durch einen 
auswärtigen Händler hat sofort einen großen Preissturz *ur Folge. Die 
wirklidien Vcrbraudier kaufen meist nur soviel Steine, als sie für die 
laufenden Auftrage benotigen oder dodi in absehbarer Zeit verkaufen 
können; der auswärtige Händler ist deshalb, wenn er nidit Monate lang 
am Platze bleiben will, darauf angewiesen, seine Steine an Leute zu ver- 
kaufen, die damit spekulieren wollen und deshalb die Preise so tief wie 
möglich herahdrucken, so daß er gewöhnlich audi nicht entfernt so viel 
erhält, wie ein zuverlässiger Händler nach und nach für ihn eraiclt hätte. 
Kann sidi der auswärtige Händler nur kurze Zeit aufhalten und muß er 
rasdi verkaufen, so fällt er gewöhnlich in die Hände von Spekulanten, 
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die für diesen Fall eine Art Ring bilden und sidi in den billigen Knuf 
teilen» Es kann daher nur dringend davor gewarnt werden, mit großen 
Posten Steinen und großen Hoffnungen selbst an deu Markt zu gehen, 
wenn man nidrt mit den Verhältnissen ganz genau vertraut ist. sondern 
es ist ku raten, sich zum Verkauf eines als zuverlässig bekannten Stein- 
baudlcrs zu bedienen. 

Durch solche unvorsichtige Zufuhr großer Steinmengen ist der Preis 
einer Steinsorte öfters auf Jahre hinaus, vielleicht sogar dauernd, ver* 
darben worden; wird ein bisher hoch bewerteter Stein plötzlich sehr billig. 
so nimmt erfahrungsgemäß seine Beliebtheit rasch ab und die Mode ver~ 
laßt ihn. So sind in den letzten Jahren TurmaJine und Berylle durch 
solche unüberlegte Massenzufuhr empfindlich geschädigt worden. Werden 
zufällig neue rcidic Fundorte eines bisher seltenen Steines entdeckt, so 
ist es der größte Fehler, der gemacht werden kann, nun große Quanti- 
täten des Steines auf einmal auf den Markt zu bringen; man sollte viel- 
mehr das Verfahren der De Beer** Company nachahmen und immer nur 
so viel Steine an den Markt bringen, als er zu guten Preisen aufzunehmen 
willig ist Die neoen Fundorte sind ja gewöhnlich bald erschöpft oder 
doch nach kurzer Zeit bei weitem nicht mehr so ergiebig als anfangs, 
so daß zu einer dauernden Preisherabsetzung gewöhnlich ein nachhaltiger 
Grund nicht vorliegt. Tritt durch Massenzufuhr ein anhaltender Preis- 
rückgang ein. so kann es allerdings vorkommen, daß sich eine weitere 
Ausbeutung der bisherigen wie auch der neuen Fundstellen nicht mehr 
lohnt und nun ein Rückgang der Zufuhr eintritt, unter dem sich die Preise 
wieder etwas erholen können, aber der Schaden, der der ganzen Industrie 
durch einen solchen Preissturz erwachsen ist läßt sich nicht mehr gut 
machen. Ganz vermeiden werden sich solche wilden Verkäufe nicht lassen, 
aber durch geeignete Maßnahmen könnte man sie doch bis zu einem ge- 
wissen Grade einschränken und die Zufuhr des Rohmaterials besser regu- 
lieren als es heute geschieht. Dazu aber wäre in erster Linie ein ziel- 
bewußtes Zusammengehen aller beteiligten Interessenten erforderlich. 

Es ist begreiflich, daß es unter diesen Umstanden außerordentlich 
sdiwcr ist, für Rohstcinc Preise anzugeben. Kommen große Bestellungen 
an die Industrie, so kann, wenn das Augebot an Rohstcincn knapp ist, 
eine Steinsorte im Preise um das Doppelte, Dreifache, ja noch höher 
steigen; ist dagegen bei starker Zufuhr die Nachfrage gering, so fällt der 
Preis in derselben Weise, ja es kann der Fall eintreten, daß eine Stein- 
sortc dann selbst zu den geringsten Preisen nicht unterzubringen ist Es 
ist für den Preis ein großer Unterschied, ob ein Schleifer kaufen muß, 
oder ob ein Händler unter allen Umstanden verkaufen will. 

In kaum einem anderen Handelsartikel gthl es solche Unter- 
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schiede in der Qualität wie in Scbmucksteinen. Es kann vorkommen 
wie z, U. beim Opal, daß das Gramm eines Steines mit 100 M bewertet 
wird, wahrend ein anderer Opal desselben Fundortes kaum 2 Pfennige 
das Gramm einbringt, oder daß. wie beim Amethyst, ein Kilogramm zu- 
gerichteter, auserlesen schöner großer Steine bester Farbe 3000 M 
wert ist. während der größte Teil derselben Partie keine 2 M für das 
Kilo einbringt* 

Ein anderer wichtiger Faktor, der auf die Nachfrage und damit auf 
die Preisbildung den größten Einfluß ausübt, ist die Mode; aüdi die 
allgemeine Geschäftslage und die inneren Verbältnisse der Schmuckstein" 
industrie selbst spielen dabei eine große Rolle. Die Mode bevorzugt 
bald diesen bald jenen Stein, meist ist es unerfindlich warum; dabei 
scheint es. als ob unsere deutsche Suhmuckstcininduslrie auf die Bildung 
und Entwicklung der Mode nicht den Einfluß habe, den sie nach ihrer 
Bedeutung eigentlich haben müßte. Es fehlt wohl audi hier, wie in 
anderer Hinsicht an dem nötigen Zusammenschlüsse der Industriellen zu 
gemeinsamem Vorgehen, vor allem auch an der notigen Fühlung mit dem 
übrigen Kunstgewerbe und mit den führenden Leuten des modernen 
kunstgewerblichen Schaffens. Diese Verhältnisse genügen schon allein, 
um die Unbeständigkeit und die sprunghafte Preisbewegung vieler Stein- 
sorten zu erklären; dach kommt noch hinzu, daß die allgemeine 
Geschäftslage am meisten von den Industrien gespürt wird, die Luxus- 
gegenstände herstellen; sie spüren es zuerst, wenn der Puls des Geschäfts* 
lebens unruhig wird, denn in sdilechten Zeiten beginnt man mit dem 
Sparen beim Entbehrlichen, und nur gute Zeiten lassen der Freude am 
Schmuck freien Lauf. In Zeiten geschäftlichen Niedergangs fallen mit der 
Nachfrage die Preise der Steine allgemein, und oft hört für einzelne 
Steinsorten die Vcrkaufamöglichkcit zeitweilig ganz auf. Auch die inneren 
Verhaltnisse in der Industrie selbst sind für die Preisbildung von groftcr 
Wichtigkeit; davon soll in dem Abschnitt über den Handel mit ge- 
schliffenen Steinen des Näheren die Rede sein. 

Die nachstehende Prcisaufstellung» die sich auf die Angabco gut 
unterrichteter Händler stutzt, kann deshalb keine dauernde Geltung haben, 
sie soll nur ganz allgemein über die jetzt geltenden Wcrtvcrhäl tnisse 
unterrichten und vor allem zeigen, welch große Unterschiede die ver- 
schiedenen Qualitäten einer Steinsorle im Preis aufweisen und so begreif- 
lich machen» daß man Preisangaben nur dann richtig verstehen kann« 
wenn man weiß, auf welche Qualitäten sie sich bezichen- Dabei ist die 
Festsetzung der Qualität eine sehr schwierige Sache, tu der die Kennt- 
nisse und die Erfahrung eines Fachmannes gehören. 
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Für Rohsteine werden folgende Preise 

Achat (Serra) 

A m a t o u i t . . , 

Amethyst (Bahia) 

(Uruguay) 

Arne thystquarit (gewöhn! tdier) . * - 
m (auvtrgncr) . . . , 

Aquamarin (farblos) 

(mittelfarbig) 

M (dunkelblau) 

„ (feinstes Blau) 

AvanLurinquarx (grün) 

Azurit-Malachit 

Bcrgkristall 

Beryll (gelbbraun) 

m (hell gclbgrän) 

(lief grün) 

» (rosa) * _ . , 

Chalcedon (nalurfarbig, grau) .... 

,. (gebeizte Platten rot, gelb, grün usw.) 

Chrysoberyll (brasilianischer) , . . , 

Chrysolith (amerikanischer) . . . * . 

■ (ägyptischer) 

it (feinster Olivin) 

Chrysopras (echter, naturfarbiger) . . 

Citrin 

Edcl-Opal (australischer) 

,, (schwaner) ••-... 

Feuer-Opal (rociikanisdicr) 

Gelber Kristall (gebrannter Amethyst) 

(brasilianischer) , , 
m n (spanischer) . . . 

* n (Madeira) .... 

Goldberyll 

Haiuatit 

Heliotrop 

Jadeit 

Kumit 

Labradoril _ 

Lapis lazuli (persischer) 

Lechos-Opal 
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MaUdiit , — I kg 10 bis 40 M, 

Milchopai 1 kg 20 „ 60 ., 

Milchquarz 1 kg 1 m 2 rt 

Mokkastein 1 kg 1 „ 8 * 

Monds teiu (indischer, gerieben) . . , lg 0,30 „ 25 m 

Moosachat 100 kg 20 „ 600 . 

Nephrit 1 kg 2 H 20 „ 

Nunkirchcr Jaspis (ungefärbt) . , , I kg 1 * 2 m 

Oli via siehe Chrysolith 

Opalmatrix lg 0,05 * 8 m 

Peridot siehe Chrysolith 

Rauchquarx 1 kg 0,50 „ 150 „ 

Rbodonit 1 kg 1 , 2 „ 

Roitcnquorz 1 kg 1 „ 10 „ 

Rabin (synthetisch) 1 Karat 0,12 „ 0,15 H 

Saphir (synthetisch) 1 „ 0.50 m I „ 

Sodalith 1 kg 1 „ 2 m 

Spinell 1 g I , 3 n 

Spoduraen lg 0,50 . 3 „ 

Tigeraugeustcin 1 kg 1 rt 20 * 

Topas (weiß) 1 g 0,30 m 1 „ 

„ (gelb) »gl » 10 „ 

(rosa) 1 g 2 m 20 

„ (blau) 1 g 1 » 10 

Türkis matrix 1 kg 10 „120 

T u r ro a 1 i n (am billigsten dunkelgrüne, 
teurer gelbe, hellgrüne, am teuersten 
smaragdgrüne, rosafarbige und rubin- 
rote) 1 g 0,50 „ 20 „ 

Zirkon - - 1 g 0,50 „ 1 „ 

In der Nordamerikanischen Union macht sich das Bestreben bemerk- 
bar. Robsteine direkt von den Ursprungsländern zu bezichen und die 
einbeimischen Steine, soweit sie nicht gerade im Überfluß vorbanden sind, 
selbst zu bearbeiten. Einzelne Gesellschaften, die SchmuCKSteinminen bc* 
sit/cn, haben selbst Schleifereien gegründet, um ihre Sleine nur in ge- 
schliffenem Zustande zu verkaufen. So ist es verstandlich, daß eine Reihe 
Qordamcrikanischer Steine bei uns nicht gehandelt wird, und daß manche 
dieser Steine, wie schon an anderer Stelle bemerkt, bei uns so gut wie 
unbekannt sind. 
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Achtes Kapitel. 

Die Schmucksteinindustrie. 

A. Geschichtliches über die Entwicklung der Schmuck- 
steinindustrie. 

In Kapitel 1 wurde mitgeteilt, daß schon die Völker des Altertums 
die Kunst besaßen, Schmuckstcinc zu bearbeiten; hier soll von der Ent- 
widdung der modernen Schmucksteinindustrie die Rede sein. 

Sicht man von den Kaiserlich Kussischen Steinschleifereien in 
Katharinenburg. Kolywan und Petershof und von einigen Privatschlcifereien 
in Petersburg ab, so findet man in Europa die Schmucksleinschleiferei 
all Industrie nur in Mitteleuropa. Durch besondere Umstände veranlaßt, 
hat sie sich in ganz bestimmten Gegenden, an ganz bestimmten Orten ent- 
wickelt, und eine Verpflanzung nach anderen Plätzen hat sich als schwer, 
verschiedentlich sogar als unmöglich erwiesen. 

Der Bernstein der Ostseeküstc wird seit alter Zeit in den 
russischen Orten Polangen und Krottingen , sowie in Danzig und Stolp 
in Pommern verarbeitet; erst in neuerer Zeit ist es gelungen, diese Industrie 
auch in Berlin und in Wien heimisch zu machen. 

Im Amchiuß an ein dortiges Vorkommen des Gagat blühte bis 
zum Ausbruch der französischen Revolution im Departement de 
I ' A u d e in Südfrankreich die J c t Industrie J sie ist fast völlig verschwunden, 
dagegen hat sie sich in Whytby in England kräftig entwickelt (S. 87). 

Im französischen Jura, insbesondere in den Orten Scpt- 
moncel, Lamoura und Lajoux hat sich eine nicht unbedeutende 
Schmuckstciuschleiferei entwickelt; es werden dort auf horizontal laufenden 
Metnilscheiben Granaten, Amethyste. TurmaÜne und andere Sdimuckstrinc 
geschliffen. 

In Turnau in Böhmen bestehen seit alter Zeit Granatschleifercien. 
In neuerer Zeit sind, oadidem die Granaten etwas aus der Mode kamen. 
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alle übrigen Sdirouckstcinc, besonderes die härteren, von der bohmisdien 
Industrie rar Verarbeitung aufgenommen worden. 

Es bestehen zurzeit in Turnau 12 Fabrikbetriebe mit 150 Arbeitern« 
außerdem sind etwa 2ÜÜ0 Arbeiter in der Hausindustrie mit Schmuck* 
stcinschleifcrei beschäftigt* Der Wert des jährlich verarbeiteten Roh- 
materials wird auf 6000000 Kronen geschätzt 1 ). 

Die schottischen Schleifereien sind nicht bedeutend, wichtiger 
sind die von London» wo außer Diamanten alle besseren Steinarten 
verschütten werden. 

Die Diamantschleiferei, deren. Hauptplätze Amsterdam und 
Antwerpen sind, wnrdc schon mehrfach erwähnt; außer nach London 
ist sie nach Hanau 7 ), Pforzheim 1 ) und [dar, sowie nach der Schweiz 
und nach verschiedenen Platzen Nordamerikas verpflanzt worden, doch 
nehmen Amsterdam und Antwerpen wohl auch nodi für die Zukunft den 
ersten Platz ein. Audi in Paris und in Lissabon gibt es einzelne 
Diamantschleifer. 

In Deutschland werden ioWarmbrunn in SdUesien, imMü^ 
ütztal und in Zöblitz in Sachsen heimische Steine versdiliffon» Im Mittel- 
alter waren Nürnberg, StraDburg und Freiburg L Br. durch Stein- 
Schleifereien bekannt. Heute werden in diesen Städten keine Steine mehr 
geschliffen, wohl aber noch in den badischen Orten Zell am Harmers- 
bach und in Waldkirch. Früher wurden dort, wie in Freiburg, viel 
böhmische Granaten geschliffen und gebohrt, heute werden, besonders 
in Waldkirch, auch andere Steine: Achale, Amethyste usw. verarbeitet, 
wie denn auch in Hanau und Pforzheim neben den Diamanten die härteren 
Steine« die sog. Farbsteinc (Turmaltn, Topas, Berylle usw.), die wie 
die Diamanten auch auf Scheiben geschliffen werden, mit in den Arbeits- 
bereich gezogen worden sind; doch ist die Produktion dieser Orte im 
Vergleich zu der unseres Haupt-Industricbczirkes nicht von wesentlicher 
Bedeutung. 

Die wichtigste deutsche Schmucksteinindustrie , ja, wenn man von 



') Nnrh *tabstisehen Angaben der dortig» K K_ Fachschule für Edel- 
rfeinacW eilen, -gravieren, Grunatf&äscn, Juwelierarbeiten ikw. 

*) Statistische Angaben Bhrr die Hanaver Sddeifereien s. S> 306- 
*) In Pforzheim gibt e* 18 mittelgroße und Weine Betriebe, die Steine 
schleifen. Sehr bedeutend ixt Pforzheim in der Verwendung RCfieMiHener Steine 
7 u SchmudtawecJcen ; es besdiäftig-t zurzeit 1229 Fässer und 1% Faiserlehrlinjre 
im Fabrikbelriebe; M*&V-rdem gib! es noch 44 Privatfasscrtfc*diäfle. Vcrgh auch 
Rücklin, Die Pforzheimer Sdimuclcmduslric. Stuttgart 1911, In Schwabisch 
Gmünd, da* wie Pforzheim sehr viel Steine zu Schmucl; verurteilet, gibt es 
pur 2 kleine Schleifereien. 
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den Diamant schleif ereien in Amsterdam und Antwerpen absieht » die 
mehligste Sdimuckstcinschlcifcrei der Welt überhaupt* ist die von Idar- 
Oberstein. 

Bis Ins Mittelalter bestand das Schleifen der Diamanten nur im 
Abreiben der Edcen und Kanten und dem Policren der natürlichen 
Flachen der Diamantkristalle. Man nennt solche polierten Diamaut- 
oktaeder Spitzstcinc. Spriter lernte man es, dem Diamant auch einzelne 
Flächen anzuschleifen ; es sind uns solche Spitz* leine erhalten, denen eine 
Tafel angeschliffen ist. Den größten Fortschritt in der Diacnanlschleifcrci 
machte im Jahre 1456 Ludwig vau Berqucn aus Brügge, der längere 
Zeit in Paris gelebt hatte. Er entdeckte die Kunst, durch ganz bestimmt 
gelegte Flachen den Diamanten das wunderbare Feuer und Farbenspiel 
zu verleiben, das wir an den Drillanteu so bewundern* Seine Schüler 
gingen noch Paris, Antwerpen und Amsterdam ; aber trotz der Bemühungen 
Mazarins und anderer einflußreicher Männer gelang es nicht, die Diamant* 
Schleiferei in Paris vorwärts zu bringen, dagegen blühte sie in den beiden 
anderen Städten umso kraftiger empor; Paris fehlte das Rohmaterial» für 
das Amsterdam und Antwerpen die Haupt handelsplatze waren. Bis 1725 
war Indien die alleinige Bezugsquelle von Rohdiamanten, deren Handel 
ganz in den Händen der Holländer blieb. Nachdem sich die Diamant- 
Schleiferei in den Niederlanden entwickelt hatte, war es nicht schwer, 
auch die brasilianischen Rohsteine und nach 1867 auch die südafrika- 
nischen auf den Markt dieser Städte zu ziehen, und selbst unsere deut- 
schen Diamanten aus Südwestnfrikn kommen iura weitaus grüßten Teil 
auf diese Märkte, trotzdem wir in Hanau, Pforzheim und Idar selbst 
aufstrebende Schleifereien besitzen. Man steht daraus, daß ein solches 
Handelszentrum wie ein Magnet wirkt, der all« uu sich zieht. 

Auch die Idar er Sdim ucksteinindustric hat eine bis weit ins 
Mittelaller zurückreichende Geschichte. Bis vor nicht langer Zeit nannte 
man sie mit Recht die Idar-Oberstein er A chat Industrie; denn gegmüber 
dem Achat traten die wenigen anderen Stcinsorteu» die dort verichliffen 
wurden (Jaspis, Bcrgkristall, Amethyst und Rauchquarz), weit zurück. Bö 
Mitte der siebziger Jahre wurde fast ausschliesslich in kleinen, durch die 
Wasserkraft der Gcbirg3bächc betriebenen Schleifmühlen auf Sandsteinen 
geschliffen (S. 332); es war eine Art Hausindustrie, bei der jeder Schleifer 
für eigene Rechnung arbeitete. Da sich die Mode von den Acbatwaren 
abwandtc, ging die Achalschlcifcrei sehr zurück und viele Schleifer wandten 
sich anderen Berufen zu. 

Im Laufe der beiden letxtcu Jahrzehnte bat sich in der Idar-Ober- 
steincr Industrie vieles sehr geändert- Aus der alten Achatindustrie ist 
die viel umfassendere Schmu ckslcinindustric geworden, in der alle mog- 
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Uchcn Steine, selbst der Diamant, verarbeitet werden; die Hausindustrie 
macht mehr und mehr einem geregelten Fabrikbctrieb Platz, und von den 
allen Schleifraühlcn sind bereits viele verlassen und vollständig verfallen. 
So konnte die Sdimuckstciuüjdustrie wieder einen grollen Aufschwung 
nehmen, und die hinter uns liegenden Jnhre sind großenteils gute, zum 
Teil sehr gute Jahre für die Industrie gewesen 1 ). Diese neue Blüte 
bat naturlich der Industrie wieder zahlreiche Kräfte zugeführt, und die 
Leichtigkeit . mit der man sich unter den neuen Verhältnissen selb* 
ständig machen kann* hat dazu geführt, daß nicht nur in Idar, sondern 
auch in den umliegenden Orten , die sich ebenfalls elektrische Kraft 
versdiafft haben, eine große Anzahl neuer Schleifereien entstanden sind» 
die teils mit nur wenigen, teils aber auch mit einer größeren Anzahl 
von Arbeitern belegt sind 1 ). Durch die Vermehrung der Arbeitsgelegen- 
heiten und der Zahl der Arbeiter sowie durch Verbesserungen in der 
Technik konnte es nicht ausbleiben, daß Überproduktion eintrat. Auch 
die ungeregelte massenhafte Einfuhr von Hohsteinoo verschiedener 
Sorten half diese Überproduktion befördern. Da die Handelsleute die 
produzierten Waren nicht alle vertreiben konnten, suchten die Besitzer 
der neuen Schleifereien ihre Waren selbst zu vertreiben; einzelne suchten 
sich schon von vornherein von den tjrossisten unabhängig zu tnadieu t 
indem sie sich selbst unter den Verbrauchern des In- und Auslandes 
Abnehmer suchten. In kurzer Zeit wurde das sogar die Regel» und 
bald wurden die Abnehmer von geschliffenen Steinen in Pforzheim, 
Hanau, Frankfurt a- M» Berlin, Wien, Paris, London usw. mit direkten 
Angeboten von seilen der kleineren Schleifereien geradezu überschwemmt 
Wer es irgend konnte, ging selbst auf Reisen uud nahm seine Ware mit, 
um sie direkt anzubieten. Daß durch dieses Verfahren nisdi ein großer 
Preissturz eintreten mußte * ist einleuchtend. Dabei beanspruchten 
die Käu/er immer längere Kredite, und es wurde ihnen auch darin 
nachgegeben. Zurzeit sind ganz ungesunde Zahlungsverhältnisse im 
Handel mit Schmuckstcincn eingerissen , die mit dazu beitragen 
werden . daß mancher kleine Srhlcifercibcjutzer , der nidit über 
große Mittel verfügt, nicht bestehen kann. Die Verhallnisse scheinen 
darauf hinauszulaufen, daß die Hausindustrie und der Kleinbetrieb mehr 
und mehr vom kapitalkräftigen Großbetrieb, der cioer reinigenden und 
klärenden Geschäftskrise auch längere Zeit standhalten kann, abgelöst 
werden, Audi der Stand der Handelsleute, die früher, ohne selbst zu 
fabrizieren, den Vertrieb der Waren besorg! hatten, schein! in diesem 



*) Man vergt, die S. 375 und 377 mitgeteilten statistischen Angaben über 
Hie Idar-01ier»teincr Scb"nu:l:ih:iniiidii£trie. 
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sich neubildenden Fabrikaiionsbctrieb großenteils entbehrlich zu werden, 
da die Fabrikanten nun direkt mit der Kundschaft arbeiten. Deshalb ist 
auch eine Anzahl der Handelsleute dn*u Übergegangen, sich eigene Schlei- 
fereien einzurichten. Die Schwierigkeit des Absatzes und die Notwendig- 
keit, die vorhandenen Einrichtungen auszunützen, legte einzelnen kapital- 
kräftigen Schieifcrcibcsitzern den Gedanken nahe, auch die Fassung der 
Steine wieder selbst aufzunehmen und in gefasster Ware inil Pforzheim 
und Hanau in Konkurrenz zu treten, und so ist der Großbetrieb heute 
wieder auf dem Standpunkt angelangt . mit dem der Kleinbetrieb vor 
mehreren hundert Jahren begonnen hat; damals lieferten nämlich die 
Schleifer, die im Lande umherziehend ihre Ware anboten, nur fertigen 
Schmuck. 

Neue Verhältnisse bedingen neue Forderungen und neue Einrich- 
tungen ; auch die Schmucksteüunditstrie wird für ihre Umgestaltung mit 
Notwendigkeit dazu kommen, den veränderten Verhältnissen in verschie- 
dener Hinsicht Rechnung zu tragen, und davon soll erst in dem letzten 

Abschnitt des neunten Kapitels „Neue Wege und Aufgaben« weiter 
die Rede sein. 



B. Das Schleifen auf großen Sandsteinen. 

Bis in die neuere Zeit wurden die Achate und andere Quarz- 
mincrahen genau wie in alter Zeit anf großen Sandsteinen ge- 
schliffen, die durch Wasserkraft in Bewegung gesetzt wurden. Die 
Sddcifmühlen, kurz „Schleifen" genannt, sind kleine einstöckige 
Gebäude (Abb. 138), an denen von außen ein großes, fast die ganze 
Giebelseite einnehmendes Fenster und ein sich munter drehendes Wasser- 
rad auffällt Da die Gehirgsbachc nicht das ganze Jahr über Wasser genug 
haben, um die SchlerfrnÜhlcn immer in Betrieb zu erhalten, hat man 
Stouweihw angelegt, in deueu in der trockenen Zeit das Wasser ge- 
sammelt und von Zeit zu Zeit 2 um Schleifen freigegeben wird. Die innere 
Einrichtung einer solchen Schleife ist höchst einfach (Abb. 139); in Fuß- 
bodenhöhe läuft eine Achse durch den Raum, auf der -1—5 große 
Schleifsteine sich drehen; die untere Hälfte der Schleifsteine hängt in der 
Schleifgrube, die obere ragt Über den Fußboden empor. Die Achse 
war in früherer Zeit aus Holz und mußte, dn jeder Stein etwa 2000 kg 
wiegt, sehr dick sein, später wurden eiserne Achsen eingeführt. Das 
Triebwerk, das die Achse mit dem Wasserrad verbindet, bestand früher 
aus Zahn- oder Kammrädern, später wurde dann iu einzelnen Schleifen 
zum Antrieb mit Riemen übergegangen. Die Schleifsteine, die etwa 
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J50 — 170 cm Durchmesser haben, beateben aus feinkornigem roten Sand- 
stein, wie man ihn in der Gegend von Landshut in der Rhcinpfolz findet« 
Da die Steine in der Minute 150 — 180 Umdrehungen machen, müssen 
sie sehr sorgfältig ausgesucht werden ; ist ein Riß oder sonst eine schlechte 
Stelle im Stein, so kann er wahrend der Arbeit zerspringen, und mehr- 
fach sind dadurch sdinn Schleifer ums Leben gekommen. Jeder Schleif- 
stein ist so breit, daß zwei Männer an ihm arbeiten können; zu diesem 
Zweck ist er nach beiden Seiten etwas abgeschrägt. 

Durch eine einfache Vorrichtung wird fortgesetzt Wasser auf die 
Schleifsteine geleitet, durch eine Schutzkappc aus Holz oder Blech mit 
dnranhnngenden Tochlappeu wird es am Wegspritzen gehindert, doch läßt 
ca sieht nicht vermeiden, hauptsächlich beim Bearbeiten großer Stücke, 
daß die Schleifer, besonders au den Armen und im Gesicht oft tüchtig 
benetzt werden. 

Die Schleifer liegen beim Arbeiten vor den Schleifsteinen in merk* 
würdig aussehenden ausgehöhlten Bocken. Sie stemmen die Füße gegen 
Leisten, die auf dem Fußboden befestigt sind, und da dcrSchlcifbocfc in 
der Gegend der Brustlagc eine Bohle als Fuß hat, auf der er sich nach 
vom und rückwärts bewegen laßt, kann der Schleifer bei der Arbeit sein 
Körpergewicht und das Gewicht des schweren Bockes, das gelegentlich 
noch durch Auflage schwerer Steine vermehr l wird, helfend verwenden, 
wenn es gilt, den Stein mit großem Druck gegen den Schleifstein zu 
pressen. Den zu schleifenden Stein hält der Arbeiter in der Hand und 
dreht und wendet ihn. bis er die gewünschte Form erhalt. In dem 
Schleifsteine sind Hohlkehlen und karntesartige Vertiefungen, die sich der 
Schleifer je naih der Form seines Werkstückes selbst herausarbeite L 
Handelt es sich um das erste rohe Zurichten, so wird die Schlcifbahn 
auch mit Qncrriefen versehen, um die Arbeit zu beschleunigen* Muß ein 
größerer Teil des Rohsteines abgeschliffen werden, so wird er mittels 
elastischer Holzstäbdicu vom Schleifbock aus gegen die Schleifbahn an* 
gedruckt, der Schleifer hat dann für andere Arbeit die Hände fret 
(deine Steinchen, die der Schleifer nicht zwischen den Fingern drehen 
kann, werden auf Holzstäbcheu aufgekittcL 

Das Zerteilen der großen Rohsteine in kleinere Stucke entsprechend 
der Große der zu liefernden Ware geschah früher ausschließlich und ge- 
schieht teilweise heute noch mit Meißeln und Spilzhammcrn» wobei die 
Schleifer bei den Acbatmandcln die Richtungen leichter Spflltharkcit, die 
auf dem radial'konzentrischscholigen Aufbaue beruhen, wohl zu benutzen 
wissen. Dieses sog.Klopfeu der Steine ist eine sehr ungesunde Arbeit, 
da die feinen Quarxstüubchen, die in der Luft umherfliegen und ein- 
geatmet werden, genau so scharfe Rander haben wie große Quarzsplitter 



336 



Achtes Kapitel 



und deshalb die zarten Lungenjre fasse leicht verwanden können. Das 
Arbe.ten vor den Schleifsteinen mit gedrückter Brust und der beim 
Klopfen entstehende Staub sind die Hauptarsachen . daß unter den 
Schleifern die Lungentuberkulose sehr verbreitet ist. Im Volksmund wird 
sie geradezu als SchlciferkrnnkheU bezeichnet. Die nasse Kleidung. 
die Erkältungskrankheiten begünstigt und die in schlechten Zeiten sehr 




Abb. 140. 



häufige Unterernährung beförderten das Umsichgreifen dieser lückischen 
Krankheit. Die modernen Schleifereien (Abb. 140) bedeuten nicht 
nur in technischer, sondern auch in hygienischer Hinsicht einen großen 
Fortschritt. 

Die in der zweiten Hälfte des vorigeo Jahrhunderts eingeführte 
Steinsäge, auch Schneidemaschine genannt, hat einen großen Teil 
der schädlichen Klopfarbcit entbehrlich gemacht In jeder Schleife findet 
man heute auch eine Schneidemaschine (siehe Abb. 139); sie wird von 
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des Hauptwelle durch Riemenantrieb in Bewegung gesellt. Die Steinsäge 
besteht im wesentlichen aus einer rieh rasch drehenden Scheibe aus Weiß- 
blech von etwa 30 cm Durchmesser, die ähnlich eiuer Kreissäge aufgestellt 
ist. Am Rande hat sie keine Zähne, sondern sie wird dort gerauht und 
mit Diamantstaub verschen. Die (einen Diamantkörnchen drüdeen sidi tief 
genug in das weiche Eisen um festgehalten zu werden, ragen aber noch 
weit genug hervor um den gegen die Schärfe der Scheibe nngedrüdeten 
Stein durchschneiden zu können* 

Zum Policren der Steine dient die sog, Polierbank, eine Walze 
aus Buchenholz von 1— IVj m Lange und 30—40 cm Dicke. Ent- 
sprechend der Form der zu polierenden Steine sind auf dieser Polier- 
walze wie auf deo Schleifsteinen Hohlkehlen und sonstige entsprechend 
geformte Vertiefungen eingedreht* Das Polieren geschieht mit angefeuchte- 
tem Tripel. Da das Polieren die leichteste Arbeit bei der Steinbearbeitung 
ist, wird es meist von Knaben und von Frauen besorgt 

Es ist noch nicht so lange her. seil außer den großen Schleifsteinen, 
der Polierbank und den Steinhanunero keinerlei andere Vorrichtungen 
und Wcrk2cuge in den Schleifen *u finden waren; in neuerer Zeit rieht 
man auch in den alten Schleifen Karborundscheibco zum Vorrichten und 
wohl auch Bleischeibcn zum Polieren, Trotrdem macht die ganze Ein- 
richtung einer solchen SchleiFmühlc einen sehr primitiven Eindruck. 

C Das Schleifen auf Mctallscheiben. 

Um die Mitte der siebziger Jahre wurde das Schleifen der Steine 
auf Mctallscheiben eingeführt, was damit zusammenhing, daß das Geschäft 
mit Achat so sddecht ging, daß man sich durch Aufnahme der härteren 
Schmucksteine wie Turmalin. Aquamarin, Topas» Rubin usw. neue Ar- 
beitsgelegenheit xu schaffen bemuht war? die Steine, deren Härte aber 
7 Hegt, lassen sich nidit mehr auf Sandsteinen schleifen, und so mußte man 
das Schleifvcrfahrcn einführen, das man an anderen Orten schon lange 
zum Schleifen der Diamanten und anderer Edel- und Sdimuckstcine benutzte. 
Betrachten wir zuerst die Einrichtung und die Arbeitsweise der 
Diamantsdilciferci und sehen dann» worin die Lapidäredileiferei von der 
Dianiantschleiferei abweicht Die Einrichtung der Diamantsdileiferei 
ist sehr einfadi. Das Schleifen der Diamanten wird auf einer horizontal 
umlaufenden, kreisförmigen, eisernen Scheibe ausgeführt, die etwa 30 cm 
Durchmesser und eine Didce von etwa 2 cm hat (Abb. 141). Das 
Material der Scheibe ist ein besonderer feinporiger Stahl Die senk- 
recht stehende Achse wird oben und unten in sorgsam gearbeiteten 
Lagern festgehalten; die Scheibe ist so abgedreht, daß sie vollständig 
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ruhig und ohne das geringste Schlagen läuft; sie ist so in einen Arbeits- 
tisch eingebaut, daß sie unmittelbar über der Tischplatte läuft. Der An- 
trieb liegt unterhalb der Tisdiplatte und geschieht durch einen Riemen, 
der mit einer Transoiissionswcllc in Verbindung steht» Die Scheibe macht 




Abb. 141- 



Abb. 142, 



ungefähr 1800—2200 Umdrehungen in der Minute. Auf der oberen 
Seite der Schleifflächc wird die eiserne Scheibe, die aus einer ganz be- 
stimmten fein porösen Eisensorte gefertigt ist, noch dem Abdrehen mit 
einem Scltleifsteiu abgerieben, sodaß eine gewisse Rauhigkeit entsteht; 
denn eine glatt pnlierte Scheibe wurde das Dlamaolpulvcr, mit dem ge- 
schliffen wird, nicht festhalten können. 



Abb. 1 12. 141 ■, 146 imIl L. CUrmaat i |Ttw G™ Catte» Cr*lt. !™!oo, G+oir* Rrll a»d $«*♦ 
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Bevor die Rohdiamantco geschliffen werden, werdeu sie mit Hilfe 
sclir einfacher Vorrichtungen dazu vorbcreitcL 

Habcn die Rohstcinc eine ungeeignete Form, oder sind Teile an 
ihnen unbrauchbar, die erat mühsam wcggcschliffcn werden müßten. 
so richtet man die Steine durdi Spnlten vor- Wie S. 287 ausgeführt 
wurde, spaltet der Diamant nach dem Oktaeder. Der Spalter nennt die 
Richtungen, in denen sich der Diamant spalten lasst, die Käser des 
Steines» und ein guter Spalter muß imstande sein, an jedem Punkt eine* 
Rohsteines die Faser finden zu können. Bevor ein Stein gespalten wird, 
befestigt man ihn mit einem besonderen Kitt auf der Spitze eine» Hart- 
holzstäbefcens* Zuerst wird auf ihm mit Hilfe einer scharfen Diamaalspitzc 
in der Richtung der gefundenen Faser 50 lange hin und her gerieben, bia 
eine deutlich sichtbare Kerbe entsteht. Dieses Reiben geschieht über 
einem kleinen Kastdicn, die Lade oder Büchse genannt, in das der ab- 
geriebene Diamantstaub fällt t der nicht verloren geben darf. Ist die 
Kerbe fertig , dann wird der Stodc mit dem Stein von oben her in ein 
durchbohrtes Stuck Blei geatedet, das vor dem Spalter steht und auf dem 
Tisch gut befestigt ist. Zum Spalten benötigt man nur eine kurze Klinge 
aus hartem Stahl mit breitem Rücken und ein rundes Stäbchen au5 Eisen 
oder Hartholz, den sog. Spalthammcr. Die Klinge, die nicht etwa scharf 
geschliffen sein darf, weil sie sonst ausspringen konnte, wird auf die 
Kerbe gesetzt, ein kurzer Schlag mit dem Spalthammcr genügt und der 
Stein springt in der gewünschten Richtung entzwei (Abb. 142). Mandic 
spalten auch in der Weise, daß sie den Stein nadi dem Vorrichten in 
eine Vertiefung auf dem Boden der Lade legen, einen Meifiel auf die 
vorgeriebene Kerbe setzen und mit einem kurzen Hammcrsdilag den Stein 
spalten. Das Spalten der Diamanten, auch Klicven genannt, erfordert 
eine genaue Kenntnis der Steine und ihrer künftigen Formen und eine 
feinfühlige sichere Hand, denn es ist wichtig, daß aus dem Rohstein 
solche Stücke herausgespalten werden, tlaß das Gcsamtergcbnü nadi dem 
Schleifen möglichst günstig wird; denn auch die großen abgeschlagenen 
Stöcke (Kappen, Turmspitzen und Spitzen) werden noch zu kleineren 
Steinen, Rosen und geschliffenen Splittern verwendet. Der nidit mehr 
verwendbare Abfall (Klatcrdel und Puder) wird als Sddeifpulver ver- 
wendet* 

In neuerer Zeit benutzt man außer dem Klieven mit großem Vorteil 
oft das Sägen der Diamanten. Die Diamanlsägc ist ähnlich ein- 
gerichtet wie die Steinsäge, von der S. 336 die Rede war; uur benutzt 
m an statt der großen Weißblechschcibe klebe, dünne Scheiben aus Phos- 
phorbronze, auf deren Kanto eine Misdiung von Diamantataub und öl 
aufgestridicn wird. Der au schneidende Stein wird in gecigueter Lage 
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In einer Vorrichtung befestigt, die man gegen die rasch rotierende Säge 
andrückt. Wahrend die Steine in der Richtung der Faser spalten, lassen 
sie sich nur in der Richtung senkrecht zu ihr sägen; Spalten und Sägen 
ergänzen sich also bei der Vorrichtung der Steine. 

Sind die Steine fertig gespalten und gesagt, so werden sie ge- 
rieben und erhalten dabei eine der künftigen Form im Rohen ent- 
sprechende Gestalt Zum Reiben (Grauen oder Graumachcn) werden 
zwei Steine mit einem geeigneten Kitt je auf dem Ende eines harthötzernen 
gedrehten Stöckchens befestigt, sodafi die Stellen der Steine, die ab- 
gerieben werden sollen, aus der Kiltma&se hervorsehen. Der Rcibcr nimmt 




Abb. 143, 



nun in jede Hund ein solches Stäbchen und reibt über einem kleinen 
Kitstchcn, »der Schneidebüchse 4 1 die mit Blei oder Me&siug gefüttert ist* 
die beiden Steine unter entsprechendem Druck so lange gegeneinander« 
bis alles Entbehrliche weggerieben ist und der Stein die gewünschte 
Form erhalten hat (Abb, 143). Dabei ist natürlich ein mehrfaches Um- 
setzen der Steine erforderlich; das abgeriebene Pulver wird gesiebt, ge- 
reinigt und später zum Schleifen auf der Scheibe oder zum Sägen ver- 
wendet. In neuerer Zeit bat man eine Reibemaschinc eingeführt bei 
der sich dos Reiben rascher und schneller vollzieht; sie ist eingerichtet 
wie eine kleine Drehbank und wird entweder mit dem FuBe in Bewegung 
gesetzt oder erhall maschinellen Antrieb. Der Rcibcr muß natürlich die 
künftige Form des Steins und die Art, wie er sich weiter bearbeiten 
läßt genau berücksichtigen. 

Nach dem Reiben kommen die Steine zu den Schleifern; der Stein« 
der durch das Reiben seiner künftigen Form im Roben nahe gebracht 
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worden ist» soll jetzt mit Facetten, das sind kleine, meist dreieckige 
Flächen, bedeck! werden. Um die Steine zu schleifen, werden sie in den 
sog* Doppen befestigt. Die Doppen sind hoble halbkugel form ige Hülsen 
aus Messing, die wie eio Blumenkelch auf dem Stiel, auf einem gebrannten 
rotkupfemen dicken Draht von ungefähr 6 — 7 cm Länge sitzen. In 
die Doppe wird eine Mischung von Blei und Zinn, die schon bei geringer 
Erhitzung weich wird« eingegossen. Diese Metall mischung erhebt sich 
kegelförmig über die Doppcnschalc, und auf ihrer Spitze wird der zu 
schleifende Stein in der Weise eingebettet, daß man die Legierung über 
einer Flamme erweicht, den Sieb etwas in sie eindrückt und sie so 
zu recht streicht daß die Partie des Steins, die geschliffen werden soll f 
faervorsieht (Abb. 144). Durch Eintauchen in kaltes Wasser wird dann 




Abb. 144. 

das Metall rasch abgekühlt, wobei es sich zusammenzieht und den Stein 
festhält. Würde man langsam abkühlen, so würde die Blei-Zinntegicrung 
brüchig werden. 

Die Doppe wird nun mit ihrem Stiel in der sog. Zange (Abb. 145) 
befestigt. Die Zange ist eine Melallklcmroc mit einem hölzernen Fuß. 
der auf den Arbeitstisch gestellt wird, wo ein eiserner Stift sie in be- 
stimmter Lage festzuhalten vermag (Abb. 146). Der Stiel der Doppe 
wird nun so gebogen, wie es die Lage der zu schleifenden Fläche ver- 
langt- Dabei muß der Schleifer wohl beachten, daß es nicht gleichgültig 
ist, in welcher Richtung des Steins die Scheibe unter dem Steine herlauft. 
Ha sich an jeder Stelle der Stein nur in bestimmten Richtungen angreifen 
läßt ; setzt man falsch auf, so greift er die Scheibe an und verdirbt sie. 
Pas Aufsetzen der Steine muß vorsichtig geschehen, damit sie nicht durch 
einen Stoß zerspringen. Der Schleifer kann zu gleicher Zeit mehrere 
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Steine aufsetzen* muß sie aber so auf der Scheibe verteilen, daß diese 
nach Möglichkeit nicht einseitig belastet wird. Er muß dann den Fort- 
gang des Schleifen* bei den einzelnen Steinen fortgesetzt kontrollieren 




Abb. 145. 

und von Zeit zu Zeit die Steine umsetzen* Frische, noch wenig benutzte 
Stellen der Scheibe schleifen .scharfer als solche:, die .schon durch längere 
Arbeit glatl und fest geworden sind; auf solchen alten Schleifbahnen 




Abb- 146. 

erhält jede Facette sofort Dach dem Fcrtigschlcifen ihre Politur. 
Für größere Steine über l f s Karat verwendet man auch statt der 
Doppen mechanische Greifzangen, die dem Schleifer erlauben, die Steine 
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beliebig umzustellen und das Einschmtlzeu in das Metall unnötig machen, 
wodurch viel Zeit erb pari wird» 

Die beiden wichtigsten Formen der geschliffenen Diamanten sind 
der Brillant (Abb* 147) und die Rose (Abb. 148); andere Formen 
sind Pendel oques, Markise*. Navettes, ßriolcts usw. (s. 
Abb. 20*1 (f.). Da der Brillant die bevorzugteste Form des geschliffenen 
Diamanten ist, soll seine Herstellung näher beschrieben werden. 





Abi». 148. 




Abb, 147. 



Abk 149. 



Der Form des Brillanten liegt das Oktaeder zugrunde, dem man 
auf einer Seite eine große und auf der entgegengesetzten eine kleine Spitze 
weggenommen hat (s, Abb, 149). So ist eine abgestumpfte vierseitige 
Doppelpyramide entstanden; die niedrigere, die etwa *A< ^cr ursprung- 
lidien Hohe hat, wird zum Oberteil, die andere, der man nur etwa V* 
ihrer ursprünglichen Hohe weggenommen hat, zum Unterteil des Brillanten 
genommen. Das Oberteil nennt man Pavi I Ion oder Krone, das Unter- 
teil KuUssc 1 !: die horizontale Endfläche des Oberteils heißt Tafel, die 
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der Unterseite Collet oder Kallettc Die gemeinsame Basiskante von 
Ober- und Unterseite wird Rund ist e genannt 

Schon beim Reiben der Steine werden Lage und Größe der ein- 
zelnen Teile angedeutet Bei einem regelmäßigen Oktaeder werden 

durch das Reiben nur die Kanten 
und Spitzen weggenommen, wie 
es Abb. 150 zeigt und es bleiben 
dann auf jeder Seite 4 unbe- 
rührte Stellen, die dem Schleifer 
als Anhaltspunkte (ur die besten 
Sehieifrich hingen und somit für 
Abb. 150- die Lagen der Facetten dienen. 

Aber nicht immer stehen solche 
rcgclmaß.ge Oktaeder zur Verfügung, auch aas verzerrten Kristallen 
und unregelmäßigen Bruchstücken muß die Form des Brillant heraus- 
gearbeitet werden, und es entstehen dann geriebene Steine, bei denen 
nur »w« oder drei unberührte Stellen auf jeder Seite liefen oder die Tafel- 
flachen oder das Collet werden durch solche unberührte Flächen gebildet 

(Abb. 151 u. 152). Jenad. 
der Ausbildung unter- 
scheiden die Diamant- 
schleifer Zwei-, Drei- und 
VierpDoktsteine und 
die Facetten müssen dann 

Abb. 151. entsprechend der mög- 

lichen Scblcifrichtungcn 
an diesen Steinen ange- 
legt werden. Aus den 
in den Abb. 150—152 
dargestellten geriebenen 
Steinen wird dann der 
Abb. 152. Brillant in der Weise 

,,. rft , hergestellt, wie es die 

Abb. 153-158 erläutern. Abb. 153 u. 154 zeigen die sog. Krcuiorbeit. 
Abb. 155 u. 156 die Achtkantarbeit und Abb. 157 u. 158 das Brillan- 
teren sowohl auf der Tafel- wie auf der Colielscite. Dabei ist zu bemerken, 
daß meistens die Achtiantarbeit nicht vollständig ringsum ausgeführt 
wird ' che man ™ä dem Brillanticrcn beginnt sondern man setzt die 

Abb. IW-ISK nBl h V-ivo-fl. JJ« DUm—l. km. G.j.-«*,f,, n •<«d .««, Beubdu,-, - 
Antwerpen. Adttnnano. 

') In Enffland und in Ameribi wird der Unterteil Pavillon Benannt 
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Abb. 154. 
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Abb- 157. 







Alih. 158. 
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kleineu Flachen schon an, wenn ein Teil der Achtkantarbeit vollendet 
ist, weil dies das Schleifen erleichtert. Die größeren Facellen der Ober- 
seite nennt man Bezcclcn» die der unteren Seite Pavillon*. Die 
kleineren dreieckigen Rächen» die durch das BrillanÜcren hergestellt werden* 
nennt man Sternchen, wenn sie an die Tafel, Qucrfaccttcn oder 
Hilbdien, wenn sie an die Rundi&te anstoßen. Der vollständige Bril- 
lant hat außer Tafel und Collet oben 32 Flächen und unten 24* Kleine 
Steine erhalten manchmal weniger Flüchen: 24 auf 16, d* h. oben 24 und 
unten 16» oder 16 auf 16. 16 auf 8 oder gar nur 8 auf 8. Die letzteren 
nennt man Achtkaulcr. 

Durch das Schleifen verliert der Stein durchschnittlich etwa '/« 
seines ursprünglichen Gewichtes. Um mehr Gewicht herauszubringen, wird 
in neuerer Zeit häufig das Oberteil etwas höher geschliffen ab früher; 
doch befördert das nicht da* Feuer des geschliffenen Brillanten. 

In froherer Zeit schliff man die Brillanten so, daß die Rundiste 
eine quadratische Form mit abgestumpften Ecken bekam, heute werden 
die Brillanten meistens rund geschliffen. 

Die Rosen haben kein Unterteil, sondern die Rundiste begrenzt 
die Basis ; das Oberteil ist in verschiedener Weise mit dreieckigen Flächen 
bedeckt, nach deren Anordnung die Rosen verschiedene Namen haben 
(s. S* 390). Sonstige Formen, in denen Diamanten gelegentlich ge- 
schliffen werden« zeigen die Abb* 204 u. ff. Nach dem 
Schleifen wird der Diamant durch Kochen in Saure 
und Abspulen in Wasser und Alkohol gereinigt 

Die Schleif* und Polierscheiben, auf denen die 
Lapidare die Schmückt eine schleifen, sind genau so 
eingerichtet wie die Schleifmaschine för Diamanten, nur 
werden außer eisernen Scheiben auch solche aus an* 
deren Metallen benutzt, z. B. Kupfer, Bronze und Blei; 
auch Holzscheiben mit und ohne Lcderbezug werden 
verwendet Als Schleifmittel benutzt man für die 
härtesten Steine ebenfalls Diamant pul ver, du wie bei 
Her Diamantschleifer ei in einem ausgehöhlten Eisen - 
block mit einem genau passenden Stempel fein zer- 
stoßen und mit öl verrieben wird. Diese Vorrichtung, 
deren sich auch der Gcmmcnschncidcr bedicut, wird 
Diamantmühle genannt (Abb- 159). In großen 
Diamantschleif ereien , die viel Schleifpulver benötigen, 
hat man Diamantmühlcn mit mechanischem Antrieb. Bei weniger harten 
Steinen benutzt man Karbornndpulver und Smirgcl zum Schleifen« 
Zum Polieren müssen natürlich besondere Scheiben benutzt werden, da 





Abb. 159, 
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die Poliermittel weicher sind als die Schleifmittel, ilod es muß sorgfällig 
darauf geachtet werden, daß von dem harten Schleifmittel nichts auf die 
Policrscbeibcn kommt, weil sonst die Steine beim Polieren Kratze erhalten. 
Audi der Lapidar benutzt die Schneidemaschine, um seine Steine 
vorzurichten, das Reiben wird durch die Karbonindscheibe ersetzt, auf 
der man die Steine im großen zurichtet Zum Schleifen wie zum Zu- 
richten und ebenso zum Polteren werden die Steine auf dünne Stabchen 
aus Hartholz von bestimmter Länge aufgekittet Ober der Schleifscheibe 
ist ein schrägstehendes Brettchen befestigt, das mit mehreren Reihen von 
Vertiefungen versehen ist, in die beim Schleifen das freie Ende der 
Stäbchen eingesetzt wird (Abb. 160); durch Veränderung der Stellung 
dieses Brettchcns und der Wahl der Löcher kann der Lapidar die Lage 
der Flächen und Facetten an dem Sleio fixieren, wodurch seine Arbeit 
erleichtert und dne regelmäßige Lage der Flächen gesichert wird. 

Ober die verschiedenen Formen der geschliffenen Steine verol. 
Kapitel 9 a. 

D. Das Policren. 

Vom Polieren auf der Hotzwalzc mit Hilfe von Tripel ist schon 
die Rede gewesen; es eignet sich sehr gut zum Policren der Quarz- 
mineralien wie Achat Bcrgkristall, Amethyst usw. In neuerer Zeit wird 
statt Tripel ein grünes Schleifpulver, Durosol geuannt, benützt; auch 
poliert man mit Pariser Rot (Colcothar, Caput mortuuni), Bimstcinpulver. 
Bolus, Zinnasche und feinem Kohlenpulver. Zum Polieren mit diesen 
Mitteln, deren Zahl sich sicher durch Aufnahme anderer Stoffe noch ver- 
mehren ließe, bedient man sich meist horizontallaufcnder Metallschcibcn aus 
Blei, Kupfer, Zinn und geeigneten Legierungen, wohl auch mit Leder über- 
zogener Holzscheiben. Form undAntrieb dieser Scheiben sind genau wie bei den 
Metallscheren, auf denen die Diamantschleifer und die Lapidare schleifen. Je 
nach Härte und Struktur eines Steins muß das Material der Polierscheibc und 
dasPoliernuttclausgewähllwcrdcn-DasPoIiermittelsonimallgcmcincn weiter 
sem als der zu polierende Stein. Früher, als fast nur Quarzmineralien geschliffen 
wurden, machte das Policren keine Schwierigkeiten, der Polierbock und Tripel 
genügten, seit aber eine große Anzahl neuer Steinalten in die Induslrie 
eingeführt worden ist. fehlt es gelegentlich an der Kenntnis geeignelerPolier- 
mittel und Policrverlnhren ; bei Steinen, die härter sind als Quarz, ist es 
nicht schwer, eine gute Politur zu erreichen, aber bei weicheren Steinen 
oder bei Steinen von besonderer innerer Struktur behaupten die Schleifer 
gelegentlich, es sei oicht möglich die Steine zu polieren, weil ihre 
Methoden nicht d.Tru ausreichen. Auf diesem Gebiet ist noch viel Vci- 
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sudisarbcit zu leisten; leider besteht kein Institut, das sich im Interesse 
der Allgemeinheit diesen Untersuchungen unterzöge, Oberhaupt kann 
den Industriellen nur geraten werden, gerade dem Polieren mehr Auf- 
merksamkeit zu schenken als es vielfach geschieht und sich darin beson- 
ders die Nordamerikaner und die Russen zum Beispiel zu nehmen, die 
auf sorgfältigste Politur den allergrößten Wert legen und mit Hilf« einer 
guten Politur aus manchem an sich unscheinbaren Stein große Sdiöaheits- 
werte herauszuholen verstehen. Mancher in Idar geschliffene schöne 
Stein könnte noch viel schöner sein» wenn er besser poliert wäre. Auch 
hier macht sich» wie auf anderen Gebieten, der Mangel einer mit Umsicht 
geleiteten Fachschule bemerkbar* 

E. Das Bohren der Schmucksteinc 

Steine, die auf Schnüre aufgereiht werden sollen, werden durch- 
bohrt; soll in einem Stein zum Zweck der Fassung ein Metallstill be- 
festigt werden, so muß der Stein angebohrt werden; auch manche Schleif- 
formen kann man in der Weise vorbereiten, daß man aus einer Stein- 
platte einen Bohrkern von entsprechendem Durchmesser herausbohrt, 

Soll, wie bei engen Löchern, der Bohrkern nidit erhalten bleiben, 
sondern kommt es nur darauf an« ein Loch in den Stein zu bohren, so 
verwendet man den Spitz bohrer, das ist ein Elisenstift, dessen Spitze 
rnil kleinen Diamantsplittern besetzt ist* Man beginnt das Bohren mit 
einem Spitzbohrer, dem ein spitzer weißer Diamant eingesetzt ist; nach- 
dem der erste Anfang gemacht ist, verwendet mau zum Weiterbohren 
einen Spitzbohrcr, auf dem zwei schwarze Diamantsplittcr (Carbonat; 
vcrgK S. 312) in Form der dreikantigen Bucheckern nebeneinander stehen. 
Das Karat dieses schwarzen Bohrdiamanten wird mit 200—300 M bezahlt. 
Soll der Bohrkern erhalten bleiben, so wird ein Rohr aus Messing von 
entsprechender Weite auf seinem Rand mit Diamantstaub besetzt und als 
Bohrer benutzt Audi alle Bohrlöcher von mehr als 3 mm Weite werden 
mit Hilfe eines solchen Röhrenbob rers hergestellt. 

Das Bohren selbst gesdiiebt auf eine sehr einfache Weise, die aber 
trotz oder vielmehr wegen ihrer Einfachheit eine ziemliche Geschicklich- 
keit der Hand and große Vorsicht und Sorgfalt erfordert Nachdem der 
%u bohrende Stein in geeigneter Lage befestigt worden ist, wird der 
Bohrer aufgesetzt und von obeo her durch einen Hebel festgehalten. In 
dem Hebel ist ein 1-agcr, in das das obere Ende des Bohrers paßt und 
in dem er sich leidit bewegen laßt. Das Drehen des Bohrers geschieht 
in der Weise, daß um eine Art Rolle, die sich in seinem mittleren Teil 
befindet, eine Schnur geschlungen wird, die mit Uiren beiden Enden an 
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den Enden eines elastischen Stückchens in der Art eines Fidclbogens be- 
festigt ist. Der Bohrer steht senkrecht, und mit dem Bogen geigt man 
in wagerediter Haltung hin und her, wodurch sich der Bohrer abwechselnd 
rechts- und linksherum dreht. Dabei reibt seine Spitze auf dem Stein 
und reibt nach und nach ein Loch hierin (Abb. 161). Der bohrende 
Arbeiter kann mit Hilfe des Hebels den Drude des Bohrstiftes oder der 
Bohrrohre auf den Stein beliebig regulieren, und gerade darin und in 
4er Anfertigung der ßohrspitzen beruht die größte Schwierigkeit des 
Bohrens* Wird ein Stein ganz durd»gc bohrt, so bleibt beim Bohren mit 
der Rohre der Bohrkcra erhalten und kann oft anderweitig zweckmäßig 
verwendet werden. Wird der Stein nur angebohrt oder, wie der Bohrer 
sagt nur n haibgcbobrt , \ so wird der Bohrkern nach dem Bohren mit 
Hammer und Meißel herausgeschlagen, Bei Bohrungen von größerer 
Weite ah 10 mm sind dabei zwei oder mehr konzentrische Bohrungen 
erforderlich, da sich ein massiver Bohrkern mit großer Basisflachc nicht 
ohne Gefahr für das Werkstuck auf einmal entfernen lassen wurde. 

Im Jahr 1841 wurde die erste Bohrmaschine erfunden, die trotz 
mehrfacher Verbesserungen den einfachen Handbetrieb nicht ersetzen 
kann, es sind zwar Bohrmaschinen im Gebrauch, aber für manche Steine 
lassen sie sich überhaupt nicht verwenden, da bei ihrem Gebraudi zu 
viele Steine beim Bohren zerspringen* Das feine Gefühl des Arbeiters, 
das ihm sagt, wann er im Drude ab* und zuzugeben bat, laßt sich durch 
keine Maschine ersetzen. Besondere Aufmerksamkeit bei der Anlage der 
Bohrungsrichtung muß der Bohrer den Steinen schenken, die in bestimmten 
Richtungen leicht spalten. 

F. Das Gemmenschneiden (Gravieren)» 

Schon im ersten Kapitel war die Rede davon» daß die Kunst, die 
Sdimucksteine au gravieren, weit ins Altertum zurückreicht. Die älteste 
Art war wohl die, dnfi man mit Diamantsplittern oder mit Spitzen anderer 
harter Steine Vertiefungen in weichere Steine einritzte. Anfanglich wird 
dies aus freier Hand geschehen sein, aber sicherlich hat man schon sehr 
frühe die Gravierspitzen auf einer drehbaren Achse angebracht und mit 
ihnen in ähnlicher Weise gearbeitet, wir es heute uoch geschieht Von 
den gravierten Skarabacn der Ägypter und Etruskcr war schon im ersten 
Kapitel die Rede, ebenso von den gravierten Sicgclxylindern der As&yrcr 
und Babylonier; auch den Hebräern war das Gravieren in Stein nicht 
unbekannt , auf dem Brostschild Aarons waren die Namen der zwölf 
Stämme in Schmucksteine eingeschnitten. Bei den Griechen erreichte 
die Kunst des Gravieren* ihren Höhepunkt; man schnitt nicht mir ver- 
tiefte Gemmen (lnlagltea), sondern auch erhabene (Kameen), bei denen 



354 



Acht« Kapitel 



meistens zweitägige Achate in der Weise verwendet wurden, daß aus der 
einen Lage das Künstwerk in Form eines Reliefs geschnitten wurde und 
die andere Lage als andersfarbiger Grund diente (Abb. 162 und 163)« 
Auch drei- und mehrlagige Steine wurden geschnitten und dabei die ver- 
schiedenen Farben in besonderer Weise zur Wirksamkeit gebracht, so 
daß z. B* auf schwarzem Grunde aus der weißen Lage das Gesicht eines 
Kopfes herausgearbeitet wurde * wahrend eine darüber) iegende rötliche 
Lage für die Haare und das Gewand benutzt wurde* Um eine Intaglie 
richtig betrachten zu künnen, muß der Stein entweder durchscheinend 
oder durchsichtig sein, oder man muß von ihr einen Abdruck in Wachs 
ii. dgL herstellen. Außer dem mit Vorliebe benutzten A&at (Onyx, 
Saxdonyx« Karneol usw.) benutzte man schon in alter Zeit zur Herstellung 
von Gemmen Heliotrop, Plasma und Opal, Lapis laxuli, Nephrit und 
Malachit, Amethyst und Bcrgkrislall, Türkis, Smaragd und andere Berylle, 
Chrysolith und Topaa, ja, trotz ihrer Harte, Rubin and Saphir* 




At.lt, 162. 



Wer sich näher für die Gemmen des Altertums interessiert, findet 
in dem Werke von Adolf Furtwangler r «Die antiken Gemmen, Ge- 
schichte der Steinsehneidekunst im klassischen Altertum", ausfuhrliche Mit- 
teilungen und ausgezeichnete Abbildungen. 



Abb. ifi'l «i, IGI «„ Kn«iK- 
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Nach dem Verfall des weströmischen Reiches fand die Kunst des 
Gemmcnschneideus und das damit zusammen hängende Brennen und Beizen 
der Karneole und der Onyx- und Sardonyxsteinc, das als Geheimnis ge- 
hütet wurde, eine neue Heimat in Konstant] nopel. 

In den ersten Jahrhunderten des Mittelalters war im Abcndlandc 
die Kunst des Steinschneidens unbekannt; Pipin der Kleine und Karl der 
Große benutzten antike Intasien zum Siegeln. Erst durch die Kreuzzüge 
wurde die Kunst der Steinbearbeitung nach Italien und Deutschland ver- 
breitet Nach der Eroberung Konstanünopcls durch die Türken, flohen 
die Steinschneider dieser Stadt nach Italien und machten dort ihre Kunst 
heimisch. Unter den Medicäern wurde das Gemmcnschneiden wie die 
anderen Künste sehr gepflegt. Florenz, Rom und Neapel waren bis in 
das 19. Jahrhundert die Hauptstätten der Kunst. Gemmen zu schneiden, 
und auch heute noch werden in Italien viele Gemmen geschnitten, aller- 
dings weit mehr sog. Muschelgemmen als Gemmen ans Steinen. Das 




Abb. 163. 

Material zu den Muschelgcmmen liefern die Schalen großer Sccschnecken, 
die ähnlich wie Sardonyx aus verschiedenfarbigen Lagen bestehen. 

Auch Deutschland hatte im Mittelalter eine Anzahl tüchtiger 
Gcniracnschaeider aufzuweisen. 

Im 19. Jahrhundert ist von der Stcinschneidekunst in Deutschland 
wenig Jzu berichten bis zu dem Krieg von 1870—71 , durch den einige 
junge Deutsche, die in Paris das Gemmenschneiden erlernt hatten, von 
dort vertrieben, sich in ldar niederließen. In kurzer Zeit entwickelte sich 
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m Idar und Umgegend 'das Geschäft mit geschnittenen Steinen außen 
ordentlich stark» und da die Einrichtung zum Betrieb de.* GemmcnÄchneidcns 
sehr einfach und leicht zu beschaffen ist. so erlernten eine große Anzahl 
von Leuten das Gravieren und machten sich möglichst rasch selbständig. 
Es ist leicht verständlich, daß dadurch die Kunst xum Handwerk wurde* 
Die geschickteren Graveure verstanden es wenigstens, die Arbeiten früherer 




Künstler gut zu kopieren, sie konnten aber bald neben den Pfuschern, 
die die Gemmen als Dutzendware herstellten, nicht mehr bestehen , da 
die Handelsleute* die von Kunst meist sehr wenig verstanden, mehr Wert 
auf die Quantität als au[ die Qualität legten, und so darf man steh Dicht 
wundern, daß die Mode sich nach kurzer Zeil vollständig von geschnittenen 
Steinen abwandte. Weitaus die meisten Graveure waren genötigt, einen 
aoderen Beruf zu ergreifen, und heute existieren nur noch ganz wenige 
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Gemmenschneider, die durch Gravieren von Monogrammen und Wappen 
für Siegel ihren Unterhalt verdienen; nur vereinzelt werden noch Gemmen 
geschnitten. Eine Zeitlang fanden einzelne Graveure wieder etwas mehr 
Verdienst durch Gravierungen einfacher Art auf Schirmgriffe u- dgl. aus 
Bcrgkristall» kleiner TicrfigtiTcn aus Stein und ähnliche Arbeiten, aber von 
einem Gravieren im Sinne der alten Kunst ist schon seit längerer Zeit 
kaum mehr die Rede. Die Kunst des Steingravierens ist sicherlich einer 
Jsjeubclebung fähig, wenn sie in der richtigen Weise wieder aufgenom- 
men wird- 

Die Technik des Gravieren* der Schmu cksteinc ist sehr einfach, 
ihre kunstgerechte Ausübung erfordert aber eine große Sorgfalt und Ge- 
schicklichkeit und einen gut ausgebildeten Formensinn. 

Zum Gravieren bedient man sich der sog. Gravicrbauk(Abb.l64), 
das ist eine Art leicht gebauter Drehbank» bei der eine in zwei Lagern 
ruhende wagerechte Achse durch FuBbetrieb mit Hilfe eines Schwung- 
rades in rasche Umdrehung versetzt wird. An der linken Seite der Achse 
befindet sidi ein Schraubenmuttcrgcwinde, in das die sog* Zeiger, das 
sind kleine dünne und dickere Sdieibchcn aus weichem Eisen (Abb. 163) 
mit Hilfe eines in ihrem Zentrum stehenden Stieles, der ein passendes 
Schraubengewinde tragt, leicht ein- und ausgesdiraubt werdea können. 




Abb. 165. 

Der Graveur benutzt eine ijroßc Anzahl solcher verschieden geformter 
Zeiger, größere und kleinere, die er bei der Arbeit je nach Bedarf aus- 
wechselt. Die kleinen Rädchen und Spitzen der Zeiger werden mit 
Piamantstaub bestrichen, der in der Diamantmühle (S. 348) mit öl ganz 
fein verrieben worden ist. 

Der Stein wird zum Gravieren auf ein kleines Holzstäbchen ge- 
kittet und an die sich rasch drehenden Zeiger angedrückt Zuerst wird 
die Gemme in ihren rohen Umrissen herausgearbeitet und dann nadi und 
nach mit immer feineren Rädchen und Spitzen bearbeitet, bis die ge* 
wünschte Form erreicht ist. Ist die Gemme geschnitten» so werden ein- 
zelne Teile oder die ganze Gemme poliert, indem man statt der Zeiger 
eine runde Blcistangc einsetzt, aus der sich der Graveur die Scheiben 
ond Scheibchen, Rädchen und Spitzen wie er sie zum Policren benötigt. 
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selbst mit einem Meißel herausdreht, wie er auch viele seiner Zeiger 
selbst durch Abdrehen au* weichen Eisenstiften verfertigt 

Ein geschickter Graveur ist ein technischer Künstler, um aber 
ein Künstler im Sinne der alten Gemmenschneider zu sein, genügt es 
nicht, die Technik zu beherrschen, dazu gehört mehr, dazu gehört Genie 
oder doch zum allcrraindestcn ein ausgebildeter Konstgeschmack; unsere 
deutschen Gcmmenschncidcr sind nicht zuletzt daran gescheitert, daß sie sich. 
auch die besseren, damit begnügten, die Technik zu meutern, daß sie nur 
kopierten, statt durch eigene Arbeiten zu zeigen, ob sie Künstler im wahren 
Sinne des Wortes seien. Der große Unterschied zwischen Kunsltechnik 
und wirklicher Kunst ist wohl den meisten unbewußt geblieben, sonst 
hätten sie wenigstens den Versuch gemacht, wirkliche geniale Künstler 
ihrer Zeit für das Gemmenschneiden zu interessicreii und hätten durch 
Ausführung von Entwürfen solcher Künstler Arbeiten geliefert, die unserm 
modernen Kunstgeschmack besser angepaßt waren als die von ihnen gut 
und schlecht kopierten griechischen und römischen Gemmen. Auch auf 
diesem Gebiet zeigt sich der Mangel einer großzügig angelegten tüchtigen 
Fachschule für die Schmucksteinindustrie. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch das Atzen der Quarzraincralien 
mit Hufe von Flußsäure erwähnt, durch das man Zeichnungen und 
Schriften in die Steine eingraben kann. Die Steine werden an ihrer 
Oberfläche mit einem Lack überzogen, der aus Asphalt, Wachs u. dgl, 
zusammengeschmolzen ist und nach dem Antrocknen nicht spröde wird, 
sondern sich mit einer Nadel leicht auskratzen läßL Die gewünschte 
Zeichnung oder Schrift wird ausgekratzt und der Stein dann den Dämpfen 
der Flußsäure ausgesetzt oder mit einer wässerigen Lösung von Flußsäure 
übergössen. Die bloßgdegten Stellen werden von der Säure angegriffen, 
und nachdem man die Steine abgespült und den Lack vollständig ent- 
fernt hat, ist eine vertiefte Zeichnung entstanden. Statt mit Flußsäurc 
zu ätzen, kann man auch solche vertiefte Zeichnungen in derselben Weise, 
wie dies beim Glas und in der Granitindustrie geschieht, mit Hilfe des 
Sandstrahlgebläses erzeugen. Man hat auch Verfahren erfunden, auf 
photographischem Wege älzbarc Zeichnungen auf Stein zu Übertragen. 
Auch sind Verfahren bekannt geworden, solche Ätzungen haltbar auf 
galvanischem Wege mit Metall (Gold und Silber) auszulegen. Es lassen 
sich auf diese Weise ausgezeichnet schöne künstlerische Wirkungen er- 
zielen, jedoch ist das Verfahren im Kunstgewerbe nicht genügend bekannt 
und harrt noch seiner Verwertung. Es hängt dies damit zusammen, daß, 
wie im letzten Abschnitt des neunten Kapitels des weiteren ausgeführt ist. 
in unserem Kunstgewerbe die vielseitigen Verwendungsmöglichkeiten der 
Steine noch nicht genügend bekannt sind. 
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C. Das Brennen, Beizen und Färben. 
I, Das Bronnen. 

Durch Brennen, d h. durch vorsichtiges Erhitzen, laßt sich bei 
mehreren Steinarten eine Farbcnanderung errieten. So nimmt gelber 
brasilianischer Topas durch Brennen eine sdiöne Rosafarbe an. rotgelbcr 
Zirkon wird farblos und erhall einen diamantahn liehen Glanz; auch der 
blaue Saphir verliert beim Brennen seine Farbe, (aal farblose Quarze aus 
Spanten erhatten durch Erhitzen eine schöne gelbe bis gelbbraune Topas- 
farbe, ebenso die südamerikanischen Amethyste, von denen manche, die 
als Amethyst wegen ihrer geringen Farbe ganz minderwertige Steine 
wären, als gebrannte Steine eine so schöne Farbe aufweisen, daß sie 
recht gut bezahlt werden. Das wissen die brasilianischen Steinsucher 
sehr gut auszunutzen und bringen solche Steine meist schon fertig ge- 
brannt in den Handel. 

Das Brennen geschieht in der Weise, daß man die Steine in feinem 
Sand oder in Sand und Eisenfeile längere Zeit vorsichtig erhitzt und dann 
langsam wieder abkühlen läßt. Wie lange man bei den einzelnen Sorten 
erhitzen muß. das lehrt die Erfahrung, 

Das alleste Verfahren, Steine durch Brennen zu färben, ist das 
Brennen der indischen Karneole, das schon seit Jahrtausenden in Indien 
geübt wird; angeblich geschieht es in der Weise, daß man die nicht oder 
nur schwach gefärbten dortigen Chalcedonc und Achate in getrockneten 
Ziegcnniist bettet und diesen anzündet; während der glimmende Mist 
verbrennt, ändern die von ihm umschlossenen Steine ihre Farbe* Die 
Inder haben schon iin Altertum den Griechen und anderen Völkern die 
roten Karneole und die weiß* und rotstreifigen Sardoayxe, wie sie zum 
Ocmmcnschncidcn benutzt wurden, geliefert In späterer Zeit scheinen 
die Griccheu und nach ihnen die Römer das Rotbrenneu selbst geübt 
zu haben. Erat um das Jahr 1813 entdeckte man bei uns, daß manche 
Achate durch Erhitzen eine rote Farbe annahmen, und bald darauf fand 
man, daß auch andere Achate, die ohne weiteres durch Brennen nicht 
rot wurden, doch die rote Farbe annahmen , wenn man sie vorher in 
Salpetersaure legte, in der man eiserne Nägel aufgelöst halte- So war 
bald nach der Entdeckung des Rolbreuuens auch das Rot beizen er- 
funden worden, das deswegen von so großer Wichtigkeit war, weil die 
bald darauf in großen Mengen aus Sudbrasilien eingeführten Achate last 
durchweg grau sind und auch nicht ohne vorheriges Beizen rotgebrannt 
werden können. 

Die Fähigkeit eines Achats oder Chalcedons, durch Erhitzen eine 
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rote Farbe anzunehmen, beruht darauf, daß manche dieser Steine von Natur 
mit aufgelöstem Eisenhydroxyd durchtränkt sind. Daß dies möglich ist, 
«klärt sich aus der Eigentümlichkeit der Achate, in einzelnen Schichten 
für Lösungen durchlässig zu sein. Sie haben mikroskopisch feine Poren. 
welche Flüssigkeiten aufnehmen können; im feuchten Boden oder im Felsen 
wurden sie von durchsickerndem Wasser durchtränkt, und wcon in diesem 
Wasser Eiscnsalze gelöst waren, so drangen sie mit in den Stein hinein. 
Wurde man einen solchen durchfeuchteten Stein, so wie er ist erhitzen, 
so würde er in den meisten Fällen zerspringen, deshalb werden die Steine 
vor dem Brennen erst sorgsam getrocknet, das Wasser, das in ihnen 
steckt, verdunstet großenteils, und das Eisensalz bleibt zurück. Sind die 
Steine gut getrocknet, so bringt man sie in Tonkacheln, die sich gut ver- 
schließen lassen; in diesen werden sie der Hitze ausgesetzt, die man 
langsam bis zur Rotglut steigert. Darauf läßt man die Hitze wieder 
langsam zurückgehen and die Steine erkalten. Durch dieses Verfahren 
wird das fast farblose Eisenhydroxyd in den Steinen in das rolc Eisenoxyd 
verwandelt, das dem Stein dann die Kameoifarbc verleiht. Man brennt 
auf diese Weise sowohl den Stein im ungeschliffenen Zustand als auch 
feröge und halbfertige Ware; die geschliffenen Steine werden beim 
Brennen in den Kacheln zwischen Sandschichteo gelegt. 

Nicht alle Schichten des Achats sind in gleicher Weise lür 
Lösungen durchlässig . einzelne, die weichen Schichten, wie sie der 
Schleifer nennt, sind es im hohen Grade, und diese erhalten beim Brennen 
die sattesten Karben, andere sind überhaupt nicht durchlässig und werden 
beim Brennen weiß. Auf dieser Verschiedenheit der Schiebten beruhen 
die schönen Zeichnungen der Achate, insbesondere auch die verschieden 
gefärbten Schichten der Onyjt- und der Sardonyxstcine, die zu Gemmen 
verwendet werden. Da es auch in der Natur cchon Achate gibt, die rot 
gebändert sind, so muß man annehmen, daß bei diesen schon durch 
natürliche Vorgänge das Eisen hydroxyd in Eisenoxyd übergeführt 
worden ist. 

IL Das Beizen. 

In vielen Achaten , 2. B.. wie schon erwähnt, bei fast allen süd- 
brasilianischen Steinen, findet sich von Natur kein Eisenhydroxyd; es lag 
der Gedanke sehr nahe, nachdem man den beim Brennen auftretenden 
chemischen Vorgang richÜg erkannt hatte, das, was die Natur versäumt 
hatte, künstlich nachzuholen und die Steine mit Eisensalzen zu tränken 
and dann zu brennen. Diesen Vorgang bezeichnet man als Beizen. 
Bevor die Steine in die Eisensalzlösung gebracht werden, werden sie 
durch vorsichtiges Austrocknen für die Lösung aufnahmefähig gemacht. 
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Der weitere Verlauf des Beizens vollzieht sich dann wie schon oben be- 
schrieben. 

Im Jahr 1819» also bald nachdem das Rothrennen und Rotbeizen 
entdeckt worden war, wurde in Idar das bisher von deu Italienern ängst- 
lich gehütete Geheimnis des Schwarzbcizcn* bekannt Das Verfahren 
ist sehr einfach und nach dem bisher Gesagten sehr leicht verständlich. 
Die gut ausgetrockneten Steine werden in eine Losung von Kandiszucker 
oder in Hoaigwasscr gelegt« mit dem sich die durchlässigen Schichten 
vollsaugen. Nachdem dies geschehen, kocht man sie in verdünnter 
roher Schwefelsaure, die deo Zucker in Zuck er kohle verwandelt, die in 
feiner Verteilung den Stein durchsetzt und die schwarze Färbung bewirkt 
Je nadi der Art des Steines wird das Schwarz mehr oder weniger dunkel, 
ganz durchlässige Steine werden vollständig schwarz gefärbt bei anderen 
virechscln schwarze und weiße Lagen miteinander ab (Ooyxsleine), Solche 
schwars- und weißgebänderte Onyxe lassen sich, wie bekannt ebenfalls zum 
Gemmcnschneideu verwenden. Besteht die Achatmandel gleichmäßig aus 
ungestreiftem Chalcedon, der sich durchweg beizen laßt, 50 nennt man im 
Sleinbandel den Stein Massik. Der beste Massik ist der von der Scrra 
do Mar stammende Serram assik; auch die von dort stammenden 
streifigen Steine lassen sich besser schneiden und schöner beizen, weshalb 
die Scrrastcinc höher bezahlt werden als die übrigen Achate, Un- 
geheizt sind sie meist einheitlich grau, erst nach dem Qci&en zeitft sich 
gewöhnlich der Unterschied in der inneren Struktur. Da der Preis der 
Rohsteinc wesentlich durch die Fähigkeit sich beizen zu lassen, bedingt 
ist , pflegt man vor dem Ankauf der Steine mit kleinen Probestücken 
Beizversuche anzustellen. Es sei noch bemerkt, daß die äußere Rinde 
der AAatmandeln , die Haut, sich gewöhnlich nicht so gut beizen läßt, 
wie das Innere. Das Eindringen der Lösungen vollzieht sich leichter in 
der Richtung der Radialfaseruug als senkrecht dazu, deshalb wird dos 
Beizen sehr häutig erst vorgenommen, wenn die Steine geschliffen oder 
doch wenigstens auf der Steinsage in geeigneter Weise zerschnitten sind. 

Gelegentlich erhält man statt der schwarzen Farbe nur eine schwarz* 
braune; die absichtliche Herstellung der braunen Sardfarbung wurde erst 
im Jahre 1879 entdeckt; das Verfahren besteht darin, daß man die gut 
getrockneten Steine längere Zeit in einer Zuckerlösung kocht wodurch 
der eingedrungene Zucker zum Teil in Karamel verwandelt wird. 

Im Anschluß an dieses Beizverfahren hat man zahlreiche Versuche 
gemacht, durch Beizen auch noch andere Farben zu erzeugen, und es ist 
dies auch für eine Reihe von Farben gelungen. Gelb werden die 
Cbalccdonftchichtcni wenn man die Steine etwa 14 Tage in erwärmte 
Salzsäure legt. Die grüue Färbung wird durch Nickelsalze erzeugt; 
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auch kann man die Chalcedonc grün beizen, wenn man sie mit Chrom* 
säure tränkt und dann erhitat Gelbe Chalcedonc sind in der Natur nicht 
bekannt, ein grüner, durch Nickelsake gefärbter Chalccdon ist der Chryso- 
pras; von ihm muß also der mit Chrom grün gebeizte Chalccdon wohl 
unterschieden werden (s. d.). 

Audi blau kann man die Steine färben, indem man sie zuerst in 
eine Losung von gelbem Blutlaugcnsalz legt und dann in einer Eisen* 
Salzlösung kocht; auf diese Weise wird im Stein Berlinerblau erzeugt. 
Auch der hell gelbUchrotc Nunkirchcr Jaspis läßt sich blau färben und 
wird dann unter dem Namen deutscher Lapis als Imitation des echten 
Lapis lazuli verwendet; aber die blaue Farbe verschießt in ihm ebenso 
wie in den blauen Chalcedoncn und Achaten, sie ist nicht beständig wie 
die schwarze und rote Farbe und läßt sich auch mit Wasser großenteils 
wieder ausziehen. 

Da sich die einzelnen Steine sehr verschieden leicht beizen lassen, 
erfordert das Beizen große Sachkenntnis, und das Verfahren ist, wenn 
man schone Farben erzielen will, ziemlich kompliziert; manche Steine 
müssen erst durch Vorheizen, z, B. in Kalilauge, aufnahmefähig gemacht 
werden, und mancherlei Kleinigkeiten, die viel zum Gelingen beitragen* 
werden von einzelnen Schleifern als Geheimnis gehütet. Deshalb lassen 
viele Schleifer ihre Steine von anderen beizen, die im Rufe stehen, die 
oder jene Farbe gut beizen zu können. 

Durch drw Beizen ist die Verwendbarkeit des Achats außerordent- 
lich gesteigert worden, und dieses Verfahren hat seinerzeit einen nicht 
geringen Anteil an dem Aufschwung der Idar-Obcrstciner Schmudcslein* 
Industrie gehabt. 

Da die durch das Beizen erzielten Färbungen, mit Ausnahme der 
blauen I*&rbe. völlig lichtecht und beständig sind» so kann von keiner 
Seite etwas dagegen eingewandt werden, und das Beizen darf als eine 
Veredlung des Rohmaterials bezeichnet werden. Sicherlich ließen sich 
bei einer wissenschaftlichen Durcharbeitung aller Möglichkeiten noch eine 
ganze Reihe von Farben und FarbcntÖncn durch Beizen erzielen; da aber 
zurzeit der Achat seine frühere Beliebtheit eingebüßt bal, ist der Anreiz, 
solche neue Verfahren zu entdecken, nicht mehr so groß wie in den 
siebziger Jahren. Auch auf diesem Gebiet konnte eine Fadschute mit 
einem gut eingerichteten Laboratorium Gelegenheit zu wetteren Versuchen 
geben, die möglicherweise für die Industrie von großem Nutzen waren. 

Es sei hier noch ein Verfahren erwähnt, durch das man die seiner* 
zeit so beliebten dendritenartigen Zeichnungen der sog* Baumsteine nach* 
ahmte: man erzeugte die sdiwarze Zeichnung auf dem grauen Steine mit 
Hilfe von salpctersaurem Silber (Höllenstein). 
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HL Das Färben. 

So wie die porösen Schichten der Cbalcedone und Achate Mctall- 
lÖsungen in sich aufnehmen, mit deren Hilfe man dann im Stein eine 
echte dauerhafte Färbung durch Beizen erzeugen kann, so saugen sie 
sich auch mit fertigen Anilin*, Alizarin- u. dgl. Farblüsungcn voll. Auf 
diese Weise kann man ihnen wie den Ostereiern alle möglichen Farben 
geben. Im Gegensatz zum Beizen verleiht aber dieses Farben keine halt- 
bare Farbe, sondern die Farben verblassen mit der Zeit und lassen sich 
durch Kodicn in Wasser oder Alkohol leicht wieder ausziehen. Gegen 
diese Art des Farbens der Steine muß man deshalb protestieren und es 
als eine Täuschung des kaufenden Publikums bezeichnen. Kein Juwelier, 
der etwas auf sein Geschäft hält, sollte derartig gefärbte Steine, die 
unter verschiedenen Mandclsnamcn. wie Coraalin u. dgL angeboten werden, 
verwenden. Nicht nur Cbalccdone, sondern auch andere Steine, z. B, 
der Tigeraugenstein werden auf solche Weise mißhandelt Vom Tiger* 
augensteiu ist noch zu sagen, daß man ihn durch Einlegen in Sauren 
entfärben und durch bestimmte Beizen dem grünlichen Katzenauge ahn* 
lieh machen kann. Ein großer Teil der im Handel als Katzenauge be- 
zeichneten Steine sind umgefärbte bezw. entfärbte Tigeraugcn. 

Eine andere Mißhandlung von Steinen zu Färbungszwecken besteht 
darin, daß man Bcrgkristall erhitzt, ihn dann in Wasscrrasch abkühlt, wodurch 
er eine Menge Risse erhält; nun legt man die Steine in Anilinfarbe und die 
Risse saugen sich voll. Diese Farben verblassen natürlich mit der Zeit 
und bssen sich mit Wasser oder Alkohol leicht ausziehen. 

In neuerer Zeit hat man auch versucht, mit Hilfe von Radium* 
strahlen die Farbe einzelner Steine z. B. der Korunde, Berylle usw, zu 
ändern, bis jetzt aber haben diese Versuche noch nicht zu Resultaten ge- 
führt, die für die Industrie irgendwelche Bedeutung hätten. 

H. Der Handel mit geschliffenen Schmuck- und 

Edelsteinen. 

Von dem Handel mit Brillanten ist schou S. 318 die Rede gewesen; 
die Haupthandclsplätzc sind die Dtamanlbürecn von Antwerpen und 
Amsterdam, doch werden auch in London, Paris, Hamburg, Berlin, 
Frankfurt a. M. ( Wien und anderen großen europäischen Städten ge- 
schliffene Diamanten gehandelt, außerdem ist New York ein sehr wich- 
tiger Markt für Brillanten. Die Preise sind natürlich im Großhandel ent- 
sprechend niedriger als bei den kleinen Händlern, und der Juwelier, der 
die Steine oft jahrelang uaverzinst in seinem Loden liegen hat, muß, 
wenn er etwas verdienen will, mit entsprechendem Aufschlag verkaufen. 
Die nachstehende LisLe gibt die Preise, wie sie zurzeit im Handel beim 
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Ankauf kleinerer Partien beredmet werden, diese Preise sind also ent- 
sprechend niedriger als die des Detail verkauf es. 

Selbstverständlich sind diese Preise nicht feststehend , sondern 
je nach der Marktlage Schwankungen unterworfen. Die Beurteilung» 
zu welcher Qualität ein Stein gehört, ist für seinen Preis muß* 
gebend ; aber es gehört fachmännische Schulung und viel Erfahrung 
dazu» um sagen zu können, der und jener Stein gehört z. B* zu den 
besseren Steinen des zweiten Wägers, oder er nähert sich aus den und 
den Gründen der unteren Grenze dieses Wassers. Der Laie wird des- 
halb immer klug daran tun« sich bei dem Ankauf von Brillanten dem 
Urteil eines erfahrenen und als zuverlässig bekannten Fachmannes an- 
zuvertrauen, besonders muB vor den sog. Gelegenheitskäufen gewarnt 
werden, die nicht selten in Szene gesetzt werden« um unerfahrenen Leuten 
Steine mit Fehlern, die beim Fassen verdeckt wurden oder gar Dubletten 
und sonstige Fälschungen aufzuhängen. 

Liste der Preise für geschliffene Diamanten. 

Die Liste gibt die Preise von Steinen bis zum Gewicht vou 3 Karat : 
schwerere Steine haben meist schon Liebhaberpreise. 

1. Diamanten im Brillantschliff. 

a) Brillanten vom ersten Wasser 
Steine im Gewicht von 3 Kamt kosten per Karat 900 bis 1200 Mk. 
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c) Brillanten des dritten Wassers erzielen aar etwa % des Preises, 
der für Brillanten des ersten Wassers bezahlt wird. 

d) Brillanten des vierten Wassers werden etwa mit Vi— '/■ des 
Preises für gleichschwere Steine des ersten Wassers bewertet. 

2. Diamanten im Roscnschliff. 

Rosen vom ersten Wasser kosten etwa % vom Preis gleichschwerer 
Brillanten desselben Wassers. 

Rosen vom zweiten Wasser kosten etwa % vom Preis gleichschwerer 
Brillanten desselben Wassers. 

Rosen vom drillen Wasser kosten etwa % vom Preis gleichschwerer 

Brillnnteu desselben Wassers. 

Rosen vom vierten Wasser kosten etwa % vom Preis gleichschwerer 
Brillanten desselben Wassers. 

3. Diamantsplitter. 

Diamantsplitter werden je nach Größe und Feuer mit 15—30 Mit. 
das Karat bezahlt. 

Für die übrigen Schmuck- und Edelsteine ist Idar der Haupt- 
markt, da es weitaus die meisten Steine in den Handel bringt. Der 
größte Teil seiner Produktion geht nach Nordamerika, weshalb das Ge- 
schäft in Idar sehr von der allgemeinen Geschäftslage in Nordamerika 
abhängig ist Wie schon an anderer Stelle mitgeteilt wurde, suchen sich 
die Vereinigten Staaten mit der Zeit von unserer Schmucksteinindustrie 
unabhängig zu machen, und wenn es auch wegen der großen Lohn- 
differenzen noch einige Zeit dauern wird, bis die amerikanischen 
Schleifereien mit den unsrigen konkurrieren können, so wissen wir 
von den Erfahrungen, die wir in anderen Industrien gemacht haben, 
daß die Amerikaner, wenn sie erst einmal soweit sind ihren Bedarf 
ru decken, mit Hilfe von hohen Zollsätzen und Zollsdiikancn es 
meisterhaft verstehen, ihre Industrie zu unterstützen und die ausländische 
zu bekämpfen. Einzelne Idarer Firmen rechnen bereits damit, und in 
oller Stille verlegen sie einen Teil ihres Betriebes nach den Vereinigten 
Staaten und helfen so den Prozeß, der unausbleiblich ist, beschleunigen. 
Angenommen , es würde unserer Industrie auch nur ein großer Teil des 
Exportes nach Nordamerika fehlen, » wäre «e heute in der größten 
Not; deshalb ist es unumgänglich uötig. daß unsere Indnstrie sich iiach 
ond nach auf den kommenden nachteiligen Umschwung vorbereitet, wenn 
Sie nicht mit der Zeit unter schweren wirlsch ältlichen Schlägen nieder- 
geworfen werden soll. Auch die amtlichen Stellen, denen die Pflege 
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dieser Industrie obliegt, sollten diese Möglichkeit wohl und rechtzeitig 
ins Auge fassen. Dos einzige Mittel, derartigen Schlägen zu be- 
gegnen, ist außer einem Schulz der Industrie durch unsere Zollpolitik 
der Ausbau des europäischen, vor nllcm aber des h ei mischen Marktes, 
was nur in der Weise möglich ist, daß unsere Schmucksteinindustrie An- 
schluß an die übrigen Zweige unseres deutschen Kunstgewerbes sucht 
und sich neue Verwendungsgebiete für Schmuckstcinc erschließt Da- 
zu ist aber unumgänglich nötig, daß ihre Vertreter sich viel mehr um 
die modernen Bestrebungen in unserem deutschen Kunstgewerbe kümmern 
als bisher; wenn man die Leistungen der Idarcr Industrie vom künst- 
lerischen und kunstgewerblichen Standpunkte aus betrachtet, so muß man 
mit Bedauern feststellen, daß die großen Fortschritte, die fast alle 
übrigen Zweige des deutschen Kunstgewerbes in den letzten Jahrzehnten 
gemacht haben, an dieser Industrie fast spurlos vorübergegangen sind. 
Der Gruod liegt sicher zum Teil darin, daß ein so großer Teil der 
heutigen Produktion nach den Vereinigten Staaten geht, die bis jetzt 
noch mit den alten Formen und Artikeln zufrieden waren; wohl auch 
darin, daß das Fassen der Steine meist nicht in Idar selbst, sondern in 
Pforzheim, Hanau, Schwäbisch Gmünd und an anderen Orten besorgt 
wird, so daß der äußere Anstoß fehlte, sich selbst an deo Fortschritten 
des Kunstgewerbes zu beteiligen; aber sicher ist der allcrwichtigste Grund 
der. daß es in Idar au führenden Persönlichkeiten gefehlt bat, die den 
Anschluß an die Bestcbungcn des deutschen Kunstgewerbes gesucht 
hätten. Es war dies seither vom geschäftlichen Standpunkte aus auch 
nicht so nötig, dos Geschäft ging doch, aber es ist die allerhöchste Zeit, 
daß das Versäumte nachgeholt wird, wenn nicht der Handel mit Schmuck- 
steinen und die Schmucksteinindustric auf ein totes Geleis kommen 
sollen. Auch von diesem Standpunkt aus ist die Forderung einer Fach- 
schule sehr zeitgemäß. 

Früher lag der Handel mit Schmu dcsleinen in Idar fast ganz in 
den Händen von Grossisten, der sog. Handelsleute; das hat sich in 
den letzten Jahren sehr geändert, und heute werden die Verbraucher von 
Schmuckstcincu von einer großen Anzahl von Schleifen» und Schlciferei- 
besitzern direkt aufgesucht Daneben dehnen natürlich die alten Finnen 
ihre Geschäftsreisen immer weiter aus, und ein großer Teil der Verkäufe 
wird in Pforzheim, Hanau. Paris, London, Berlin, Wien usw. gemacht. 
Dies wird zum Teil auch dadurch veranlaßt, daß besonders die böhmischen 
Schleifereien suchen, sich immer mehr an dem Geschäft zu beteiligen. 

Soweit nicht auf direkte Bestellung gearbeitet wird, schleifen die 
Schleifer gangbare Artikel auf Vorrat und bieten sie den Kunden an. 
Kleinere Schleifer, die nicht selbst reisen, verkaufen sie an heimische 
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Händler oder an Interessenten, die persönlich nach Idar kommen! um 
ihren Bedarf zu decken. Eine StcinbÖrse rar Abwicklung solcher 
Verkäufe ist nicht vorhanden, wäre aber im Interesse des Geschäftes sehr 
zu wünschen. 

Ist es schon schwer, für die Rohsteine Preise anzugeben, so ist 
dies für die geschliffenen Steine noch sehr viel schwieriger. Es müssen 
dabei so viele Einzelheiten berücksichtigt werden, die bei der Preisfest* 
Setzung bestimmend mitwirken, daß es fast zur Unmöglichkeit wird» 
überhaupt Preise anzugeben. Man beachte nachsiehende Ausführungen; 

1- Wie schon an anderer Stelle mitgeteilt wurde, ist der Preis des 
Rohmaterials großen Schwankungen unterworfen. Ein Schleifer, der einen 
billigen Posten Rohsteine gekauft hat, kann ganz anders kalkulieren als 
einer, der viel höhere Preise befahlen mußte. Bleibt von einer gut be- 
zahlten Bestellung ein Teil des Rohmaterials übrig, so kann es vorkommen, 
daß ihn der Schleifer so niedrig in seine Kalkulation einsetzt, daß er 
die daraus hergestellten Steine zu Preisen verkauft, die nidrt viel höher 
sind als der Arbeitslohn. Das ist zwar nicht kaufmännisch gerechnet, 
aber es gibt eben leider sehr viele Schleifer, die von kaufmännischer Art 
xu rechnen keine Ahuung haben. Diese Leute bedenken nicht, daß wenn 
sie auch im Augenblick bei solchen Verkaufen auf ihre Rechnung ge- 
kommen sind, sie durch derartige Preise das ganze Stcingesdiäft auf 
das all crem pfindlichstc schädigen, nicht nur die Kandier. sondern 
auch die Kaufer. die bei solchen willkürlichen Preisen nicht mehr wissen 
können, welche Preise normal sind und das nächstem al nicht ohne weiteres 
bereit sein werden, die tatsachlich berechtigten höheren Preise zu be- 
zahlen. Es fehlt hier leider sehr oft an der zu einem Geschäftsbetrieb 
nötigen Vorbildung, die für die Schäden solcher oft ganz und gar nicht 
durch die Geschäftslage erklärlichen Schleudervcrkäufc Verständnis brächte. 
Durch derartige Verkaufe wird eine solide Preisbildung erschwert und 
das reelle Geschäft in seinen Grundlagen bedroht. Auch die S. 403 
näher besprochene leichtfertige Kreditgewährung schädigt die normale 
Preisbildung sehr; wer für gekaufte Steine nichts bezahlt, kann zu jedem 
beliebigen Preise verkaufen. 

Z Die Qualität der geschliffenen Steine kann sehr verschieden sein, 
nicht nur wegen der Verschiedenheit in Farbe, Reinheit und Struktur, 
sondern auch in Beziehung auf Schliff und Politur. Ein Schleifer. Acr 
sorgfältige, gute Arbeit liefert, muß höhere Preise verlangen als der 
Pfuscher, der seine Arheit schlecht und nachlässig ausführt Die großen 
Unterschiede im Preise der verschiedenen Qualitäten der Rohsteinc sind 
aus der Liste S. 326 zu ersehen. 

3. Große Unterschiede im Preis bringt auch die Verschiedenheit der 
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Schleifform mit »ich. Es ist nicht nur in Betracht 2a liehen, daß einzelne 
Formen viel, viel mehr Arbeit verlangen als andere, was oft nur der be- 
urteilen kann, der die Technik der Steinschleiferei genau kennt — Stein 
läßt sich nicht bearbeiten wie Holz oder MelalJ — sondern bei manchen 
Formen geht auch sehr viel Rohmaterial nutzlos verloren. Z. B., um einen 
langen schmalen Amethyst zu schleifen, benötigt man einen Rohstein, aus 
dem man in den meisten Fällen auch einen breiteren Stein, der viel mehr 
ins Gewicht fallen würde, hätte schleifen können. Auch gibt es Formen, 
bei denen die Gefahr des Zerbrechen* sehr groß ist; da kann es vor- 
kommen, daß ein Stück beinahe vollendet ist und über dem letzten 
Fertigmachen zerbricht. Solche Verhältnisse fallen bei der Preisfeststellung 
natürlich schwer ins Gewicht 

4. Es ist für den Preis ein großer Unterschied, ob man eine ganze 
Originalpartie geschliffener Steine kauft, oder ob man aussuchen will; 
für den Aussuchepreis kann unter Umständen mehr als das Doppelte des 
Partiepreises berechtigt sein. 

5. Bei manchen Steinen z. B. bei Karneol, Amethyst und Rnuchqunra 
ist es häufig sehr schwer, eine größere Anzahl geschliffener Steine in ganz 
gleicher Farbentönung zu erhalten; man muß gewöhnlich die zu- 
sammenpassenden Steine aus einer größeren Partie aussuchen, die dadurch 
minderwertig wird. Werden solche Steine auf Bestellung geschliffen, so 
muß man, um die bestellte Anzahl gleichmäßiger Steine zu erhalten, eine 
viel größere Anzahl schleifen, und mit dem Rest weiß der Schleifer nichts 
anzufangen. 

6. Wenn ein Schleifer für seine eigene Rechnung ohne Bestellungen 
zu haben, eine Partie zum Verkauf schleift, so wählt er dam Rohsteinc 
die er zurzeit preiswert haben kann und wählt unter den gangbaren 
formen die aus, zu denen sich seine Steine am besten eignen. Auf diese 
Weise kann er zu verhältnismäßigem billigem Preis verkaufen. Angenom- 
men, man würde nach einiger Zeit eine ebensolche Partie derselben Steine 
von ihm verlangen, zu der er erst die Rohsteine «ttra kaufen müßte, so 
würde er sich in den meisten Fällen außerstande erklären müssen, zu 
dem früheren Preis zu liefern; denn wenn er passende Rohsleine kaufen 
muß, dann verlangt man von ihm höhere Preise, als wenn er angebotene 
Steine nach freier Wahl kaufen kann. Es ist deshalb ganz selbstver- 
ständlich, daß er Bestellungen nicht zu dem Preis ausfuhren kann, zu 
dem Handelsware angeboten wird. Bei der Handelsware schleift er aus 
dem Rohmaterial die Größen und Formen, zu denen sich die einzelnen 
Stücke der Rohsteine am besten eignen ; bei Bestellungen ist ihm gewöhn- 
lich Größe und Form vorgeschrieben . auch ist das Schleifen auf genau 
vorgeschriebene Größe an sich schon schwieriger und zeitraubender als 
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wenn es* wie bei der Handelsware» nichl genau darauf ankommt* ob eiu 
Stein etwas großer oder kleiner ausfallt 

7. Werden nur wenige Stucke von einer Fonn, oder wird gar nur ein 
einziges verlangt, so macht die Zubereitung des Rohsteins und die Vor- 
riebtuug des Schleifsteins gewöhnlich m viel Arbeit, daß der Preis ein 
ganz bedeutend höherer sein muß, als wenn eine größere Partie bestellt 
vrird. Es kann vorkommen, daß der Schleifer, um die Form überhaupt 
schleifen zu können, in seineu Schleifstein erst eine besondere Scbleif- 
bahn einschleifen muß; das kostet nicht nur viel Zeit, sondern er raul) 
aü eh die Abnutzung seines Schleifsteines mit in Rechnung ziehen. Ein 
Besteller wundert sich dann oft über den hohen Preis, wenn er xu einem 
Stein, der aus irgendeiner Partie stammt, einen zweiten dazu passenden 
^Jilcifcn lassen will, aber mit Unrecht; die meisten Schleifer lehnen des- 
halb gewöhnlich solche kleine Auftrage als unloluiend ab oder betrachten 
doch deren Ausführung selbst äu hohem Preise als eine besondere Ge- 
iüliigkelL Das Ist für das Kunstgewerbe, das häufig nur einzelne Steine 
nach gani geaauer Zeichnung benötigt, sehr unangenehm, es wäre zu 
wünschen, daß einzelne Schleifer sidi auf solche Extraarbeiten besonders 
einrichteten; die Besteller müßten dann bedenken, daß für solche Ar 
beiten die üblichen Handelspreise nicht maßgebend sein können. 

8* Werden größere Partie» auf Bestellung geschliffen, so muß der 
Schleif«, da einzelne Stücke fehl fallen können, eine größere Anzahl 
schleifen, als bestellt wurde. Der Ausschuß und die ihm übrig bleibenden 
Steine sammeln sich bei den Schleifern an und werden gelegentlich , da 
gie keine Verwendung für sie haben, als Ramsch sehr billig verkauft 
Unter dem Ramsch sind oft nodi viele Steine, die zu mancherlei Zwecken 
brauchbar sind, und da sie den Ankäufer fast oichU gekostet haben, 
kann mit aus solchen Ramscbsteinen hergestelltem Schmuck der nor- 
malen Ware eine recht unangenehme Konkurrent gemacht werden. Diese 
Ramschware hat sicher schou oft tu unberechtigter Prcisdrüdcerci Ver- 
anlassung gegeben. Es wäre im Interesse des reellen Schmucksteinhandels 
sehr xu wünschen, daß auf irgendeine Weise dieser Ramseh aus den» 
Geschäft verschwinden und nicht auf den Markt kommen würde. 

9. Bringt ein Schleifer eine Partie nicht au. so wird sie mit der 
2dt, dn er sie doch verkaufen muß, zur Gelcgcnhcitspartie, und 
ft wird sie dann weit unter dem normalen Preise verkauf!. Den Preis 
solcher Steine aus Gelegenhcitspartieo darf man natürlich auch nicht mit 
dein normaler Handelsware vergleichen. 

10. Gerade in der jetzigen Zeit kommt es leider sehr häufig vor, 
daß Schleifer ihre Ware nicht so rasch absetzen können, wie sie es im 
Interesse ihrer Betriebsmittel wünschen müssen, und da sie auf Angebote 

Krvlfli Geweriit. M*b>rälkuade. IL 74 
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nicht warten können, weil sie unbedingt Geld brauchen, gehen 51c mit 
ihren Steinen auf die Reise und verkaufen sie in Pforzheim. Hanau usw. 
zu jedem Preis* Daher ist es weiter nicht verwunderlich, daß man gegen* 
wartig in Pforzheim und Hanau, ja sogar in Wien und in London ge- 
schliffene Steine manchmal billiger kaufen kann ab in ldar. Das sind 
natürlich anormale Zustände, die aufhören werden, wenn die Übergaugs- 
zustände, die zurzeit in der Industrie herrscheu, überwunden sein werden. 
Die Störung, die dadurch aber in den normalen Preisverhältnissen ein- 
getreten ist, wird sich noch längere Zeil fühlbar machen. Es konnte uach 
dieser Seite vieles durch eine Einrichtung gebessert werden, die es dem 
Schleifer ermöglichte, seine Ware für einige Zeit zu lombardieren; für 
die Preisverhältnisse im Schmudcsteinhandel wäre dies sicher von großem 
Vorteil 

Wenn man alle diese Punkte erwägt und dabei berücksichtigt, daß 
außerdem die Mode und die allgemeinen Gc&chäf btvcrhältnisse in einzelnen 
Artikeln der Schmuckste! nindustrie oft raiche ÄudcruugcQ in den Preisen 
herbeiführen können, so erscheint es fast als unmöglich, überhaupt Preise 
für einzelne Artikel anzugeben; wenn dies aber in der nachstehenden 
Zusammenstellung doch versucht wird, so geschieht es mit allem Vor- 
behalt, es soll nicht mehr gegeben werden als tatsächlich möglich ist 
nämlich nur eine Zusammenstellung von Preisen, wie sie in den letzten 
Jahren tatsächlich bezahlt worden sind. Die Angaben beruhen auf den 
Mitteilungen erfahrener Schleifer und Steinhändler, die als zuverlässig 
bekannt sind» Die angegebenen Preise sind Händlcrprcise und beziehen 
sich zumeist auf Verkäufe in Partien ; die höchsten der angegebenen Preise 
feinerer Steine gelten allerdings nur für einzelne ausgesucht schöne und 
seltene Stücke, 

K: ist natürlich nicht möglich, hei den verschiedenen Steinarten für 
alle möglichen Formen, Größen und Qualitäten die Preise im einzelnen 
anzugeben, sondern es werden nur die ungefähren Grenzwerte mitgeteilt, 
die immerhin einen Vergleich der einzelnen Steinsorten nach ihrer Bewcr- 
lung ermöglichen. Die großen Differenzen zwischen den Preisen der 
einzelnen Qualitäten eines und desselben Steines können zeigen, wie 
schwer es ist* deu wirklichen Wert eines Steines zu beurteilen* und daß 
man im Steinhandel noch mehr als in anderen Handelszweigen auf sach- 
verständige Beurteilung angewiesen ist, und daß man am besten fährt* 
nur mit solcheu Finnen zu arbeiten, die als durchaus reell und zuverlässig 
bekannt sind. 

Ausschlaggebend für die Aufstellung einer solchen Preistabelle war 
der Umstand, daß in fast allen Büchern, die von Schmuck- und Edel- 
steinen handeln, vereinzelte Preisangaben zu finden sind, die irgendwo 
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herausgegriffen, zum Teil aus längst veraltrten Büchern einfach mit über- 
nommen worden* Da solche unzutreffende Angaben nur irreführen und 
den reellen Handel schädigen können, erschien es angezeigt, einmal die 
PreisvcThfiltniw der Scbmudtsteine etwa ausführlicher zu beleuchten und 
zu begründen. 

Mitteilungen über die Preise der wichtigsten 
Seh in uckst einarten. 

Achate und gebeizte Chalcedonc, Die Preise für größere 
Achatwaren richten sich natürlich ganz nach der Arbeit; von kleineren 
Formen werden am häufigsten Steine im mugcligen Sdiliff, sog. Cabo- 
chons verwendet Sic sind am billigsten in gewöhnlichem Achat, ein- 
farbige Steine (gebeizte Chalecdonc) werden, wenn sie von schöner Farbe 
sind, »m besten bezahlt Das Dutzend kleiner Cabochons von 5 — 10 mm 
Durchmesser kostet im Handel in gewöhnlicher Ware 1,50 bis 6 Mk.; 
in besserer Qualität bis 10 Mk. Cabochons von 10— 15 mm kosten 6 bis 
20 Mk. das Dutzend, in aasgesuchten Steinen 10 bis 40 Mk. 

Steine mit verschiedenfarbigen übereinanderliegenden Lagen, wie 
sie zu Kameen verwendet werden, haben heute keinen festen Handelspreis, 
da sie nicht häufig verlangt werden. 

Amazonit ist im Preis etwa den besseren gebeizten Chalccdonen 
gleichzusetzen. 

Amethyst ist geschliffen ebenso verschieden im Preis wie die 
Rohsteine; facettierte Steine sind entsprechend der Mehrarbeit beim 
Schleifen teurer als Cabochons und ähnliche Formen. Besonders rasdi 
steigt bei den besseren Qualitäten der Preis mit der Größe, da größere 
reine Steine von guter Farbe verhältnismäßig selten sind. Die unreinen 
Steine, die noch etwas Farbe haben, werden oft mit dem Auiethystquarz 
zusammengeworfen. Es kosten: 

Bahin-Ametbyste das Gramm 0,15 bis 10,00 Mk. 
Uruguay- n m o,30 „ 20,00 „ 

Sibirisdic „ N Karat 2,00 „ 6,00 „ 

Geringe Qualitäten sibirischer Amethyste kommen nicht unter 
diesem Namen in den Handel; schon mittelgroße gute Steine sind selten. 

Amethystquarz. Gewöhnlicher Amethystquara steht im Preise 
ciwa wie Achate und gebeizte Chalcedone. 

Auvcrgner Amethystquart ist wesentlich teurer; das Gramm wird 
mit 0,30 bis 5 Mk. bezahlt, und Cabochons bis zu 8 nun kosten das 
Dutzend 2 bis 10 Mk, 
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Aquamarin, farblos das Karat 0,60 bis 3.0(1 Mk. 

mittclfarbig „ „ 1,50 ., 8,00 M 

dunkelblau „ „ 10.00 „ 30,00 m 

extrafeine ■■ „ 40,00 m 50,00 H 

Avanturinquarz, grün, steht im Preise den gebeizten ChnU 
cedonen, dem Roscnquarz und ahnlichen Steinet! etwa gleich; rot ist er 
etwa doppelt so leuer. 

Azurmalachit ist etwa IVa mal so teuer als Malachit; Steine 
mit regelmäßiger Zeichnung sind erheblich teurer, ihr Preis richtet sich 
ganz nach der Schönheit. 

Ucrgkristall* Kleine Steine sind etwas höher im Preis als ge- 
beizte Chalcedoue; facettierte Bergkristalle bis zu H mra Durchmesser 
kosten 3 bis 8 Mk. das Dutzend. Kugeln von 100 mm Durchmesser 
werden mit 1800 bis 2000 Mk. das Stuck bezahlt 

Beryll, gelbbraun kostet das Karat 2 bis 5 Mk. 

hcllgelbgrun » „ m 3 * 10 „ 

tiefgriin „ „ 5 „ 20 „ 

Chalcedon .Die gebeizten Chalcedone siehe unter Achat. Natur- 
farbige» besonders in Blaugrau, stehen im Preis etwa doppelt so hoch. 

Chrysoberyll kostet das Karat 4 bis 15 Mk. 

Chrysocolla hat etwa denselben Preis wie Malachit 

Chrysolith. Es kosten: 
von amerikanischem Peridot in kleine» Steinen das Karat 1,00 bis 6 Mk. 
in ägyptischem Chrysolith je nach der Große „ M 1,50 „40 „ 

in leinstem Olivin in ausgesucht seltenen Stücken „ „ bis 100 rt 

Chrysopras, naturfarbig echt, wird das Gramm mit 2 bis 20 Mk* 
bezahlt. Den häufig als Chrysopras bezeichneten grünen Chalcedon siohe 
unter Achat 

Citrin kostet je nach Größe und Farbe das Gramm 0.10 — 5 Mk* 

Cymophan (Chrysoberyll katzenauge). Das Karat wird mit 30 bis 
200 Mk. gehandelt 

Edelopal, australischer, weißer: 
kleine Steine kosten das Karat 0,50 bis 2,00 Mk. 

mittelgroße . 3,00 „ 10,00 . 

große „ 12,00 m 100.00 m 

Schwarzer australischer Edelopal kostet das Karat je nach Größe 
und Schönheit 3 bis 200 Mk. 

Fcucropal. Das Karat wird mit 0,30 bu5 Mk. bezahlt; facettierte 
Steine sind entsprechend teurer. Selteue Stucke kommen gelegentlich 
bis zu 10 Mk. das Karat 
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Gelber Kristall (gebrannter Amethyst und gebrannter Rauch* 
quarz)« ts kostet: 

von brasilianischem das Gramm 0,50 bis G ML 
„ spanischem „ „ r 50 »15 „ 

„ Madeirastemcn • H 1,00 „ 15 „ 

Goldbcryll. Das Karat kostet 5 bis 30 ML 

Hämatit hat etwa den doppelten Preis gleichgroßer gebeizter 
Chalccdone. 

Heliotrop steht im Preis etwa den besseren gebeerten Chalce- 
donen gleich. 

JadeiL Das Gramm kostet 0,50 bis 15 ML 

Kuozit. Dax Karat kostet 5 bis 30 ML 

Labradorit Das Gramm kostet 0,30 bis 3 ML 

Lapis lazuli, persischer: das Gramm kostet 2 bis 10 ML; 
chilenischer ist im Preise dem Amazonit gleich; imitierter (sog, deutscher 
Lapis — gefärbter Nunkircher Jaspis) hat den Preis der billigeren Achate 
und Chalccdone- 

Lccfaos OpaL Das Karat kostet 5 bis 100 ML 

Malachit steht in kleinen Stuckcu etwa dem Hämatit gleich, in 
größeren steigt der Preis erheblich. 

Müchopal. In weifler Farbe hat er den Preis der gebeizten 
Chalcedone; getont (grünlich, bläulich usw.) wird er je nach der Farbe 
erheblich hoher bezahlt 

Milcfaquarz entspricht im Preis dem Roscnquarz* 

Mokkaslein hat denselben Preis wie Tigerauge. 

Mondstein 4 umgeschliffen ; 

weiß kostet das Gramm 1,50 bis 6 ML 
blau H „ m 6,00 „ 20 „ 

Moosachat hat etwa den Preis des Rosenquarzes. 

Nephrit Dos Gramm kostet etwa 0.30 bis 2 ML 

Kleine Steine bis zu 10 mm Durchmesser kosten im Dutzend 3 bis 
12 Mk; größere Steine haben entsprechend höhere Preise je nach der 
Arbeit, die sie verursachen. 

Na nkircher Jaspis. Ungefärbt hat er etwa den Preis des 
Aciatcs; über gefärbte Steine vcrgl. Lapis lazuli. 

Olivio — siehe Chrysolith. 

Opal Matrix. Das Karat kostet 0,10 bis 15 Mk. 

Peridot — siehe Chrysolith. 

R au chq uarz. Kleine und mittelgroße Steine haben etwa den 
Preis von Bahia- Amethysten mittlerer Qualität; grobe schöne Stucke sind 
selten und erzielen oft Liebhaberpreise. 
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Rhoüunit hat etwa den Preis des Amaionits. 
Ro5cnquar&. Der Preis ist ähnlich dem der Achate und ge- 
beizten Chalcedone. Unsortierte Cabodions von 5 — 20 nun Durchmesser 
kosten das Dutzend 2 bis 10 Mk. Ungcbohrte und unsortierte Kugeln 
in derselben Große kosten dos Dutzend 5 bis 8 Mk. Der Preis größerer 
Steine wird hauptsächlich durch die Arbeit beeinflußt 

Rubin, Natürlicher. Kleine Steine kosten das Karat 3 bis 20 Ml;. 

größere w „ „ 30 „ 300 „ 

besonders große und schöne haben Liebhaberpreise« 

Rubin, synthetischen Das Karat kostet 1 bis 1 Mk. Ganz kleine 
Steine sind wegen des höheren Schlciflohncs teurer als große ; das 
Schleifen ist teurer als das Rohmaterial, 

Saphir, natürlicher, australischer, Cabochon schliff das Karat 1 bis 
8 Mk. 

facettiert 3,UÖbis 12 Mk. 

indischer, kleine Steine - 3,50 rt 25 .. 
große und mittlere H . 30,00 ., 50 „ 
besonders schöne n . 80,00 „ 300 rt 
synthetischer 3,00 10 „ 

Audi beim synthetischen Saphir sind wie beim Rubin die kleinen 
Steine teurer per Karat als die großen. 

Smaragd. Das Karat kostet 3 bis 2000 Mk. 

Sodalith* Der Preis entspricht etwa dem des Amazonit. 

Spinell, Das Karat kostet 3 bis 10 Mk. 

Spodumcn. Das Karat kostet 2 bis 6 Mk. 

Tigerauge steht im Preis etwa dem Amazonit gleich. 

Topas. weiß; das Karat kostet 1 bis 3 Mk. 

gelb H M „ 2 ,. 20 „ 

hlau „ „ „ 3 „ 25 „ 

rosa ., 4 t( 50 H 

Ganz kleine Steine haben per Karat einen höheren Schleiflohn 
als große» 

Türkis, persischer Originalschliff; 

1 mm Durchmesser» das Tausend ... SO Mk. 

2—A m H „ Studc 0,50 bis 2 „ 

über 4 ., m m „ 3,00 M 200 * 

Steine von 6 mm Durchmesser sind schon sehr selten und sollen 
500 bis 600 Mk. das Stuck kosten. 

Amerikanischer Türkis kostet je nach Farbe und Große das Gramm 
0,50 bis 5 Mk. ForiscUung sieb« S, 376- 
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Türkis Matrix. 
Persischer Originalschliff, 3—12 mm Durchm,. das Stüdc 10 bis 90 Mk. 
Amerikanisther rt Karat 0.20 „ 2 m 

Tu r mal in* Je nach Grolle und Farbe kostet das Karat I bis 
15 Mk,; ganz erlesen schöne. Aeltene, große Steine bringen bis 30 MIc 
das Karat. 

Zirkotu Das Karat kostet 0.50 bis 5 Mk. 

IL Angaben ober den jetzigen Stand der Industrie 1 ), 

Es waren beschäftigt im Jahre 1909; 
1. In 87 Schleifereien mit Antrieb durch Dampf. Gas, Benzin. 
Petroleum oder Elektrizität* die zum größten Teil Lapidare beschäftigten, 
zum anderen Teile gemischten Betrieb ballen: 

erwachsene männliche Arbeiter 613 

Arbeiterinnen im Aller von 16 — 21 Jahre . . , , 56 

» über 16 8 

männliche Arbeiter und Lehrlinge im Alter 

von 14 — 16 Jahre 103 

weibliche Arbeiter und Lehrlinge im Alter 

von 14—16 Jahre . . 21 

Summa 801 Arbeitskräfte. 
Sechs Betriebe beschäftigten keine Arbeiter, in ihnen waren also 
nur die Inhaber tätig, in einer größeren Anzahl der 87 Betriebe arbeiten 
die Inhaber mit 

2. In 83 Scblcifraöhlen mit Wasserkraft, in denen größtenteils nur 
an großen Sandsteinen geschliffen wurde (nur in einzelnen war auch 
Lnpidrirschlctferei eingerichtet): 

erwachsene mannliche Arbeiter t 495 

männliche Arbeiter und Lehrlinge im Alter von 14—1 6 Jahren . 58 

zusammen 553 
In 14 Schlcifmühicn waren keine anzumeldenden Arbeiter beschäftigt, 
es arbeiteten in Ihnen also nur selbständige Schleifer für eigene Rechnung; 
wieviele snlchcr selbständiger Schleifer in den übrigen 83 Schleif mülilcn 
arbeiteten, war aus der Statistik nicht zu ersehen. Nehmen wir für jede 
Schleife nur 5 Schleifsteine an mit je zwei SchlcifplaUen. so gibt dies 
ohne die Polierer und den Arbeiter an der Steinsäge für jede Schleife 
10 Arbeitsplätze, für 97 also 970. Davon waren 553 von Arbeitern be- 

■) Ich vürdanko diese statistischen Angaben dorn Herrn Vorsitzenden de» 
Gewerbcr&tcs. 
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setzt, es blieben also für selbständige Sddeifer 417 Plätze frei, die aber 
sicher nicht alle besetzt waren, da ein großer Teil der Sc&leifmühlca 
Platze frei hat. Für 1890 gab Mtuertdi (siehe die Laste S. 375) noch 145 
Schleifmühlen an, ihre Zahl ist also in 19 Jahren um 18 zurückgegangen. 

3. In 28 Diamantschleifercien arbeiteten 175 Gehilfen, 74 männ- 
liche und 2 weibliche Lehrlinge, also 251 Arbeitskräfte. In einer größeren 
Anzahl der Betriebe arbeitete der Inhaber selbst mit. Abgesehen von den 
mit 2 — 300 einauscbätztnden selbständig arbeitenden Schleifern gab es 
also im Jahre 1909 in der Schmuckstcinmdustrie von Idar und Umgegend 
1605 als Schleifer beschäftigte Personen* 

Daß die Lohn Verhältnisse in der Industrie gute sein müssen, ergibt 
iidi daraus, daß die Zahl der weiblichen Arbeiter gering isl t obwohl sich 
die Lapidürechlcifcrci und die Diamnnlschlcjferei redit gut für die Be- 
schäftigung von Arbeiterinnen eignet. Da der Mann ausreichend verdient, 
hat es die Frau nicht nötig, in die Fabrik xu gehen. 



IIL Zusammenstellung der 


auf den Ko 


hstcinverstcijrc- 


fangen in der 


Jahren 1841- 


-1910 umg 


esetzten Werte 1 ). 


Jahr 


Umsatz 

Mk. 


Jahr 


Umwlx 
Mk. 


1842 


5432 


1869 


353600 


1846 


19300 


1870 


259100 


1848 


33600 


1871 


396.300 


1850 


133500 


1872 


630400 


1855 


141300 


1873 


640000 


1856 


213900 


1874 


618500 


1857 


237300 


1875 


434100 


1858 


164100 


1876 


285900 


1860 


228500 


1877 


304500 


1861 


164100 


1878 


217600 


1862 


192800 


1879 


178200 


1863 


262900 


1880 


350500 


1864 


248200 


1881 


331300 


1865 


246800 


1882 


252900 


1866 


306200 


1883 


168400 


1867 


330500 


1884 


219100 


1868 


261800 


1885 


202400 



') Wenn auch auf diesen Rohst eiuverjiLcigcningen faÄt nur Arhat. Amcthy«t ( 
Bergltmbill und verwandte Skinartcn zum Verkaufe kommen, die» UnWit^ 
aUo nicht entfernt den Wert des gesamten verarbeiteten Rohmaterials angeben, 
so geben sie doch ein Bild von dorn jeweiligen Stande der Industrie. 
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JJ-r 


Umsatz 
Mk. 


Jahr 


UmuU 


1886 


216400 


1899 


179854 


1887 


222400 


1900 


173667 


188S 


228800 


1901 


102 2S0 


1889 


234200 


1902 


116042 


1890 


247400 


1903 


249699 


1891 


216970 


1904 


238150 


1892 


186230 


1905 


481342 


1893 


164140 


1906 


840018 


1894 


188030 


1907 


758095 


189S 


197 300 


1908 


415770 


1896 


260120 


1909 


371890 


1897 


247 038 


1910 


576261 


1898 


192 569 







Neuntes Kapitel. 
Die Verwendung der geschliffenen Steine. 

a) Schleif formen. 

Die Sddetfformen der Schmuck- und Edelsteine sind abhängig vom 
Material und von der Technik; es laßt sich nicht jede beliebige Kunst- 
form aus Stein herstellen, weshalb jeder, der sich mit der Verwendung 
von Steinen im Kunstgewerbe beschäftig! p die Rohsteine genau kennen 
und mit den Schlcifarten soweit vertraut sein muß, daß er weiß, welche 
Formen überhaupt schleifbar sind und welche nicht, welche stdi leicht 
und wclrfic sich nur schwer herstellen lassen. Die Zahl der leicht sdiletf- 
baren Fonnen war früher kleiner als jeUt; durch die Einfuhrung kleiner 
Schleifsteine aus Karborund und aodere technisdie Fortschritte, ist es 
möglich gewordeo, besonders an größeren Stücken Formen zu schleifen, 
die man früher weder auf den großen Sandsteinen noch auf Melal lache! heu 
herstellen konnte- Sicher würde shJi durch zielbewußte Verauche die 
Tediuik der Sleinbcarbeitung noch weiter vervollkommnen lassen; doch 
es fehlt an einer geeigneten Versuchsstätte; die Schleifer selbst können, 
wie leicht verständlich ist , solche Versuche nur iu gaiu vereinzelten 
Fällen anstellen« weil zum Bau neuer Maschinen und Apparate eine be- 
sondere technische Ausbildung gehört; such kosten solche Versuche ge- 
wöhnlich erhebliche Opfer an Zeit und Geld, 

Der erste beachtenswerte Unterschied der Rohsteinc» der Einfluß 
auf ihre Schlcifform bat, ist die Verschiedenheit der Größe, in 
der die einzelnen Steinarten vorkommen. Manche Steine wie Adiat, 
Moosachal, Jaspis, Mokkastein, grüner Avaolurin, Nephrit, Roseuquanc 
und Bergkristall kommen in grüßen Stücken vor, so daß es möglich ist, 
auch große Formen z. B. Vasen, Platten, große Kugelu usw. aus ihnen 
herzustellen; andere, wie Amethyst, ArnethystquanL, manche Chnlcedon- 
arten, 2. B. Chrysopras, dann Malachit, Upis lazuli, Labradorit, chile- 
nischer Lapis lazuli, Amazonit, Hämatit, Kauchquarz und Citrin, MUdi- 
opnl, Rhodontt, Sodalilh, Tigeraugenstein u. a. m. ermöglichen durch die 
Große ihrer Rohsteine das Sdileifcn mittelgroßer Formen, wahrend Aqua- 
marin, Azurmalachit, Beryll, Mondstein, Opal-Matrix, Peridot, Topas, 
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Türkis-Matrix und Turmalin mittelgroße Formen viel seltener erlauben 
und meist mir zu kleineren Stucken verarbeitet werden* Chrysolith, 
Edelopal, Feucropal, Lcdiosopal, Chrysoberyll, Kunzit, Rubin, Saphir, 
Spinell, Spoduracn, Zirkon und persischer Türkis kommen nur ganz aus- 
nahmsweise in Stücken vor, die man als mittelgroß bezeichnen könnte, 
solche Stücke kommen also für die Industrie last nicht in Frage; diese 
Steinarien liefern nur kleine Stücke 2u Schmuck u. dgL 

Rci einzelnen Stcinnrtcn, wie z. B. beim Amazonit, verbietet die 
leichte Spaltbarkcit das Schleifen mancher Formen; auch wenn große 
Steine vorbanden sind, so wird man daraus keine große dünne Platte 
schleifen können, wahrend X* B. Nephrit und Jadeit wegen ihrer Zähigkeit 
Äidi ausgezeichnet dazu eignen. 

Durchsichtige Steine erhalten ihr schönstes Feuer durch den Brillant*, 
den Treppen-, den Tafel- und den gemischten Schliff, obgleich sie auch 
als Cabochon 1 ), Kugel u.dgl. geschliffen werden können: undurchsichtige 
Steine werden nur ausnahmsweise facettiert, meist läßt man bei ihnco 
eine ungebrochene Fläche einheitlich wirken. 

Manche durchsichtige, dunkelfarbige Steine müssen, damit ihre Farbe 
zur Geltung kommt, dünn geschliffen werden, oder man muß sie von 
hinten her ausschlaget, so z. B, Almaodin, duukleu Saphir u. a. m. 

Tigerauge, Falkenauge, Katzenauge, Cymophan schleift man mit 
Vorliebe oval mugelig, so daß die Eigenart ihres Farbenschimmcrs gut 
zur Geltung kommt; darauf hat man auch zu achten beim Schliff der 
Asterien du Korunds und des Tuxmalins. Lebradon t zeigt seinen 
Farbenschein am schönsten auf ebenen Flachen, der Mondstein dagegen 
im mugeUgen Schliff, 

Beim Smaragd ist das Material so kostbar, daß man auch einen 
unregelmäßigen Schliff in Kauf nimmt 

Die Inder, die Chinesen und andere Volker schleifen viele Steine so, 
daß sie die natürlichen Formen soweit es eben geht, bestehen lassen uud 
begnügen sich damit , die kleinen, im Flußgcschicbc unregelmäßig ge- 
rundeten Stüdcc etwas zurcebt zu stutzen und zu polieren. Die Ober- 
fläche behält häufig ihre Unregelmäßigkeiten, und es werdeu dadurch 
ganz ausgezeichnet schöne künstlerische Wirkuugeu erzielt; unsere geo- 
metrisch exakten Schleitformcn sehen neben diesen unregelmäßigen Natur- 
formen oft langweilig und ausdruckslos aus, Abb. 166 zeigt einige solcher 
Steine in polierten Naturformen, die in China geschliffen wurden und m 
einem Armband bestimmt sind* Abgesehen von einer reizvollen Farben- 
zusammeustellung d^r einzelnen Steine sieht man auf jedem Stein infolge 
der unregelmäßigen Form ansprechende Farbenschatticrungcn , die ein 

*) Siehe di* Anmerkung S. 382. 
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Stein mit ebenen Flächen nicht aufweisen könnte, Abb. 167 zeigt einen 
solchen Stein» in den man, um die Oberfläche bewegter zu gestalten und 
ru beleben , unregelmäßige Vertiefungen absichtlich ciogeschliffen hat 





Abb. 167. 



Abb 166. 

Die Politur dieser Steine ißt mit der allergrößten Sorgfalt ausgeführt und 
hat sicher mehr Zeit gekostet, als bei uns auf Schleifen und Polieren ge- 
wöhnlich verwendet wird. Eine Zeitlang hat man auch in Idar ähnliche 
unregelmäßige Formen geschliffen und unter dem Namea Barock steine 
in den Handel gebrocht : aber diese Barockforraen 
unterscheiden sich doch wesentlich von den Natur- 
formen der Inder und Chinesen, sie wurden in 
der Weise hergestellt, daß man aus einem be- 
liebigen Stein beliebige unregelmäßige Formen 
schliff. Manche dieser Steine zeigten auch schone 
Wirkungen, aber bei vielen vermißte man die 
Rücksicht auf die intimen Schon h ei Is werte der Steine; den Barocksteinen 
sah man zu sehr die Fabrikarbeit an, den Massunbctrieb, während man 
bei den indischen und chinesischen Steinen das Gefühl hat, daß jeder 
Stciu beim Schleifen mit einem aufmerksamen Auge studiert wurde, er 
wurde so und nicht anders geschliffen, weil seine Naturform und seine 
Eigenart gerade diese Form verlangten. Auf Wunsch einzelner Künstler 
sind in letzter Zeit lue und da auch in Idar solche Steine im Natur- 
schlifft wie man ihn nennen könnte, hergestellt worden, und die Künstler 
haben mit ihnen an ihren Arbeiten ausgezeichnete Wirkuugen cr/iclL 

S. 219 ist aufgezahlt worden, was in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts an Achatwaren geschliffen wurde- Solen e Gegenstände werden 
auch heule noch hergestellt, zum Teil noch in denselben Formen wie vor 
50 oder 100 Jahren; andere einst sehr beliebte Formen sind verschwunden 
oder durch neuere Fonneu ersetzt worden '). Aus den Verkaufsläden der 
Idar-Obersteiner Händler in den Badeorten sind diese Achalwaren genug- 
sam bekannt. Vom künstierisdien Standpunkt sind ihre Formen meist 
wenig befriedigend zum Teil sogar direkt abstoßend, und die Verwen- 
dungsarten sind oft reAt anfechtbar. Die Eidechse aus bronziertem 

■) Eine kleine Sammlung solcher alten Formen ist in der Gewcrbfihnüc in 
ldnr jü sehen. 
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Zinkguß t die auf einer Achatplatte liegt , und nuf deren Schwanz eine 
didec Achatkugel befestigt ist, damit man diesen Briefbeschwerer besser 
angreifen kann, kennzeichnet den künstlerischen Tiefetand dieses Industrie- 
zweiges. Mau schneidet Platten aus Adiat, um sie zu Schmuckkästchen* 
Haarbürsten. Feuerzeugen usw. zu verwenden, ohne sich um die Linien- 
führung im Achat ru kümmern. Ob die Zeichnung des Steins mit seiner 
Fassung künstlerisch zusammenpaßt oder nicht, ob die Farbe des Metalls 
*u der des Steine* stimmt oder nicht, darauf wird keine Rücksicht 
genommen: die Platte wird so zerschnitten, wie sie die meisten ver- 
wendbaren Stucke liefert. Hier fehlen sehr oft noch die bescheidensten 
Anfänge eines feineren Kunstempfindens, weshalb es auch nicht gelingt 
diese Waren wieder in Aufnahme zu bringen; Amerika kauft ja einzelne 
dieser Formen noch in großer Mcuge, bei uns haben sie sich längst 
überlebt, und nur ein energischer Reformator, der ohne Rüdesicht auf die 
überlieferten Scblcifforme-n vorginge, vermöchte aus diesem wunderbaren 
Material neues kunstgewerbliches Leben zu erwecken. 

Im Gegensalz zu den erwähnten größeren Formen und unkunst- 
leristhen Verwendungsarten stehen die kleineren Schleiftorraen zur Herstel* 
lung von Steinen für Rijoulcriezwcckcn und zur Verzierung kunstgewerb- 
licher Gegenstande, Man hält sieb bei diesen Steinen an rein geometrische 
Formen; die wichtigsten Arten sind Kugeln, Cabochons und facettierte 
Steiue. Wettaus die Hauptmasse der Zeugnisse der Schmudcsteinindustric 
wird durch diese kleineren Ziersleine gebildet; ihnen gegenüber treleu die 
großen Stucke aus Achat und ähnlichen Steinen, sowie die Mosaiken, die 
früher eine Zeitlang sehr beliebt wareu, an Bedeutung weit zurück. Von 
diesen kleineren Formen sind im nachstehenden die wichtigsten aufgezahlt, 
1. Die Kugel, mittelgroß Klidcer, kleiner Krelle und ganzkleiu 
Perle genannt, wird aus den verschiedenartigsten Steinen geschliffen. 
Bei Kugeln und Klickcra aus A<hal, Tigerauge usw. veraLeht mau es, die 
Zeichnung des Steins in geschickter Weine zur Geltung zu bringen. Ganx 
große Kugeln aus BcrgkrisUll und Achat 7.11m Teil von über Faustgroße, 
werden nach den Tropen exportiert ; wie man sagt, werdeu sie dort von den 
Damen wegen ihrer großen Wärmeleitung zum Kühlen der Hände benutzt. 
Kugeln, Klicker und Krcllen kommen ungebohrt, angebohrt und 
durchgebohrt in den Handel; ist der Stein, aus dem sie geschliffen 
wurden» durchsichtig, so wird manchmal auch die Bohrung poliert 

Z Die Halbkugel und der Kugelabschnitt: der runde 
Cabochon 1 ), an den sich der ovale Cabochon anschließt (Abb. 168). 

) Gibochoa iit ureprunglirh die Benennung vun nidit facettierten, «modern in 
ihren Naturformen nur polierten Edelsteinen, wie sie Inder und Chinesen 7 u Schmuck 
verwenden. Der Name kommt von dem fraufr. WiwU? Cabochc — Kopf, Nagelkopf- 
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Abb. 171. 







Abb. 172. 





Abb. 173. 





Abb. 174. 



Abb. 175. 
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wird ebenfalls aus den verschiedensten Steinen geschliffen. Der runde 
Cabodion ist regelmäßig, wenn seine Hohe etwa dem Halbmciscr des 
Grundkreises entspricht, flach, wenn sie geringer, überhöht, wenn ric 
großer ist (Abb. 169). Dabei kommen noch allerlei Abänderungen bei dieser 
Schleifform vor (Abb. 170—175). Alle diese Formen der Cabocbons und 
ihrer Abänderungen faßt man unter dem Namen mnge liger Sdüiff 
zusammen. Hat eine Form nach beiden Seilen gewölbte Flächen, wie 
wenn zwei Bache Cabochons mit ihrer Basis aufeinander lagen, so nennt 
man sie doppelt gcmugelt (Abb. 176 und 177). 




Abb. 177. 



3. Die zylindrische Form erlaubt nach Größe und Höhe die 
versefai edensteu Abänderungen; sie tritt auf von der dünnen, rundcu 
Platte bis zur Säule des Federhalters und kann auch dadurch abgeändert 
WGRKQj daß man ihr statt des kreisförmigen einen elliptischen oder 
and« geformten Querschnitt gibt (Abb. 17Ö). 
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4. Die Kegelforro Iritt vollständig und im Kcgclrumpf auf 
(Abb. 179), nicht selten in Kombination mit ruugclijjen Formen, es sei hier vor 




allem die Pampclfortn erwähnt 
mit kreisförmigem oder elliptischem 
Querschnitt (Abb. 180 und 181). 
5- Von den prismn tischen 
Formen sind zu erwähnen der 
Würfel, drei-, vier-, .sechs- 
und aebtaeitige Prismen, wo- 
bei die Ecken oder die Konten, 
anch wohl beide , abgestumpft 
werden können (Abb. 182). 

6* Von pyramidalen 
Formen sdileift man drei-, 




Abb. 181. 
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vier-, sechsseitige usw. Pyramiden von verschiedener Höhe, voll* 
ständige und abgestumpfte, einfache und Doppclpyramiden f ebenso Kom- 
binationen von Pyramiden und Pyramidcnstümpfcn mit pristnaüsdien 




Formen (Abb, 183). Hier lassen sich auch die sog- Ringstcinformco 

anschließen, die in großer Mannigfaltigkeit gcsdiltffcn werden (Abb. 184). 

7. Durch Einsdüeifen von Riefen, durch Ausbuchten, Aufsdileifeu 

von Wülsten, durdi Auskolben. Aushöhlen, durch Abrunden und Ab* 




schrägen der Kanten lassen sich die verschiedenartigsten abgeleiteten 
Formen erzielen, ebenso durch größere Bohrungen (Abb. 185). Auch 
kommt es vor, daß nidil nur durchsichtige, sondern auch undurchsichtige 
Steine ganz oder teilweise mit kleinen Flächen (Facetten) bedeckt werden; 
dies ist zu unterscheiden von dem eigentlichen Facettieren durchsichtiger 
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Sterne, das den , Gang der „»Stern gebrochenen Lichtstrahlen beeinflussen 

i* rr c ? , escr klci,,en Facctten auf d « ob^iä^c 

uDdurd.s.d.hger Sterne auf .hrem wechselnden Aufwiegeln beim Drehen 
<fc*Steins beruht and zur Belebung größerer Rächen dient (Abb 186) 




8. Große Scbwengkeiten verursachen die Formen mit Aushöh- 
loogen Am einfachsten ist die zylindrische Aushöhlung in einem 
d,ckcn Ste,n: man bohrt mit dem Zylinderbohrer bis xu der bestimmten 
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Tiefe ein und sprengt den Bohrkern heraus (veryl. S. 351). Für Bohrungen 
mit elliptischem Querschnitt werden £wct solche Bohrungen nebeneinander 
gesetzt, und die dazwischen stehenbleibende Stelle des Steins wird mit 
Meinen Knrborundscheibdicn hcrausgescbliffen. Auch eine negativ mugcligc 
Form (Abb. 187) laßt trieb mil solchen kleinen Schleifsteinen leiehl heraus- 
arbeiten, dagegen wurde eine kegelförmige Aushöhlung, die also unten in 
einer Spitze auslief , nicht oder nur mit großen Kosten herzustellen sein 
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Abb. 187. 
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Abb. 189. 



Abb. 190. 



Abb. 191 







Abb. i^\ 




Abb. 19?. 



(Abb. 188), Audi unterfangene Formen, wie man sie in Holz, Elfenbein 
u. dgL auf der Drehbank sehr leicht herstellen kann, sind mit den heu- 
tigen Mitteln unserer Schleiftechnik meist nicht auszuführen. Bei Ent- 
würfen bat man auf diese Schwierigkeit wohl adit zu geben; wer die 
Scbieiftechnik verstellt, kann meist einen nicht ausführbaren Entwurf ohne 
seine künstlerische Wirkung wesentlich zu ändern durch kleine Abänderungen 
der Form ausführbar gestalten. - 

9. Von den facettierten Formen ist der Brillantsdiliff am häufig- 
sten (vcrgl. auch S. 343—348). Der BrUlantschliff leitet sidi vom Oktaeder 
ab. Mit dem Namen SpUzsteinc bezeichnet man Diamantoktaeder, wie 
säe in alten Zeiten nur durch Polieren der Oktacderfläcfaen geschliffen wurden. 
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Der Dickste in ist ein oben und unten abgestumpfte» Oktaeder 
(Abb, 189); wird er noch mehr Abgeschliffen, dann wird er zum Dünn* 
stein (Abb. 190). Wird bei einem Dickstein nur der obere Teil mit 
einigen Facetten versehen, so haßt der Stein bei den Schleifern ein- 
fach gemacht (einfaches Gut); sind am Ober- und Unterteil zwei Reihen 
Facetten, so heißt er doppelt gemacht 
(zweifaches Gut). Der drei f a di ge- 
machte Stein oder das dreifache Gut ist 
der normale Brillant, der am Oberteil 
drei Reihen von Facetten aufweist (siebe 
S_ 347)- Die Rundiste kann dabei ent- 
sprechend den ursprünglichen Oktaeder- 
kanten eine quadratische Form mit abge- 
stumpften Ecken zeigen (al te Form — 
Abb. 191), oder sie ist kreisrund (neue 
Form — Abb. 192). Bei größeren Steinen 
wird der Brillantschiiff der Form des Steines 
nachMögUAkeilangepaßt(s.Abb/204— 207). 





Abb. IM 



Abb. 194. 



Beim amerikanischen Brillantschli« (Abb. 193) sind Tafel und 
Kalctte kleiner als beim gewöhnlichen Brillant, und die Zahl der Flächen 
auf der Oberseite ist durch Aufteilung der größten in je zwei vermehrt 
worden; man konnte diese Form, die in Amerika patentiert worden ist, als 
viermal gemacht oder vierfaches Gut bezeichnen. Ein noch fläciien- 
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reicherer Brillantschtiff, bei dem besonders die Unterseite reicher facettiert 
ist, and Tafel und Kalettc ganz fehlen (Abb. 194), ist zu Anfang dieses 
Jahrhunderts ebenfalls in Amerika erfunden worden. Zur Erinnerung an 
das Jubiläum der Königin Viktoria hat er den Namen Jubiläums* 
schliff erhalten. 






Abb. 195- 
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Sicherlich konnte in der Formcngebung noch mancher Fortschritt 
gemacht werden, und es wäre eine dankbare Aufgabe, unter Zugrunde- 
' c 8 Ufl S der optischen Verhältnisse des Diamantes theoretisch die wirk« 
saiRfitcn Schleif formen 711 berechnen. 
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10. Verwandt mit dem Brillantsddiff ist der Sternschliff, bei 
sind die Flächen nicht nach dem Quadrat bexw. Achteck, sondern 



nach dem Sechseck angeordnet (Abb. 195). 

11. Die Halbbr illantcn sind geschliffen wie die Brillanten, nur 
fehlt ihnen das Unterteil (Abb. 196). 

12* Dünne Diamanten schleift man in Form der 
auch mehrere Formen gibt, die sich nach der Höhe 
ordnung der Facetten voneinander unterscheiden; 

a) die holländische Rose (Abb. 197). 

b) Die halbholländische Rose (Abb. 198). 

c) Die antwerpencr Rose (Abb. 199). 
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Abb- 201. 
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Abb. 203. 
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d) Die doppeltgeschnittene Rose (Rose recoupec — Abb. 200), 

e) Die Kreuzrosc (Abb. 201). 

f) Die sechs Facetten-Rose (Abb. 202). 

g) Die drei Facetten-Rose oder das Schildchcn (Abb. 203). 
Die beiden letzten rormen leiten über zu den unregelmäßig facettierten 
Splitterdiamanten und werden wie diese xum Karmoisicrcn verwendet 

13. Andere dem Brillantschliff verwandte Formen sind der Porträt- 
st c i n (Abb. 204). dicPcndeloqucform (Abb. 205), die Markts- oder 
Nnvetteform 1 ) (Abb. 206) und die Briolelform*) (Abb. 207). 

l ) Navcttc = Weberschiffchen. 

J ) Briolet ist cm alter Name für rin^um facettierte längliche Diamanten, 
wie man sie :u Ohr* und sonstigem Schmuckgehaiigc benutzt. Der Name hangt 
wohl mit der in der Musik noch gebräuchlichen Bezeichnung brio m Feuer *u* 
sii nun ce und bezieht sich auf das Feuer der geschliffenen Diamanten. 
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Abb, 205. 




Abb. 206, 




Im Brillant- und im Roscn- 
sdiliff werden nun nicht etwa 
nur Diamanten, sondern auch 
eine ganze Reihe anderer Steine 
geschliffen : Rubin , Saphir. 
Aquamarin, Topas, Turmalin, 
auch Amethyst, Bergkrislatl 
usw., wobei besondere häufig 
die unter No. 13 erwähnten 
Formen (Abb. 204—207) und 
eine Reihe von ähnlichen An- 
wendung finden, 

14. Eine andere bei den 
durchsichtigen Steinen ange- 
wendete Form ist der Tu fei* 
5chnill f der für kreisförmige, 
elliptische und viereckige For- 
men entsprechend abgeändert 
wird; zu ihm gehören Dfinn- 

und Didcstein (s. Abb. 189 u. 
190). 

15* Bei dieneren farbigen 
Steinen wendet man denTrcp- 
penschnitt an; auf der Unter- 
seite werdet* die Facetten bis 
zur Kalette immer stumpfer 
angelegt (Abb. 208 u. 209). 
16, H*t der Unterteil 




Abb. 207. 



£ 



£± 





Abb. 209. 





Abb. 210. 
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Treppen-» der Oberteil Brillantachliff, so spricht man von gemischtem 
Schliff (Abb. 210). 

Damit sind die möglichen Formen noch nicht erschöpft; wohl aber 
läßt sieb aus den angeführten Formen ein Bild von dem gewinnen, was 
zu schleifen möglich ist. Es ist sicher, dali tüchtige Kunstler imstande 
sein wurden, die Zahl der gebräuchlichen Schlcifformcn noch reichlich zu 
vermehren ; wenn sich unser deutsches Kunstgewerbe mehr als seither 
um die Sckmucksteinschlcifcrei kümmert, werden wir auch auf dem 
Gebiet der Schleifformeu uodi Fortschritte zu erwarten haben. 




b) Befestigungsmethoden. 

Fär die Verwendung der Schmuck- und Edelsteine ist die Möglich- 
keit, sie haltbar tu befestigen, eine sehr wichtige Frage. Die älteste Art 

der Befestigung ist wohl die Durchbohrung 
und das Durchziehet) einer Schnur; so hal 

man sie schon in alter Zeil zu HaU- und 
Annsehmuck verwendet. Wie iu Abb. 211 
an einem chinesischen Siegel aus BergkrätMl 
zu sehen ist, kann man auch durch zwei 
unter einem Winkel aufeinander zulaufende 
Bohrungen eine durchgehende Öffnung er* 
zielen» durch die man eine Schnur uud 
ebenso auch einen weichen Mctalldrahl 
ziehen kann. Eine andere Art der BefesÜ* 
gung ist das Aufkitten. Bei Mosaik- 
platten werden einzelne kleinere Steine *u- 
samuiengcsetrt und einer größeren Unter- 
lage aus Stein aufgekittet Auch auf Metall, 
Holz, Elfenbein usw. lassen sich Steine auf- 
kitten, wobei zur Unterstützung der Haltbar- 
keit die Steine oft angebohrt und mit 
Hilfe eines Mctallstiflcs befestigt werden 
(Abb. 212)* Bei flachen Steinen vergrößert 
man die Kittflächc gewohnlich durch Auf- 
lage einer MetallplatLe* Im Handel sind 
x'ersduedene Kittsorten zu haben; die meisten 
werden warm aufgetragen, und Stein und 
Stift werden beim Kitten erhitzt 

Eine sehr praktische Neuerung isL in 
jüngster Zeit gesetzlich geschützt worden: j^ 



Abb. 21 




Abb. 2J2- 
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zwei sdiragstehcndc Stifte oder die umgebogenen Enden eine« Metall* 
Streifens greifen in schrägstehende Locher berw. Einschnitte eio. wodurch eine 
völlig sichere Befestigung der Ösen usw* erzielt wird r ohne daß das Kitten 
unbedingt erforderlich wäre (Abb* 213). Diese Neuerung ermöglicht in 
einer großen Anzahl von Fallen die Verwendung der Sthmuckstcine im 
Kunstgewerbe, bei denen sie ohne eine störende und unter Umstanden 
teuere Melallfassung nicht möglich wäre. u. a. auch die Befestigung von 
Schmuckstcincn auf Geweben (Abb, 3141, bei denen man seither entweder 
nur ganz durchbohrte oder gefaßte Steine (Abb. ? IS) verwenden konnte. 



(1 Abb. 214. 
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Abb. 21S. 





Bei Fassungen in Holz, Elfenbein u, dgh faßt man die Steine in 
untenuiimttene Vertiefungen und befestigt sie mit einem kalt anzuwenden* 
den Kitt E, B. mit einer Mischung von Leim und Kreide (s. Abb. 216), 
Auf Platten kann man mit Verwendung der neuen Befestigung die Steine, 
wie es Abb. 217 zeigt, aufschrauben. 



pffij^l^ 


Abb- 217. 


Abb. 216. 



Am häufigsten werden die Steine in Metall gefaßt 
Große Platten faßt man in glatte oder verzierte Rahmen und befestigt 
sie von hinten durch umlegbare, dem Metallrahmcn angelötete Blech- 
streifeo. Bei der Verwendung der Steine zu Schmuck sind zwei Haupt- 
arten der Fassung im Gebrauch: die Fassung im Ka&tcn (diaton) und 
die freie Fassung (ä jour)* 

Bei der Fassung im Kasten wird dem Rande einer entsprechend 
geformten Mctallplatte ein schmaler senkrecht stehender Metallstreifen 
(die Zarge) aufgelötet (Abb. 21ö und 219), oder es wird eine Vertiefung, 
in die der Stein genau paßt, in das Metall U. B. beim Fassen eines Steines 
in einen Ring) eingeschnitten. Der Stein, der sich in geeigneter Weise 
nach oben veijüngen muß, wird eingesetzt, und das Mctallband bezw. 
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der obere Rand der ausgestochenen Verliefung, wird beigedrückt und 
angetrieben. Der Stein sitzt bei dieser Art der Fassung sehr fest. 

Bei durchsichtigen und durchscheinenden Steinen kann man bei 
dieser Art der Fassung noch besondere Wirkungen durch die Art des 
Aufbringen^, d, h- durch eine vorherige Zubereitung des unter dem 
Steine liegenden Metallbodeus. hervorbringen. Legt man dünne Metall* 
plättthen (Folien) unter, so kann man durch die Wahl der Farbe dieser 
Unterlagen die Farbenwirkung des Steins wesentlich beeinflussen. Die 




Folien können entweder ihre eigene Mclallfarbe haben , oder mit einem 
geeigneten andersfarbigen leuchtenden Lack überstrichen sein. Audi 
farbige Seide und selbst glänzende Vogclfedern hat man schon als Unter* 
lagen verwendet* Gibt man der Unterlage dieselbe Farbe, die der Stein 
besitzt, so wird die Tiefe der Steinfarbe erhöht; wählt man aber die 
Komplcmcntärfarbe, so kann die Steinfarbe ganz oder teilweise aufgehoben 
werden, so x. B. wenn man einen gelblichen Diamanten blau unterlegt 
Bei einzelnen Steinen, deren Wirkimg auf dem Farbenspiel ihrer Ober- 
flache beruht, z. B. bei den Lcchosopalen. sucht man die Strahlen zu ver- 
nichten, die aus der Tiefe des Steine* zurückkommen; zu diesem Zwecke 
schwärzt man den Kasten vor dem Einsetzen des Steines, Durch ge- 
schicktes Aufbringen können mancherlei Fehler verdeckt und kann die 
Gesamtwirkung der Steine sehr gehoben werden. 

Beim freien Fassen (ä jour) soll von dem Stein möglichst viel zu 
sehen sein* Während der Stein zum Fassen im Kasten unten flach oder 
gar ausgeschlagen ist, faßt man a jour meist our solche Steine, die wie 
beim Brillantschliff. Treppenschliff usw. aus Ober* und Unterteil bestehen. 
Man verwendet zum freien Fassen sog. Galerien (Abb, 220), in deren 
Zacken, Krnppcn genannt, man eine Auflage für die Rundiste der Steine 
von innen her einschneidet; nach dem Einsetzen des Steines werden die 
oberen Abschnitte der Krappen eingebogen und dem Stein fest angedruckt 
Die freie Fassung bringt den Stein in seiner Schönheit vorzüglich zur 
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Geltung und wird deshalb zum Fassen von Brillanten and von anderen 
feurigen Steinen verwendet; ihr Nachteil ist daß sie den Stein nicht 
so gut sichert wie die Fassung im Kasten, weshalb man, besonders bei 




Ringen. o[t eine Fassang anwendet, die zwar auch oben und unten offen 
ist, bei der aber eine glatte Zarge nadi oben und unten konisch zuläuft 
(s. Abb. 221). Diese Fassung sichert den Stein ebensogut wie die Fassung 
im Kasten, 

Kleine Steine und Perlen werden mit Körnern gefaßt; da* sind 
kleine Mctallknöpfchcn, die um den Stein herumstehen und gegen ihn 



Abb. 221. 



Abb. 1#2, 




Abb. 223, 



angedruckt werden (Abb. 222 u. 223). Die Körner werden aus der Unter- 
lage des Steins herausges lochen. Besonders beim Karmolsieren wird durch 
Herausstechen kleiner Metalltcilc, die den Steinen angedrückt werden, 
eine wenig Platz beanspruchende uad doch feste Fassung erreicht« Der 
Fasser muß mit dem Stichel gut umxugeben verstehen und eine sichere 
Hand besitzen. Das Fassen ist ein besonderer Zweig des Goldschniiedc- 
gewerbes, und gute Fasser sind gesuchte Arbeiter, 

c) Die Verwendung zu Schmudezwecken. 

Die älteste Form der Verwendung schöner Steine ist sicherlich die zum 
Schmuck des menschlichen Körpers, und noch heule ist diese Verwendungsart 
weitaus die verbreite tele. Man kann bei der Verwendung der Steine zu 
Schmuckzwecken zwei verschiedene Arten unterscheiden : bei der einen wird 
das ganze Schmuckstuck aus Stein gearbeitet und soweit andere Materialien 
daran verwendet siud, treten sie gegenüber dem Steine weit zurück; bei 
der anderen Art dient der Stein nur zur Verzierung des Schmuckstücks, er 
ist nicht die Hauptsache, sondern nur ein Bestandteil des Ganzen. Zur 
eralen Art gehoreu z. B. Halsketten und Armbander aus durchbohrten 
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Steinperlen oder flachen Steinen, die einfach auf Schnure aufgereiht sind. 
Arm- und Fußringe aus einem Stein, wie sie von den Indern uud 
Chinesen getragen werden, Fingerringe aus Adiat, die eine Zeitlang in 
Idar-Oberstein in großer Menge angefertigt wurden, Kreuze. Herze u. a. 
Formen aus Achat und ähnlichen Steinen als Anhänger und Talismane. 
Soweit nicht eine einfache Durchbohrung zur Befestigung genügt, werden 
Weine Metallringe n. Hg!, an diesen Steinen angebracht, sie sollen aber 
nur zur Erleichterung der Verwendung dienen, nicht etwa zur Erhöhung 
der Schönheilswerte. Die frühere Idar-Oberstciner Achatindustrie suchte 
besondere diese Verwendungsart auszubilden, bei der sie von den Gold- 
schmieden ziemlich unabhängig war, kam aber dabei über wenige Ge- 
brauebsformen nicht hinaus, zumal die alten Befestigungsmethoden keinen 
großen Spielraum gestatteten, da nur bei völliger Durchbohrung oder bei 
vollständiger Umfassung mit Metall ein sicherer Halt erzielt werden 
konnte. Seit der Verdrängung der Fcuervcrgoldung durch da» galvanische 
Verfahren sind diese kleinen Fassungen, die aus unedlem Metall her- 
gestellt werden, meist so schlecht vergoldet, daß sie nach kurzer Zeit 
schwarz und unansehnlich werden, und wegen der schlechten Fassung 
wird dann ein solches Schmuckstück trotz des schönen Slcincs bald nicht 
mehr getragen und beiseite gelegt Dadurch sind diese Obersteiner 
Schmuckwaren unbeliebt geworden* und die Glasiinilaliuncn hatten c$ 
leicht, den echten Steinen Konkurrenz zu machen. Durch eine künst- 
lerische Verbesserung der Steinformen und Verwendung von Mctallauf- 
hängern und anderen Fassungen aus besserem Material ließen sich sicher 
eine Menge schöner Schmucksachen dieser Art aus Stein fertigen, die in 
weiten Kreisen willig Aufnahme fänden. Es wäre dabei nicht einmal 
unbedingt nötig, daß diese Fassungen alle aus echtem Gold oder Silber 
ausgeführt würden, in unserer Zeil hat man auch Vcrstaudms für die 
Schönheiten anderer Metallarten, und selbst eine Fassung in Eisen kano 
ihren Liebhaber finden; aber soweit Vergoldungen und Versilberungen 
verwendet werden, müssen sie beim Tragen dauerhaft sein. Man kann 
2. B. zu solchen Fassungen gelegentlich ganz gut Messing verwenden und 
wird eine Vergoldung nur deswegen vornehmen, damit das Oxyd des 
Messings nicht auf dem Kleid abfärbt, man wird aber dann der Vergoldung 
die Messiogfarbe geben und so eine ehrliche dem verwendeten Material 
entsprechende Wirkung eraelen. Die Fortschritte, die in der Farbentönung 
der Metalle gemacht worden sind, erlauben auch, die Farbenwirkung von 
Fassung und Stein harmonisch zusammenklingen zu lassen» 

Eine ganz andere Rolle spielen die Steine da, wo sie nur zur Vcr- 
Sterling des Schmuckes verwendet werden. Hier tritt ihre Form zurüii 
gegen die Kunstformen des ganzen Schmuckstückes, denen sie sich unter* 
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zuordnen haben; Form und Farben der Steine müssen der Gcsamtwirkuog 

entsprechen und besonders da. wo mehrere Sieine verschiedener Art 

gewählt werden, muß die Auswahl mit Sorgfalt und Verständnis getroffen 
werden. 

Bei dieser Verwendungsart haben die Schmucksteine noch mehr 
als bei der ersten mit der Konkurrenz der Glnsimitation zu kämpfen, 

dj Die Verwendung im übrigen Kunstgewerbe. 

Auch hier gibt es zwei Arten der Verwendung; es lassen sich 
kunstgewerbliche Gegenstände entweder ganz aus Stein oder in Ver- 
bindung mit anderm Material herstellen, wobei entweder der Stein die 
Hauptrolle spielt oder die andern Materialien, neben denen er mehr oder 
weniger zurücktritt Die Herstellung von kunstgewerblichen Gegenständen 
nur aus Stein ist beschränkt, denn einmal stehen ihr künstlerische Be- 
denken und dann auch technische Schwierigkeiten im Wege. Es gibt 
allerdings einzelne schöne Kunstgegenstände, die aus einem Stein oder 
doch nur aus Steioen gefertigt sind, so z. B. Vasen und Schalen aus 
Schmucksteinen sowie kunstvolle Mosaiken. Schoo aus dem Altertum 
sind einige prächtige Stücke dieser Art bekannt, und die Gemmenschneider 
haben öfters solche kleine Kunstwerke mit ihrer Arbeit verziert. Die 
frühere Idar-Obersteiner Achalindustric hat auch mancherlei Gegenstände 
nur aus Stein hergestellt: Papiermesser, Schreibzeuge, Briefbeschwerer, 
Uhrgehäuse n. dgl, die aber häufig mehr die Oberwindung technischer 
Schwierigkeiten als besondere Kunstwerle bewundern ließen; schreckte 
man doch selbst vor der Herstellung von Tabakspfeifen aus Achat und 
ähnlichem „Hausgreucl" nicht zurück. Zu den Gegenständen der 
Obersteiner Industrie, bei denen zwar auch Metall fassungen verwendet 
werden, das Metall aber dem Stein gegenüber zurücktritt, gehören Schmuck- 
kästchen und allerlei Dosen aus Achat and ähnlichen Steinen, auch 
Messergriffe, Federhalter, Handschuhknöpfer u.dgl. sind hier anzuschli essen. 
Wer den Kunsiwert dieser Gegenstände kennt, weiß, daß sich unsere 
Zeit dagegen ablehnend verhalten muß. Es soll keineswegs behauptet 
werden, daß sich nicht ähnliche Gegenstände auch so herstellen licssen, 
daß ein modern empfindender Mensch große Freude daran hätte und 
sie gern kaufen würde, aber dann müßte dieser Industriezweig durch 
Kunstverständige mit den nötigen Hilfsmitteln und dem nötigen Einfluß 
gründlich reformiert werden; das wäre schon deswegen nicht allzu 
schwer zu errcicheo, weil, wie bereits mitgeteilt, die Technik der 
Steinbearbeitung wesentliche Fortschritte gemacht hat 
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Eine ausgedehnte Verwendung von größeren Seh muckst einarbeiten 
konnte durch eine engere Verbindung der Bronzewaren-lndustrie 
mit der Schmuckstein industrie erreicht werden- Von den mannig- 
faltigen Verwendungsmöglichkeiten sei hier nur eine herausgegriffen: die 
Verwendung von Schmucks teinen zu Sockeln. Man verwendet heute zu 
Sockeln fast ausschließlich weiche Steine, wie Serpentin. Marmor, Alabaster 
und mexikanischen Onyx. Diese Steine haben den Vorzug großer Billig- 
keit und sind leicht zu bearbeiten; sie haben aber den Nachteil, daÜ 
der Kreis ihrer Farben ziemlich begrenzt ist, und daß die Politur mit 
der Zeit leicht notleidct Da würden besonders für bessere Arbeiten die 
Steine aus der Quarz- und Fctdspatgruppe eine wertvolle Ergänzung 
bilden können* Leider ist die Industrie zur billigen Herstellung solcher 
größeren Stucke noch nicht eingerichtet; dies konnte aber» wenn ge- 
nügend Nachfrage danach wäre, nachgeholt werden. Hier liegt für enl* 
werfende Kunstler und für Fabrikanten guter Bronzen noch ein unbe- 
bautes Arbeitsgebiet 

Von sonstigen kunstgewerblichen Gegenstanden, bei denen Schmuck- 
steme verwendet werden» sind vor allem größere Goldschmiede- 
arbeiten zu nennen; man verwendet die Steiue zur Verzierung von Tafel* 
aufsatzen, Pokalen, Ehrenbechern u. dgl. Auch dieses Gebiet ist ausbildungs- 
fähig, denn nichts hindert an der Verwendung schöner Steine an den 
verschiedenartigsten Mctallgeräten , die wir in unseren Wohnungen 
aufstellen. In ausgezeichneter Weise haben z. B, Riegel in Darmstadl, 
Fritz v. Miller in München und Farner in Pforzheim Schmucksteinc 
bei Süberarbciteu verwendet. Auch bei Arbeiten von weniger hohem 
Preis sehen wir schöne Ergebnisse in der Zusammenstimmung der Steine 
und des Silbers (so auf der deutschen Abteilung der Weltausstellung in 
Brüssel 1910). Immerhin sollten die Schmucksteine, die durch ihre Farben 
prachtvolle Kontraste zum Edelmetall schaffen, viel häufiger herangezogen 
wer Jen. Eine weitgehende Verwendung finden die Schmuckst eine in 
der kirchlichen Kunst für rituelle Gerate: Monstranzen, Ciborien, 
Kelche, Leuchter, Chorlampen, Wcihwasscrschalcn usw. Die kirchliche 
Kunst ist darin alten Überlief cm ngen treu geblieben, und auch die mo- 
derne Richtung in der kirchlichen Kunst hat die Verwendung der Schmudc- 
steine beibehalten und in künstlerisch erfreulicher Weise weiter entwickelt 
und ausgebaut. Es sei hier nur auf die ausgezeichneten Arbeiteu der 
Beuroncr Schule und die mit edlen Steinen reich verzierten rituellen Gerate 
einer Reihe tüchtiger Goldschmiede hingewiesen, die auf den Sonder- 
ausstellungen für kirchliche Kunst in Aachen 1907, Düsseldorf 1909 und 
Stuttgart 1911 zu sehen waren* 

Abgesehen von diesen kunstgewerblichen Zweigen, fehlt es noch 
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weiten Gebieten unseres Kunstgewerbes od der Erkenntnis, durch Ver- 
wendung schöner Steine ihre Erzeugnisse künstlerisch zu hebet* und 
mannigfaltiger auszugestalten. Vor allem haben die Gewerbetreiben- 
den and die entwerfenden Künstler meist gar keine Ahnung davon, 
welch eine Summe von Konalwertcn in den schönen Schmuck- 
stemen xu ihrer Verfügung steht, da ihnen weitaus die meisten Schmuck- 
slcinc gewöhnlich nicht einmal dem Namen nach bekannt sind, und 
doch könnten außer den verschiedenen Gebieten der Metallindustrie die 
Elfenbein-, Hörn- und Schildpattindustrie, die Fabrikanten 
feiner Lederarbeiten, die Geschäfte für künstlerische Ein- 
bände von Büchern uud Adressen, die Kunsttischler und 
manche andere, schöne Steine bei ihren Arbciteo verwenden: auch die 
Architekten, die heutzutage nicht selten die Innenausstattung 
der Wohnungen Übernehmen, könnten in einzelnen Fallen Erzeugnisse 
der Schmucksteinindustrie Eur Erzielung künstlerischer Harmonien ver- 
wenden, es sei z. B., abgesehen von der Verwendung als Möbeleinlage 
d.c mancher vielleicht für künstlerisch anfechtbar halten wird, an die An- 
wendung von Steinen bestimmter Farben zu Türdriickera. elektrischen 
Klingeln, an Beleuchtungskörpern und ähnlichen Gegenständen erinnert. 

e) Neue Wege und Aufgaben. 

Die nachstehenden Ausführungen, die weder Anspruch machen, er- 
schöpfend zu sein noch auf allgemeine unwidersprochene Zustimmung 
rechnen, gründen sich auf persönliche Erfahrungen und Beobachtungen 
des Verfassers, der von Jugend an vielfach Gelegenheit hatte, mit der 
Schmucksteinindustric in Berührung zu kommen und sie aus Neigung und 
Interesse xu seinem Studium gemacht hat Wenn es einem außerhalb 
der Industrie stehenden Beobachter auch nicht möglich sein kann, alle 
Verfaaltmsse und Beziehungen so zu durchschauen, wie der Industrielle, 
der durch seine ganze Berufsarbeit täglich Gelegenheit hat, Erfahrungen 
n sammelu, so sei doch der Hoffnung Raum gegeben, daß die im Folgen- 
den niedergelegten Ansichten nicht ohne Nutoeo sein werden, selbst da. 
wo sie nicht geteilt werden. Ihr Zweck ist, Anregung xu geben, daß die hier 
erwähnten Fragen sachlich geprüft und ernstlich erwägt werden, und so- 
weit dies geschehen wird, kann es für die Zukunft der Schmuckstein- 
industric nur von Vorteil sein. 

In den vorausgehenden Kapiteln sind an geeigneten Stellen hie und 
da vereinzelte Bemerkungen über Verhältnisse in der Schmucksteinindustric 
gemacht worden, die hier zusammengefaßt und, wo es nötig war, erweitert 
wurden. So wurde in Kap. Ha ausführlich berichtet, daß, obwohl die 
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Anfänge der Idar-Obcrsteiner Achaischleifcrei bis weit ins Mittelalter 
zuröckreichco . doch die Schmucksittini nduslrie in ihrer heutigen Form 
eine ganz junge Industrie ist. deren Entwicklung sich so rasch voll- 
zogen hat, daß die Beteiligten noch Etnuni Zeit hatten, sich über das 
Woher und Wohin dieser Entwicklung Idar zo werden; vieles kann erst 
nach und nach den veränderten Verhältnissen angepaßt werden. Neue 
Verhältnisse stellen ueue Aufgaben und fordern neue Wege: wenn auf 
diese hingewiesen wird, so soll darin für niemand ein Vorwurf liegen, 
sondern es soll nur die weitere Entwicklung in gesunden Bahnen er- 
leichtert werden. 

1. Das kaufmännische Gebiet. 

Eine Reihe kleiner Betriebe hat jetzt mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen; aber auch große feststehende Firmen empfinden die Ungunst 
der Zeit. Obgleich eine solche schwere Zeit in gewisser Weise reinigend 
wirkt und planlose Oberproduktion zurüdedäranit, so liegt es doch keines- 
wegs im Interesse der Industrie, wenn eine Reihe tüchtiger Leute mit zu- 
grunde gehen, weil sie nicht gcldstark genug sind, um die Krisis zu über- 
dauern. Im Interesse der Industrie Üeg;l nicht ein Zurückschrauben auf 
frühere Verhältnisse, sondern nur ein Vorwärtsgehen. Es muß deshalb 
die Aufgabe tatkräftiger Persönlichkeiten sein, durch geeignete Maßnahmen 
helfend einzugreifen. Wie im Süiatslchcn . so knüpfen sich auch in der 
Kunst und in der Industrie die Fortschritte an die Arbeilen einzelner 
über die große Menge hervorragender Männer; die Zukunft der Scbinuck- 
sreinindustrie wird wesentlich davon abhängen, ob sich in ihr Leute 
finden, die die Aufgaben der Zeit verstehen, und die klug, stark nnd 
ausdauernd genug sind, um neue Wege zu erschließen. Ihre erste Aufgabe 
muß meines Erachtens die Sorge für eine bessere kaufmännische 
Ausbildung der Sdilcifereibcsitzer sein. Es ist nicht möglich, dass 
sich die Industrie gesund weiterentwickeln kann, wenn die Geschäfts- 
führung eines Teils der Industriellen In bezug auf Preisbildung, Kredit- 
gewährung usw. jeder gesunden kaufmännischen Praxis Hohn spricht. Die 
uukaufmännische Art des Betriebes untergräbt nicht nur das eigene Ge- 
schäft, sondern schädigt indirekt auch die reellen soliden Firmen, weshalb 
mnn es verstehen kann, daß in Kreisen, die in erster Linie dazu berufen 
wären, sich die Förderung der Industrie angelegen sein zu lassen, so 
wenig Neigung zu gemeinsamen, dem Wohle der Allgemeinheit dienen- 
den Maßnahmen besteht. Man sieht die einzige Möglichkeit der Wieder- 
kehr normaler Verhältnisse darin, daß in absehbarer Zeit diese unkauf- 
männischen Kaufleute großenteils an ihrer eigenen Praxis zugrunde 
gegangen sein werden. Der Schaden , der der Industrie aber bis dahin 
erwachsen muß. ist von unberechenbarer Hohe, und gar nicht mehr aus- 
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xugleichen; deshalb ericheint es dringend geboten, zum mindesten für 
die Zukunft solchen ungesunden Erscheinungen dadurch vorzubeugen, daß 
man der heran wachsenden Jugend Gelegenheit zu einer besseren kauf- 
mannischen Vorbildung gibt und das Verständnis dafür verbreitet, daß zum 
Betrieb ein» kaufmännischen Geschäftes Warenkenutnis allein nicht ausreicht 

Es ist nur eine Folge kaufmännischer Unzulänglichkeit, daß das 
Bestreben, die Preise des Rohmaterials möglichst kerabtudriieken, so all- 
gemein verbreitet ist Mit dem Preis der Rohsteine fallt erfahrungs- 
gemäß die Bedeutung einer Stcmsorte und die Nachfrage nach ihr; ist 
der Rohstcinprcis auf einen so niederen Stand gekommen, daß sich die 
Einfuhr nicht mehr lohnt, dann ist auch der betreffende Stein im Handel 
gewöhnlich bereits völlig abgewirtschaftet Bei diesem Verfahren der 
fortgesetzten Preisdrückung haben wohl einzelne Industrielle vorüber- 
gehend Gelegenheit, ein gutes Geschäft zu machen, aber die Gesamtbett 
der Industrie hat dauernden großen Schaden davon. Es ist deshalb 
kaufmännisch unverständlich, daß man es nicht mit allen Mitteln zu ver- 
hindern sucht, daß Schleifer und Schleif er eibesitzer Rohstcino zu so 
niederen Preisen bekommen, daß sie mit ihren Waren schleudern und 
eine ungesunde Konkurrenz unterhalten können. 

Auch die Abnehmer, besonders die Juweliere, haben von solcher 
Prcisdritckcrei keinen Nutzeh. Sie können nur dann ruhig und mit Vor- 
teil arbeiten, wenn in den Preisen der Steine eine gewisse Stabilität er- 
halten bleibt; jedes Schleudern und Herabdrüdceu der Preise entwertet 
ihre Lagerbestände. Die Abneigung vieler Interessenten, neue Steine zu 
kaufen, hat nicht zuletzt ihren Grund darin, daß man bei den heutigen 
Geschäftsgepflogenheiten nicht sicher ist, ob nicht innerhalb kurzer Zeit 
der Preis einer neuen Steinsorte soweit herabgesetzt wird, daß der Käufer, 
der geholfen hat den Stein einzuführen, als Lohn nur Verluste verbuchen 
kann. Bei ei n zel n en Steinarten ist es mehreren kaufmännisch denkenden 
kapitalkräftigen Leuten gelungen, die Preise seit längerer Zeit auf einer 
gesunden Basis zu erhalten, und infolgedessen ist in diesen Steiusortcn 
der Konkurrenz das Schleudern unmöglich gemacht, und diese Steine er- 
freuen sich dauernder Beliebtheit im Handel 

Noch eine andere Gefahr liegt in dem unverständigen Drücken der 
Rohpreise: Idar ist bis jetzt der Hauplplatz des Rohsteinmarkt es ge- 
wesen, und das bot eine gewisse Sicherheit dafür, daß sich die Schmuck - 
steiniudustrie oicht leicht an andere Orte verpflanzen lassen werde; mau 
bort aber heute schon aus Kreisen auslandisdicr Importeure nicht selten 
die Ansicht laut werden, daß man bessere Steine vorteilhafter in Paris 
und London auf den Markt bringe als in Idar Wenn dies nueb wolil 
eine irrige Ansicht ist nnd auf einer Verallgemeinerung einzelner Fälle 
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beruhen mag. so gibt es doch zu denken» zumal England und Frankreich 
sich aus leicht verständlichen Gründen bemühen* die Schmuckstcine au* 
ihren Kolonien im eigenen Lande zu verkaufen. 

Der Einzelne kann auf diesem Gebiete nur in seltenen Fällen 
bessernd eingreifen, man kann von ihm nichl verlangen, daß er im all- 
gemeinen Interesse höhere Preise bezahle als seine Konkurrenz; hier kann 
nur durdi Zusammenschluß der beteiligten Interessenten etwas erreicht 
werden, und wenn Idar vorangeht können die nodi in Frage kommenden 
anderen Platze nicht zurückbleiben, denn die Rohstcinc finden leicht 
ihren Weg dahin, wo die besten Preise bezahlt werden. Im Interesse der 
Schlcifcrcibcsitzcr wie der Robsteinhandlcr läge eine praktisch ein- 
gerichtete Steinbörsc, durch die eine leichtere Übersicht über die 
Bedürfnisse des Marktes und eine gesunde Regelung des Angebotes er- 
möglicht wurde* Eine solche Sleinborse, deren Regeln und Gepflogen- 
heiten sich naturlich den Bedurfnissen der Industrie anzupassen hätten, 
wäre leicht imstande, mancherlei Mißständen im Rohstcinhandcl zu be- 
gegnen. Wie eine solche Steinboree wirken wurde, sieht man am besten 
an der Einrichtung der Steinversteigerungen (vgl, S, 377), die sich aus- 
gezeichnet bewährt haben und heute nicht mehr entbehrt werden können. 
Zusammenschluß, und soweit nötig etwas amerikanische Großzügig- 
keit könnten der Industrie großen Nutzen bringen. Das beste Vorbild ist 
der Diamanthandcl : zu keiner früheren Zeit ist der Diamant so allgemein 
begehrt gewesen wie heute, trotzdem die Preise betrachtlich gestiegen sind. 
Durch kluge Maßnahmen der Robdiamanlhändler sind die Preise fest gewor» 
den. und das stärkt die Beliebtheit des Steines und erhöht sein Ansehen, 
Auch nach einer anderen Seite wäre ein Zusammenschluß von 
großem Wert Es gehen der IndusÜe jährlich große Summen durch un- 
verdiente Kreditgewährung verloren, und es soll» besonders im Auslände, 
Firmen geben, die die Leichtigkeit, mit der man im Steinhandcl Kredit 
erhalten kann, systematisch ausbeuten. Ein- oder zweimal werden kleinere 
Posten prompt reguliert und dann folgt das große „Einseifen". Der Be- 
trogene behalt fast stets seine schlimmen Erfahrungen für sich, um nicht 
ausgelacht zu werden, und erleichtert so die Forsetzung des Gimpelfanges, 
Eine Vereinigung, die ihren Mitgliedern die Namen solcher Schwindel- 
firmen zur Kenntnis brachte, wurde großen Verlusten vorbeugen können. 
Ein weiterer Weg zur Erzielung gesuudercr Verhältnisse wäre 
neben eüier Einschränkung des fahrlässigen Kreditgebens besonders für 
die mittleren und kleineren Firmen die Regulierung des eigenen Geschäfts* 
kredites elwa durch die Errichtung einer Genossenschaftsbank, die bei 
guter Leitung sicher prosperieren wurde und ihren Mitgliedern, besonders 
auch in dem regen Verkehr mit dem Ausland, große Dienste leisten 
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konnte* Audi die großen Firmen hatten an einer solchen Bank, die 
io erster Linie für das Wohl der Industrie arbeitete, ein großes Interesse» 
denn mit ihrer Hilfe licBcn sich manche wichtige Aufgaben lüscu. Würde 
/. 8. mit einer solchen Bank ein Lombardinstitut verbunden» so kämen 
viele Partien fertiger Ware, die heute aus Not verschleudert werden und 
den reellen Firmen die Preise und dos Geschäft verderben, nicht zu un- 
gelegener Zeit und in schädigender Weise zum Angebot. Bei sach* 
gemäßer Geschäftsführung könnte sich eine solche Lombardbank trotz- 
dem dagegen schützen, eine Abladcstelle unverkäuflicher Ware zu werden. 

2. Das zweite Gebiet, auf dem im Interesse der Wettercutwiddung 
der Schmucks teininduslrie gearbeitet werden nmS t ist die Technik. 

Wie in Kap. 7 ausgeführt worden ist, sind in den beiden letzten 
Jahrzehnten die technischen Einrichtungen der Schleifereien wesentlich 
vervollkommnet worden: statt vor den großen Sandsteinen Hegend zu 
arbeiten kann man jetzt eine Reihe von Arbeiten in sitzender Stellung 
an ihnen ausführen; die Karborundschcibcn haben das Vorrichten und 
Schleifen vieler Steine erheblich vereinfach! , und das Karborundpulvcr 
und neue Poliermitte:! haben die Lapidaruchlcifcrci vervollkommne L Audi 
Bohrmaschinen sind eingeführt worden und habeu sich für bestimmte 
Arbeiten bewahrt. So wichtig diese Fortschritte sind, so darf doch die 
Industrie dabei nicht stehen bleiben, sondern muß auf eine stete Ver- 
vollkommnung ihrer Hilfsmittel bedacht sein. So fehlen z. B. noch Ein- 
richtungen, um große Stücke vorteilhaft schleifen zu können» und mancher 
Kunstgewcrbtcr wurde schon abgeschreckt, wenn man ihm z. B. für die 
Herstellung eines Sockels zu emtr kleinen Bronze oder eines ähnlichen 
Stückes Arbeitslöhne vorrechnete, für die man in dem doch auch harten 
Granit einen ganzen Grabstein geschliffen und poliert erhälL Wenn sich 
jemand zur Herstellung größerer Stücke praktisch einrichtete, so daß er 
entsprechend billig arbeiten könnte, wurde es an Aufträgen nicht fehlen. 

Durch Vervollkommnung der Schleifeinrichtungen ließen .sich sicher 
auch noch Forlschritte nach der Richtung hin erzielen, daß das Schleifen 
mancher Formen, das heute schwierig oder gar unmöglich ist* in den 
Arbeitsbereich hereingezogen werden könnte. Auch könnten die Atztechnik, 
die Verwendung des Sandstrahlgebläses und die Herstellung von Metallein- 
Iai;ca in Stein zur Vervollkommnung der Technik herangezogen werden. 

Sehr viele Schleifer sind auch für ihren Beruf nicht genügend vor- 
gebildet und weder mit dem Rohmaterial noch mit den verschiedenen 
Schleif- und Poliermittcln und -verfahren so vertraut, wie es im Interesse 
der Industrie gewünscht werden muß. Tatsache ist, daß aus amerika- 
nischen und aus russischen Schleifereien geschliffene Steine kommen, die 
io Beziehung auf Schönheit der Politur und Sorgfalt der Ausführung ahn* 



Die Verwendung der jrcschüffenrn Steine 405 

liehe Arbeiten bei uns übertreffen, und daß besonders in Nordamerika 
verschiedene Steinsorten zu hübschem Schmuck verarbeitet werden, von 
denen unsere Schleifer in vielen Füllen behaupten» man könne sie nicht 
schleiEcnt oder sie nähmen keine Politur an. Daraus folgt, daß sie mm 
Schleifen derartiger Steine entweder nidit die nötige Einrichtung haben, 
oder daß ihnen die Kenntnis gewisser Schleif- und Policrmittcl abgeht 
Dn es eine Hauptaufgabe der Industrie sein muß» fortgesetzt neue* 
Material in ihr Arbeitsgebiet hereinzuziehen, ist es dringend nötig, daß 
in der Technik alle anwendbaren Schleif* und PolicrverTabren bekannt 
sind und geübt werden. 

Das Brennen und Beizen der Steine wäre ebenfalls einer wetteren 
Ausbildung und Entwicklung fähig, wenn es einmal gründlich wissen* 
schafllich durchgearbeitet wurde. Mau würde dann zu Verfahren gelangen 
können, die von der reinen Erf abrangst cchnik Einzelner unabhängig 
wären und Allgemeingut der Industrie würden. 

Zur Pflege der technischen Entwicklung der Industrie konnte eine 
Lehr- und Versuchswerkstätte im Anschluß an eine gut geleitete 
Fachschule der Industrie wichtige Dienste leisten; eine derartige Einrichtung 
müßte so ausgestattet werden, daß jeder Industrielle, soweit er dazu nicht 
selbst in der Lage ist, sein Material auf Art, Struktur, besondere Eigen- 
tümlichkeiten, Verwendungsmöglichkeiten usw. prüfen lassen könnte, 

3. Eine dritte Gruppe von Aufgaben liegt auf künstlerischem 
Gebiete. 

Die Fortschritte der Idar-Oberstctner Industrie in künstlerischer 
Hinsicht haben mit dem äußeren Wachsen der Industrie nicht gleichen 
Schritt gehalten. Wer die Bewegungen und Anstrengungen der letzten 
Jahrzehnte auf anderen Gebieten des deutschen Kunstgewerbes verfolgt 
hat, vermißt sie bei der Schinucksteinindustrie fast vollständig. Es fehlt 
an künstlerischer Anregung und an Gelegenheit ru künstlerischer Weiter- 
bildung, und so ist es verständlich, daß man in vielen Fällen selbst die 
Anfänge eines geläuterten Kunst gcschmackcs vermissen muß. Solange das 
Gravieren von Gemmen ein wichtiger Bestandteil der Industrie war. wurden 
da und dort merkbare Anläufe zur Verbesserung des Knnstgeschmackcs 
gemacht, aber seitdem das Gemmcnschnctdcn fast vollständig aus der In- 
dustrie verschwunden ist, haben auch diese Bestrebungen aufgehört. 

Kür den Export, besonders nach Nordamerika, reichten die vor- 
handenen Muster aus, und für unser deutsches Kunstgewerbe, besondere 
für die Goldschmiedeindustrie, genügten bis jetzt die althergebrachten 
Formen* Deshalb kann man es verstehen , wenn gegenüber den 
Forderungen einer besseren künstlerischen Ausbildung der Industriellen 
und der Arbeiter betont wird, die Industrie könne nicht von der Kun&l 
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leben» sondern man müsse das schleifen, was verlangt werde und woran 
etwas zu verdienen sei; die paar Auftrage, die von künstlerischer Seite 
btfchcr an die Industrie gekommen seien t kamen kaum in Betracht und 
brächten meistens mehr Arbeit und Schererei als Gewinn. Darauf ist zu 
erwidern, daß selbstverständlich keinem Fabrikanten zugemutet werden 
soll. Aufträge deswegen abzuweisen, weil sie unkfinstlerischc und ge- 
schmacklose Ware verlangen; das wäre vom kaufmännischen Standpunkt 
aus eine ganz unverständige Forderung; die künstlerische Höhenlage 
der Waren ist in solchen Füllen eigene Angelegenheit des Bestellers. 
Aber ganz anders sieht sich die Frage der künstlerischen Weiterentwick- 
lung der Industrie an, wenn man nicht uur die Gegenwart, sondern auch 
die Zukunft der Industrie ins Auge faßt. Selbst den Fall angenommen, 
daß der Export von Schmucksteinen nach Nordamerika sich auf der bis- 
herigen Hohe halten wird T was, wie an anderer Stelle ausgeführt wurde, 
bezweifelt werden muß, so Ut auch hier wie in anderen Fällen Stillstand 
Rückschritt Jedes Jahr vergrößert sich die Zahl der Arbeiter, die Be- 
schäftigung suchen und die Zahl der Geschäfte, die verkaufen wollen; 
wenn es da nicht gelingt, der Industrie neue Absatzgebiete zu er- 
schließen, dann muß mit Notwendigkeit, wie es ja auch sdion die letzten 
Jahre gezeigt haben, Überproduktion eintreten. Neue Absatzgebiete und 
/um Teil sehr aufnahmefähige. ließen sich aber erschließen, wenn es der 
Schmuckst einindustrie gelänge, mit den verschiedenen Zweigen unseres 
aufstrebenden deutschen Kunstgewerbes Fühlung zu gewinnen. Das wird 
aber nur möglich sein, wenn die Industrie in geeigneter Weise an den 
künstlerischen Bestrebungen unserer Zeit teilnimmt, und zwar aktiv 
teilnimmt Zu diesem Zweck wäre es unumgänglich nötig, daß in Idar- 
Oberstein eine gute Fachschule eingerichtet würde, die neben der kauf- 
männischen und technischen Ausbildung auch eine moderne künstlerische 
Schulung vermittelte. Wenn es gelänge, für diese Fachschule, besonders 
für die künstlerische Abteilung, erstklassige Lehrkräfte zu gewinnen, die 
sich für die weitere Entwicklung der Schmuckstcinindustric interessierten, 
dann würden zweifellos Wege erschlossen werden, um die Schmuckstein- 
Industrie mit einer Reihe anderer kunstgewerblicher Industrien in Ver- 
bindung zu bringen. Eine solche Schule würde auch unseren führenden 
Künstlern Gelegenheit schaffen, sieb mit dem wunderbaren Material der 
Schmucksteine und der Technik ihrer Verarbeitung gründlich vertraut zu 
machen, und das wäre dringend zu wunscheu, denn leider gibt es unter 
unseren entwerfenden Künstlern noch sehr wenige, die auch nur eine 
Ahnung davon haben, wie vielseitig und mannigfaltig sich dieses Material 
im Kunstgewerbe verwenden ließe. Sollen neue Absatzgebiete erobert 
werden, dann müssen die Künstler als Pioniere vorangehen. 
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Künstler sind Volkserzicbcr, Dank der rührigen Tätigkeit unserer 
deutschen Künstlerschaf L und dank vor allem der erfolgreichen Arbeit 
unserer Kunstjjcwcrbcschulcn hat sich in den letzten Jahrzehnten das 
künstlerische Verständnis in den Kreisen der Kunsthandwerker und 
Fabrikanten und beim kaufeudeo Publikum gaux erfreulich entwickelt. 
Es gibt heute schon sehr viele Leute, die beim Einkauf audi an die 
künstlerische Seite der Waren Ansprüche stellen und dabei einen gulcu 
Geschmack zeigen* Immer größer wird die Zahl derer, die für schöne 
edle Formen, für harmonische Farbenstimmung und für Matcrialcchthnt 
Verständnis haben» und gerade aus diesen Kreisen ließen sich mit Hilfe 
geschmackvoller, künstlerisch ansprechender Waren willige Abnehmer für 
die Erzeugnisse der Schmu cksteinindustrie gewinnen* 

Es wird ja auch auf anderen Gebieten des Kunstgewerbes noch 
viel gesündigt; aber man sehe sieb z* B. die Juwelierlädeu der großen 
Städte und die Veröffentlichungen in den Fnehblattern der Juweliere an 
— jeder, der etwas davon versteht, wird zugeben müssen, daß üi den 
hinter uns liegenden Jahren erfreuliche Fortschritte nach der künstlerischen 
Seite hingemacht worden sind. Dabeiist dies enst der Anfang einer Entwicklung. 
von der erwartet werden darf, daß ihr nodi große Erfolge beschieden sind* 

Wenn unsere Schmucksteini ndustric in diese aufstrebende künst- 
lerische Bewegung eintritt, wird sich auch Gelegenheit finden, Haß 
die führenden Leute der Mode ihre Erzeugnisse ebenso berücksich- 
tigen wie die anderer Industrien, die sich mit der Herstellung von Zie- 
raten ond Encugnissen der Kleinkunst befassen. Warum sollte es nidit 
möglich sein, daß die Mode, die bestimmte Farben und Stoffe vorschreibt 
und die Formen festlegt, ni<ht nur für die Verzierungen der Kleidung, 
sondern auch für die mannigfaltigen kleinen Gebrauchsgegenstände des 
täglichen Lebens und der Gesellschaft, wie Schirme, Stödcc, Hutnadeln, 
Fächer usw. die Auswahl und Verwendungsart schöner Steine mehr in ihr 
Bereich zieht, als es zurzeit geschieht? 

Idar-Oberstein besitzt bis jeUl keine Fachschule, sondern jede der 
beiden Städte unterhalt nur die durch das Gesetz vorgeschriebene Fort* 
büdungsschule* die von jungen Leuten aller Berufe besucht wird und die 
nur in ganz beschränktem, unzureichendem Maße auf die Schinuckstein- 
üidustrie und ihre Sonderbedürfnisse Rücksicht nehmen kann. Der Auf- 
wand für die Fortbildungsschule in Idar beträgt jährlich 7 — 8000 Mk. und 
wird zur Hälfte von der Großherzog]. Regierung aufgebracht. Ahnlich 
liegen die Verhältnisse in Oberstem. Die Erkenntnis, daß das für die 
Bedürfnisse der Industrie völlig ungenügend sei, hat sich bereits Bahn 
gebrochen, eine Kommission hat auswärtige Fach- und Kunstschulen bc- 
sidiügt» und man geht mit dem Plan um, an die Fortbildungsschulen 
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von Idar und Oberstein F.ichklassen anzugliedern, aus denen sich dann 
mit der Zeit eine gemeinsame Fachschule entwickeln kann. Das ist ein 
sehr verständiges Vorgehen, hoffentlich führt es mm Ziele 1 ), 

Um einen Überblick über das xu gewinnen, was an anderen Orte:i 
zur Förderung der Sehmueksteimndustrie und der ihr verwandten kunst- 
gewerblichen Industriezweige geschieht, hat die Geschäftsstelle des Deut- 
schen Werkbundes eine Umfrage gehalten, aus deren Ergebnissen 
nachstehende interessante Angaben mitgeteilt seien. 

In Hanau besteht neben eiaer gewerblichen Fortbildungsschule eine 
Köoigl. Zeidienakademie und Fachschule für Edelmelall- 
iudustrie. Die Aufwendungen für die Schulen betragen jährlich etwa 
150000 Mk., wovon die Königl. Staatsregierung 125000 Mk. fibernimmt. 
Die künstlerische Ausbildung wird in umfassender Weise gepflegt, ehe 
Unterweisung in der Kenntnis von Schmuck- und Edelsteinen fehlt, dagegen 
werden wöchentlich vier Stunden Unterricht im Stcinachneiden erteilt. 

Pforzheim hat eine Goldschmicdcschulc mit 1840 lachschul- 
Pflichtigen Lehrlingen in drei Kursen, die Großherzogl. Badische 
Kunstgcwcrbeschnle mit 350 Schülern, die ebenfalls drei Kurse be- 
sitzt, ferner einen Knnstgewerbeverein mit 1700 Mitgliedern. In 
der Goldsduniedcschuie wird im 3. Tertia! des zweiten Kursus wöchent- 
lich eine Stunde elementare Steinkundc erteilt. Der Aufwand für die 
Kunstgewcrbeschulc. den der Staat allein bestreitet, beträgt jährlich 
95000 Mk.; für die Goldüchmiedcschulc bezahlte im letzten Jahre der 
Stnat 33650 ML und die Stadt 52090 Mk-, 10760 Mk. betrug das 
Schulgeld, die Gesamtausgaben der Schule also 96400 Mk. Zum Neu- 
bau der Kunstgcwcrbeschule bewilligte die Stadt 250000 Mk. und der 
Staat HI8000 Mk. 

Die Königl. Kunstgewerbeschule in Stuttgart behan- 
delt im Unterricht für Materialkundc auch die Schmuck- und Edel- 
steine,^ Die Königl. Fachschule für Edelmelallindustrie in 
Schwäbisch Gmünd hatte im Sommerhalbjahr 1910 136 und im 
Winterhalbjahr 118 Schüler. Es sind drei Jahreskurse eingerichtet; im 
L Kursus werden zwei Stunden wöchentlich Materialkunde erteilt und 
dabei auch die Sehmuck- und Edelsteine beliandelt. 

In Turnau in Böhmen ist eine K. K. Fachschule für Edel- 
steinschleifcn, Edclsleingravicr en, Granatfassen, Juwelier- 
arbeiten usw., die vum K. K. Ministerium für öffentliche Arbeiten 

) Einer wahrend dVr Drucfclojjunjr dem Vrrltmer »ugrgnogencn Mitlfilune 
zufolge hal der Gemeinderat der Stadt ldar einstimmig die Errichtung einer 
radiichul« für DiamantBchlcn'cr, Lapidare, Graveure und Goldschmiede beschlossen- 
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unterhalten wird- Es werden ueben dem Zeichen-, Modeliier- usw. Unter- 
ridil wöchentlich zwei Stunden Mineralogie, drei Stunden Edelste! nkunde 
und zwei Stunden Fachzcichncn für Edelsteiiwchlcifer erteilt Demnach 
ist die Schule in Turnau für die Schmucksteinindustrie weitaus am 
besten eingerichtet, und Idar wird bei der Einrichtung seiner Fachschule 
gut tun. das iu beachten. 

Es ist auffällig, wie wenig Gelegenheit in unseren deutschen Kämt- 
gewerbcschulcn geboten wird, die Schmuck- und Edelsteine genauer kennen 
zu lernen; dies ist vor allem deswegen nicht zu verstehen, weil doch 
eine große Anzahl unserer Goldschmiede diese KunsLgewerbeschulen be- 
sucht. Aber nicht nur die Goldschmiede, sondern auch viele andere 
Kunsthandwerker und vor ollem die entwerfenden Künstler müßten sich 
auf diesen Schulen mit den Schmuck* und Edelsleincn gründlich vertraut 
machen können. Woher sollen sie das wunderbar schöne Material kennen 
lernen, wenn an den Fachschulen nichts darüber gelehrt wird? 

Die Juweliere, deren Stand doch seinen Namen von den edlen 
Steinen erhalten hat» sind die wichtigsten Bindeglieder zwischen der 
Schmucksteinindustrie und dem kaufendeu Publikum; es wäre im all* 
seitigen Interesse wünschenswert, wenn gerade in ihren Kreisen mehr auf 
Kenntnis der Schmuck- und Edelsteine gehalten wurde. In Juweller- 
kreisen wird zurzeit sehr darüber geklagt, daß das Geschäft, besonders 
infolge unlauterer Konkurrenz, immer schwerer werde. Die Juweliere und 
die Sdunucksteinindustrie und nicht zuletzt das kaufende Publikum hatten 
ein großes Interesse daran, daß durch eine Kommission vcin Fachleuten 
eine allgemein gültige Benennung der Seh muckst eine festgelegt würde. 
Wenn unsere Juweliere selbst mithelfen, das kaufende Publikum im Sinne 
des Werkbundgedankens zu erziehen t werden sie am erfolgreichsten die 
unlautere Konkurrenz, unter der sie leiden, bekämpfen können. 

Die größten Erfolge für die kunstgewerblichen Bestrebungen unserer 
Zeit werden durch sachgemäße Aufklärung des Publikums erzielt; Auf- 
satze in Zeitschriften. Ausstellungen und Vorträge sind dazu die besten 
Mittel. Auch auf dem Gebiete der Schmucksteine lassen sich auf diese 
Weise Kenntnisse und Aufklärung ins Publikum hineintragen und Interesse 
wecken. Es ist eine Aufgabe, die sich der Deutsche Werkbund gestellt 
hat alle derartigen Bestrebungen nach Kräften zu fördern und zu unter- 
stützen, und sein Kampf für Materialedithcit in unserem Kunstgewerbe 
wird auch der Schmuckstcinindu&trie zugute kommen. 
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Libtc Nr- I. Namen der 



Liste Nr. L 

Die Namen der Schmuck- und Edelsteine, 



Benennungen in alter und 

n'iif-T Literatur j Handt*tn- 

namen und ottc, z- T. falsche 

und ungenauo Bcicich* 

nung^n* 



Kidiü^c Bcnetmunj^ 



Ach*t 



Achat, otl&ndtsdier 
Aehroit 

AdcJaTdrubm 

Adular 

Acrnidea 

Agalmaiullth 

Agtstciu 

Alabaster 

Alcn *; 1 1 : i - i. > i :i m:\ht 

AJexandrit 

Alcxan dril^hb uer vnnCey In n 

„ syntheludier 

Allanit 

Almandin 

Atmond inspin cl] 

Ätna tri* 
Ama zo n cru t et n 
Amethyst 
Amethyst» falscher 

m orientalischer 

t, ■ Bjs^I Line 

-Saphir 
M -Quart 

Anal ös 
Andnlusit 
Androdit 



Achni 



Obsidian 

farbloser Turmalin 

siehe Almandin 

Mondstein 

adiwad» blauer Beryll 

aiehe Bildaleiti 

Bernstein 

Alnbanter 

Rftudtquarr 

Aleanndrit 

Saphir 

künstlicher Korund 

Allanit 

Almandin 

almandin farbiger Spinell 

Amotrix 

Amazon it 

AmeÜiy«t 

violcttrr Flußspat 

violett er Spinell 

violetter Saphir 

rötEch-violetter Beryll 

violetter Saphir 

Amethystquarz 

Anataa 

Andaluiit 

Demontoid 



Bemerkungen; insbe- 
sondere Angaben über 
die Zugehörigkeit eine* 
Schmuckst eins zu einrr 
Mineraigattung oder Art- 



Quarz | j£e band erler und 

SGilecktef Oinii'rilon, mit 
e&ondcren Namen je nach 
der Form der Zeichnung 

eio lavaühulidjea Miiiertit 



farbloser Feldspat 



fossiles Hon: 

kristalÜniadier Gips 

niuchgrauer Quarz 

Chrysoberyll 

Korund 

Kunststein 

dem Epidot verwandt 

ein roter Granat 

Utalith-MiiUcr 

grünblauer Feldspat 
violetter Quarz 



trüb-violetter Quarz 
Tttanozyd 

gclblidi-griiner bis orange- 
farbiger Granat 



Samuele- um! Edelsteine 
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Benennungen in alier und 




Bemerkungen; insbe- 


neuer Literatur; Handele* 




sondere Angaben über 


namen und <dle» z. T. falsche 


Richtige Benennung 


die Zugehörigkeit eines 
: Sduuudc%lrius zu einer 


und ungenaue Bezeich- 




nungen« 


Mii v eral<?altun£ oder Art- 


Apatit 


■ — ■ 
Apatit 




Apricobn 


Apricotm 


rötlicher Kiese! (Quarz) 


Apyrit 


phraicMjiütrnfarbigcr Tur* 
malin 




Aqiutmarin 


Aquamarin 


blau^rruncj Beryll 


A quama ri n - Chry tolith 


' chryiotrthfarbiger Beryll 




m aricntaluchcr 


grünlicher Saphir 


Korund 


Aragnoit 


Ara^onit 


kohlensaurer Kalk 


Arizona-Ruhm 


A ri j o tm-Granu i 


nib in farbig er Pyrop 


Arkansit 


siehe Broolrit 




Asehtrakker 


siene Turmalin 




Asterien 


Aitcrier* 


Steine mil v< ölendem, 
sternförmigem Lichtschein 


Astralit 


Astralit 


eine Art Coldflu&s; Glas, 
kein Mineral 


Alhacn 


sieht Malachit 




Atlasspat 


Atlasspat 


Faserkalk 


Augen -Achat 


Augen* Achat 


Quarz (Chalcedon) 


Avanturin 


Avantu rinf cl dspat, 
Sonnenstein 




■ 


AvanLurimpjarj: 




Avanturin glas 


wehe: Goldflnß 




Aximt 


Aadnit 




Aztekenstein 


Azteke astein 


KupfcHasur 


Azurit 


Azurit 


himmelblauer Zinkspat 


Balasrubin 


blaßroter Spinell 




Ban dachst 


Band ach at 


Quarz (Chalcedon) 


Band Jaspis 


Band Jaspis 


Quarz (Chalcedon) 


Bosiit 


Bustil. SchilUrspat 


Pyrozen 


Bäumst ein 


versteinertes Holz 




H 


De n d rite n- Achat 


Quarz (Chalcedon) 


** 


Dendriten-Opal 




M 


Mok kästeln 




Bei klein 


Nephrit 




BnivM 


Bcniluit 




Bergkristall 


Bcrgkri&LaJI 


wasscrhellcr Quarz 


Bcrgmahagoai 


gemaserter Obsidtao 




Banalem 


Bernstein 


fossiles Harz 


i, schwarzer 


Pechkohle (Gajpit, Jet) 


- Hob 


Beryll 


Beryll 
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Lt&te Nr* 1* Namen der 



Benennungen in alter und 






Bemerkungen; inaln*- 


neuer Literatur; Handel** 






sondere Anhalten aber 


namen und alte, z. T. falsche 




Richtige Benennung* 


die Zugehörigkeit eines 


und ungenaue Bezcich* 






Seh muckst eins zu einer 


nungen* 




* 


Mineralgattunjr oder Art* 


Btldstem 




Bildstdn 


kieselsaure, kali haltige 
Tonerde 


Blaustem 




ßlauapat, Uizulith 




Blende 




Zinkblende» Sphalerit 




Blu'ti&^nätciis 


| 






^ K -^H. WM WWWWU^ WWW. ^B. K^^ ■■ ^^ ^^H V 

Blutstein 


} 


Hämatit 


roter Glaskupf 


HlutJA5pt5 




Heliotrop 


Quar* (Chalcedon) 


Böhmischer Granat 




siehe Pyrop 




Bonamit 




Bona mit 


grüner Zinkspat 


Bart 




Bort 


unreiner, trüber Diamant 


BoutuülrnAlrin 




Moldawit 


metcorittsehes Glat 


Bowunil 




wehe William«! 




Brillant 




Brillant 


in besonderer Form 
geÄchliffcner Diamant 


Brokatstein 




Jaspis 


Quarz (Chalccdon) 


Broolüt 




Brooldt 


Titanoiyd 


Bronxit 




Bronzh 


Pryoxtn 


Cacholong 




Perl mu tt cropal 




Calamin 




Calamin 


z . T. Zinkspat, 
i* T. KieseJjjnkcrz 


Cancrinit 




Cancrinit 


Nephelin 


Canrubifi 




Kap^r&nat 




Capchrysolith 

CjJ'-un,ir t r;r | 


} 


siehe Prehnit 




Carbon ad u 




Karbonat 


ichwaner kmlalliKierter 
Diamant 


Carncol 




Karneol 


roter Chalcedon 


„ vom alten Stein 


i 

i 






orientalutcher 

am |i ■ 


dunkelfarbiger, blutroter 
Karneol 




männlicher 


f 






it vom neuen Stein 


1 


hellfarbiger, gelbrotcr 




oecideflUliAcher 


/ 


wenig durchscheinender 




weiblicher 


Karneol 




Cashimbcryll 




Casiumberyll 


casjumhaltiäcr Beryll 


Ccrachat 




siehe Halhkarneol 




Cerkonicr 




Zirkon 




Ceylcinit 




Pleonast 


schwarzer Spinell 


Ceylon i| 




dunkelroler Spinell 




Ceylon-Rubin 
Ceylonischer Rubin 


! 


Alinandin 


Granat 



Schmuck* und Edelsteine 



Ali 



Benennungen in oller and 
neuer Ltterntnr ; Handels* 
luuncn und alte, z- T. falsche 
und ungenaue Bezeich- 
nungen* 



Ceylonischer Rubin 

Changeant 

Chalcedon 

Chalce do n onyx 

ChalchihuHI 

ChessyUth 

Chuwlubth 

Chlorastolitr» 

ChloromeJanil 

CMorospinell 

Chmmdie*psid 

Chrysüberyll 

brasilianisch £ r 
Chrysobcryllux 
Chrysekollfi 
Chrysolith 

u brasilianischer 

H ceyluniachcr 

m »Cluysoberyll 

falscher 
u ^Katzenauge 

„ orientalischer 

Pseudo- 

j aJicfaciAcher 

N »AiNernder 

m wo irischer 

m vom Kap 

Wwtser- 

Oirysolithuj 

Qirysopnl 

Chrysopras 



Ci triu 



Richtige Benennung. 



ric&somt 
siehe Labrador 

Chalcedon 
Chalcedon onys 

siehe Azteke atteia 

liehe Azurit 

ClüWtolith 

Chlorastolith 

Chloromcuinit 

Chlorospincll 

Chrom diopsid 

Chrysoberyll 

Clirysobcryll 

gclbgriiner Beryll 

Chryankoll 

Chrysolith, Peridol 

Chrysoberyll 

gelbgrüner Turmalin 

Chrysoberyll 

Moldawit 

Cymophan , Chrysobcryll- 
KaUenauge 

ehryfiolitbfarbt^er Saphir 

Moldavrit 

Topad 

Cymophan, Oirysobcryll- 
KatzenaugC 

Demantoid 

Prehnit 

Moldawit 

gclbgrüncr Beryll 

liehe Prasopal 

Chrysopras 

grüner Chalcedon 
Qlrin 



Bemerkungen; inabe* 
sondere Angaben über 
die Zugdiöngkoit eines 
Schinucksteins zu einer 
Mineralgnttung oder Art- 

Granat 



Quarzminera) 
grau und weissgesbreifter 



Chalcedon 



HohLspat, ciu Adalusit 
* Prehnit 



Jadeit 
Augit 



Kieielkupfer 



Ol 



ivm 



meteorisches Glfut 



meteorisches Glas 



Granat 



meteoritUebts Glas 



natürlich grüner 
Chnlcedoii 

künstlich grün gehetzter 
Chalcedon 

natürlich gelber krutUlli- 
■jericr Quarx 



4M 



liste Nr. 1. Nomen der 



Benennungen in aller und 
neuer Literatur; Hande-U- 
nanien und alte, z- I ■ fabchc 
und ungenauo Bezeich- 
nungen* 



Richtige Benenn ung> 



Bemerkungen; insfao- 
snnder* Angaben über 
die Zugehörigkeit eines 
SchmucksteinA *u einer 
Minenilj^tluDjf oder Art 



Colo r ad o - R u L i 1 1 

Cordierit 

Carsaxche« Grün 

Creolin 

CyilMll 

Cymophan 

Datolith 
Davidsonit 

Demant 
DcmanLuid 
Detnantspat 

DewcyKth 
DnJkg 
Dialogit 
Diamant 

„ Arkaiuaa- 
h boliinwcher 
„ tn anno röscher 
n Papho*- 
H Stnllberjjer- uaw. 
■i Mahira- 
■ unreifer 
Diamantspat 
Didiroil 
Diop&>d 

DlOptilA 

DtAthen 

Dravtt 

D umo rl ie ri tquora 

Edler Granat 

Eddopal 

Egcran 

Elaolith 

Eisenkies 

Eiscnopal 

Euenspinell 



Pyrop 

Cordicrit, Didiroit 

siehe Schiilerspat 

Creolin 

Cyanit 

Cymophan . Chrysobefyll 
Katzenauge 

Datolith 

grünlichgelber Beryll 

Diamant 

Demautoid 

Diamantspat 

blaujfcbcuctcr JaspU 

Deweylith 

DMUg 

siehe Himbcerapat 

Di;tnp.iat 



Berjfkriütall 



farbloser Zirfcon 

Diamantspat 

siebe Cor dierit 

Diop*id 

Dioptoa 

Diathen 

brauner Turmolin 

Du ido rtieri tqu a rr 

siehe Alitiandin 

Edelopa! 

aiehe Veauvian 

Elaolith 

siehe Schwefelkies 

Halbopal 

aiehe Plconaat 



Granat 



Puddingsteui 
DJ^thcn 



Granat 

Korund 

Quarx (Cb&lcedon) 

eine Serpentinart 

Pyrogen 



Quarr 



Knrund 

Pyroien 
KupfcrMruuajpi geu- 



und weiß gefleckter 
Quarx 



Ncpbcun 



Schmuck- und EdeUtrinc 
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hrMj«-nmir»~r»n in alter und 




Bemerkungen; insbe- 


neuer litcratur; Hamlels- 




sondere Angaben über 
die Zugehörigkeit eines 


iiümcD und Alte, 2. T- falsche 


Richtige Benennung». 


und ungenaue Bexeieh* 




Schmucksteins xu einer 


nun gen. 




Mincralü/attunjf oder Art* 


Eisspat 


Mondstein 


Feldspat 


r J r ; n cn tarstoio 


Pyrit 


Schwefelkies 


EJcm entstein 


sieh* Pytop 




Ely-Rubin 


PjTOp 


Granat 


Enhydro* 


WaA%rira1cia 


hohle Qunr*mandcl mit 
Wasser 


EnsUtit 


Enstattt 


Bronztt 


Eosit 


Eaaft 


rotlich er* dem Aranlurin 
nahestehender Quarz. 


Epidot 


Epidot 


Siehe TibetÄtcinc 


Erxblumc 


eiche Flußspat 




Essiifspinell 


r*si£ Li- lii^-rr Spinell 




Eukb» 


Eultb* 




Falke na ujrc 


F/ilkcnauffe 


verqumrxtc 1 lurnhlende 


Fas & o da gr an n t 


Fa*ch oda ffraoa 1 


ein Verwandter des Kap- 
grnnnts 


Fasergips 


Fasergips 




Faserkalk 


Faserkalk 




Ffderirips 


Foscruips 




Federweiß 


M 




Festun jr*achat 


stehe Achat 




F*U*t*m 


stehe Elaolilh 




Fcucropal 


Feucropal 




Feuerstein 


Feuerstein 


Quarwiiineral 


Fiarit 


siehe Perlsiutar 




Firmain m tstc in 


Edclopul 




Fischaujre 


Adalat, Munds! ein 


Feldspat 


Flascbcoslctn 


siehe Moldawit 


Fleche d'amour 


Nadel ijuani 


Btrgkristall mit Rutil- 
einschlössen 


Flint 


aiehc Feuerstein 




Fluorit, FluBspat 


FluBspat 




Forst erit 


Fonlerit 


(arblotccr. eisenfreicr 
Chrysotil h 


Fuchs it 


Fuchs h 


Chro m glim in c r 


» 


grüner Serpentin 


spccitstüirmrtüjcr 
Serpentin 


Gagat 


Gagat 


Pechkuhle 


Gargun 


Zirkon 




Garnicrit 


Gornicrit 
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Lisle Nr- 1. Namen der 



Benennungen io alter und 
neuer Literatur ; Handels- 
namen und mite, z T. frische 
und ungenaue Bezeich- 
nungen. 



Gern 



mc 



Gomme t vesuvUche 

Gcsundhei {-■• Lein 

Geysiril 

Givasol 



orientalischer 
Glasadial 
Glas köpf 
Glasopal 

Glasschuri 

Gla&*tcin 

Glas, vulkanisches 

•• » 

Gotdlmyll 

ColdfluB 

Goldtopas 

Goldquarz 

Gelben it 
Gouttc d'eou 
Granat, böhmischer 
„ ceylonisch er 
edler 
i, kollin er 
n orienlali**er 
„ syrischer 
Granatsdtalen 
ürenaür. 
Gross uiar 
Haarstcin 
Hautatit 
HalbbrillanL 



Kichbge Uenenniinp* 



! 



Gemme 



Vesuvian 

stehe Schwefel kte* 

Kieselsinter 

Adtilar, Munds lein 

Girasol 

Saphir 

Obsidian 

siehe Hümatit 

Hyalilh 

siehe Axinit 



Lava, vulkanisches Gl&s 

riebe Hyalith 

Goldberyll 

siehe A van tu ringlas 

siehe Citrin 

Goldquarz 

farbloser Beryll 

farbloser Topas 

Pyrpp 



Air; um dm 



Granat schalen 
siehe StAurolilh 

Grossutar 

»ehe Nadclquari 

Himalit, ßlutxtetn 

Halbbrillnot 



Bemerkungen; insbe- 
sondere Anjfiiben ober 
die Zugehörigkeit eines 
Schmuekstcins tu einer 
Mineraljrattunj oder Art* 



Sieine mit erliaben (Ca* 
ineo) oder verlieft (tn- 
tajflio) geschnittenen Bild* 
werken oder Schriftzeidien 



Opal 

Feldspat 

durchsichtiger Edel* und 
Feuer opal 

Korund 



waaserhcllcr, wasserhal- 
tiger Opal 



gelber Beryll 



Quarz mit cioffcsprenjrtem 
Golde 



braun- bis g clbroter Granat 

roter Granat 

ausgewJilägcHcr Granat 

Granat 

roter Gleskopf 
Diamant, der vom 
Brillanten nur den Ober- 
teil hat 



Schmuck- und EdcLstcirjr 
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Benennungen in Alter und 
neuer Litaruhtr ; Handcia- 
tiamrn und alte, fc T falsche 
und ungenaue fta Zeich- 
nungen* 



Richtige- Benennung. 



Bemerkungen^ insbe- 
sondere Angaben über 
die Zugehörigkeit eines 
Srhinucksteins /.u einer 
Minerafgattuog oder Art 



Haibka rncol 
rlalbopal 
Hcrrerit 

Hessonil 

Hiddenit 

1 limbeersrat 

rlimmclttlcti) 

Hohlspat 

Hülzstcin 

Holzopal 

Holzzinn 

Horn*tero 

HopcrSaph 



y 



Hyulrlh 



Hynaioth 



ceylonischer 

falscher 

orientalischer 

von Com po siel In 

Hyai rath topos 

Hyari n th oxootcs 

Hydrolith 

Hydrophan 

Hypcr»then 

Idokras 

Indiyolilh 

lndigo*ianhir 

Inkastein 

In» 



Iserin 
Jade 



! 



gelblicher Karneol 

Halbopal 

fiche Bonamit und 

Aztekenrtcin 

rleasnnit 

Hiddenit 

Himbeervp*t 

siehe Beoitoit 

siehe Chiaitoüth 

vcrtieseltei Hobt 

Holcopal 
siehe Kassitorit 

Hornstein 

blauer künstlicher 

Spinell 

HyaliUi 

Hyazinth 
Hessonit 
Vcsuvian 

H*<aonit 



hyaxinlh farbiger Saphir 

» Ztrkon 

,. Quarz 

oelber Z!rtcon 

saphirblaucr Beryll 

siebe Enhydros 

Hydrophan 

Hypcraihen 

»ehe Vekuvian 

blauer Turiaaiiii 

dunkelblauer Saphir 

Schwefelkies 

R eye n bo2 en< j ua rx 

unterlegtes buntschillcrn* 
des Gins 

Ittria 

Nephrit 



Quan (Cbalcodon) 

unreiner Opal 

£liik*pat t Kohlenjjalmci 

Opal 

grüner Spodumcn 

Man ganspat 



Quarz (Chokcdoa) 
Kunststein 

wasserheller. waÄserbnl- 
tiger Opal 

Ztrkon 

Granat 



Korund 
Zirkon 



Kr«tli CcwaliL M«l(rialhmd* IL 



Opal 
Pyruxeti 



Pyrit 
kein Stein. Fälschung 

Tituneisenerx 
Ho rnb I end e minoral 

27 
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Litftc Nr* I- Namen der 





Benennungen in alter und 






B *: rti t r ll U II SJ t- N . Üttbc* 


neuer Literatur : Handels- 






rundere Angaben über 
die Zugehörigkeit eines 


namenuudalte, *. T falsdi« 




Richtige Benennung* 


und ungenaue Bezeich- 




** ^» 


Schmuckst eins zu einer 


nungen* 






Mincralgsttunjr oder Art* 


Jadeit 




Jadeit 


Pyrogen minerul 


Jargon 




hellfarbiger Zirkott 




Jaspachat 




Jaspachat 


auch Achatjaspis f enannt 


Jaspe llcuri 




bunter Jaspachat 




JaspU 




Jaspis 


Quart in ineral 


Blirt- 




sieht Heliotrop 




rt ägyptischer 




siehe Killrictcl 




Jaspopal 




sehe Halbopal 




Jet 




siehe Gagat 




Jolith 




siehe Cordicrif 




KabiseLtalcin 




Kabincttslidn 


angeschliffene Achate u. 
riergl. nU SdiausLürke 


Knllaft 




siehe Turlds 




Kai m ück r na rh nl 


j 






■ opaJ 


siebe Cochobno; 




Kau c eiste in 




Hessonit 


Granat 


Kapdirydolith 




siehe Prehnit 




Knprubin 




Kapgratiat 




Knp*mftragd 




siehe Prehnit 




Karbonat 




in ehe Carbonado 




Kam etil 




Karneol 


roter Chalcedon 


Ka?icli o long 




siehe Cocholong 




KaiAiterit 




Kassilcrit 


Ziiinstcio 


Katzenauge 




Quam kn taen a ug"«- 




„ occidenlalifrdies 




■ 




M orientalisches 


Cymophan, Chrysoberyll- 








katzenaujfe 




unjrarisdies 




Q uare lea t c en au ire 




Kat " r 1 1 * ; n l S . i IT 




!s"! 'T Saphir 




Kexalit 




Hörnst« in 


Quarz, Chalecdon 


K<CÄel|f*lmei 




Kievügnlmei 


Kiesuliitikcn 


Kieselkupfer 
Kiesel malachit 


} 


siehe GiryÄolcolla 




tOttwamtngm 




»ehe Rhodoiut 




Knopfony* 




sjebe OpalonyK 




Kollincr Granat 




wehe Almandin 




Kolophomt 


br 


auuer, gemeiner Granat 




a 




brauner Vesuvian 




Krcuuteia 




hiebe Chiu&ttilith 
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Benennungen in alter und 




1 Dem erkunden; tnsbe- 


neuer Literatur; Handebt- 




j sondere Angaben über 
die Zufi^fmriffkeil eines 


uin«n und ölte, z. T. falsche 


Richtijfo Benennung, 


und ungenaue Bereich- 




SdimLicX_HlrinB au einer 


nunjjen. 




Mineralgattunjj oder Art- 


Krokydolith 


KrokydoÜlh 


das Grund min erat des 
Falken* u* des Tigerauf-e* 


Krokydolith opal 


Opal mit KrokydnKth* 
fasern 




Kugel jaspis 


siehe Jnspis 




Kunat 


Kunzil 


lilafarbiger Spoduraen 


K ap f e rm alachit 


siehe Clnyj.AoIla 




K u l >fr. ra iti j ra i^u 


siehe Diuptas 




Labrador 
Labradorit 


Labradorit 


schul emd er Kai k -Na troo - 
Feldspat 


Labrndoräche Hornblende 


«che Hypersthen 




Labradorisicrcndcr Feldspat 


labradarisicr ender Feld- 


schillernder Kulifeldspat in 




Sptst 


Oabro und anderen Ge* 
steinen 


Labnidorpcirphyr 


Lau ra da rpo rp l»y r 


Porphyr mit schillernden 
Feldspslkristallen 


Lapis crueif er 


üehe Chiastolith 




« deutscher 


Mau jrclarbtcr jnsju'h 




» laxuli 


Lasurstein, Lapis laxuli 




r < Dtatiiehil 


Asurmaladut 




t. muUbilis 


Hydrophan 


Opal 


Lasurspat 


Lasurstein» Lapis laxuli 


* 


Lasurstrin 


m « « 




Lasur qua n 


siebe Snphirquara 




Laxulith 


Lazulitb» Blaust ein 




, t spanischer 


siehe Cordicrit 




Lazurit 


siehe l^ipjs laxuli 




Lava 


Lava 


vulkanisches fclreufiircsLein 


Lcpidolith 


Lcpidolith 


Lit h i u mjH im m er 


Lcucrt 


Leucit 




Lcukosaphir 


farbloser Saphir 


farbloser Korund 


ü ebesp feile 


siehe fleches damour 




LÜahth 


siehe Lcpidolith 




Limonit 


Limonit 


brauner Glaskopf 


Lbtonit 


LiiHonit 


jfTÜii und fleisi-hrot ge- 
streifter Zeolith 


Li thiu ina i m r t hy st 


siehe Kunz it 




Lithium ijl immrr 


siehe Lcpidolith 




p suiaroyd 


siehe Hiddcnit 




lJililh«eher Achnt 


roter Jaspis 
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Liste Nr. 1. Nun» der 



Benennung 011 in aller und 




Bemerkungen; insbe- 


neuer Literatur; HaadeU- 




sondere Angaben über 


namen und alle, z. T. falsche 


Kjdibgc Benennung* 


die Zugehörigkeit eines. 


uad unjrenauc Bezeich* 




Sdimuclcs Leins xu einer 


nullit: u. 




Mineraljrattoog oder Art. 


Löchssaphir, Luchsstein 


Cordicrit iDichroit) 




*i 


heller Saphir 




H Tokayer- 


Ohsidian 




Lumachell 


Musch el marm o r 


marmorartiger Kalkst cm 
mit Conchilienschalen 


Madeirastein 


Madcirastcio 


durch ErhiLxen braunrot 
y e fär bt er Am ethy st und 


Mang anspat 


siehe Himbeerspat 




ManounkicacJ 


siehe Rhodonit 




Marathons! ein 
Marekanit 


siehe Obtidian 




Markasit 


Markant 


Schwefeleisen 


Marmor 


Marmor 


kruttallimcchr-r kohlen- 
saurer Kalk 


Mass* 


Massik 


grauer Cbakcdoo mit 

glcitMörrjü&v intu Struktur 


Ma tu rad tarn ant 


(arbloser Hyazinth 




Meerschaum 


McrrAdiaum 




Melanit 


Melanit 


dunkler« meist schwarzer 
Granat 


Mcnüit 


Knolle a opal 




Mcsolilh 


Mcsolilh 


Natrotith 


Mildiopal 


Milchapal 


weißer f durchseheinender 
Opa] 


Mildiquan; 


MÜchquorz 


weißer Quarz 


Mineral türkis 


Türkis 


im Gejrenaatx zum Zahn* 
türkis 

Dendriltmquar* 


Mochastein 
Mokkastein 


Mukkastein 


Moldawit 


Moldawit 


grrüner Glasxneteorit 


Mondstein 


Mondstein 


farhlaicr Feldspat 


Mootachat 
Moosjospis 


Moosachat 


Quarz (Chakedoo) 


MoosopoJ 


Moosopal 


Milchopal mit Dendriten 


Moos* t ein 


Moosachat 




t* 


Mooscpiarx 


Berp/kristall mit #eknäul- 
ten AJrtinolith faden 


MorvaniL 


roter Beryll 




Morton 


Morton 


rouchsdiwarzer Quart 
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Benennungen in alter und 




Bemerkungen; insbe- 


neuer Literatur ; Handels* 




sondere Angaben über 
die Zugehörigkeit eines 


namen und alte, x* T. falsche 


Richtige Benennung 


und ungenaue Bereich - 




Seh mucks teins zu einer 


nun gen* 




Minendgattung oder Art. 


Mnroxit 


Moroxft 


tiefblauer Apatü 


Mürkenstetn 


»ehe Mokkastein 




MiiÄchelachat 


«ehe Achat 




Nsdelquan 


Nfldelqaan; 


Quarz: mit Ruülnadelo 


NadcUcta 


Natro&th 




NfttUmOtt 


■■ 




Nalrolith 


„ 




Nephelin 


Nephelin 




Nephrit 


Nephrit 


Hornblende mincral 


Neptunit 


Neptunit 


ein SilicotiUnat 


Nierenstein 


siehe Nophrit 




Nilkicjcl 


Jaspis 




Nonparcils 




auflcrgewöhnlich große u, 
schöne Diamanten 






Noumeait 
Nnmeit 


J Garnieril 


Nickel gymnit 


Obridian 


Ohsidias 


dunkles vulkanisches 
Mineral von jfksigem Aus- 
sehen 


„ ch&toyante 


schillernder Obsictian 




Oeil de boeeuf 


Lobradoril 


Feldspat 


Onyi 


Onyi 


gebanderter Achat 


n mexikanischer 


Kalksinter 


kohlensaurer Kalk 


n orientalischer 






Onvamarmor 






Opal 


Opa) 




* orientalischer 


Edelopal 




* ceylonischer 


Mondstein 




B veränderlicher 


Hydrophan 




Opalachat 


tu einher Opal 




Opal Jaspis 


stelle HalbopaJ 




Opalin 


siehe Opal mal m 




Opal matrii 


OpsJxnutter 


i Opal im Mullergestein 


Opatonyi 


Opalonyx 


gebanderter Opal mit 
Chalcedonslrafen 


Opttlkatxemuige 


aiche Krokydolithopal 




OpalmuUcr 


Opalmutter 


Opal im Muttergestein 


(Mm 


siebe Rhodunit 
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Liste Nr* 1* Namen der 





Renennirnecn in alter and 


Bemerkung rnj insbc- 


neuer Literatur; Hnmlels- 


; sondere Angaben, über 


namen und alte, z- T. falsche 


Richtige Benennung* : die Zugehörigkeit eines 


und ungenaue Bezeich- 


| SchjnuckstcittB zu einer 


nungen* 


Mintralgattung oder Art. 


Orthit 


aiche Allanit 




Pagodit 


*ichc SpeckvLein 




Pajsberffit 


siehe Khodonit 




Paragoo 


.siehe: Nonpareils 




Paulit 


siehe Hyperxthen 




Pech opal 


Pcchop&l 


gemeiner Topas 


Pechstein 


peefafnr biger Obsidion 




Pcltom 


Cordierit 




Pandel) 


gcJbgruncr Topos 




Pcridot 


siehe ChrysoDth 




„ ceylonischer 


grüner Turm&ün 




PeristeriE 


Perist tri i 


ein gd blich oder grün- 
Ueher Albit 


Pcxlit 


PcrÖ 


wasserhaltiger Obsidiati 


Perlsinter 


Perbtutcr durch Waaservcrlust w 






trübter Hyalitlt 


Perlmutt erachat 


aicht* Cacholong 




Petrositis 


siehe Harnstein 




Pluintawestcine 


farbige Diamanten 




•• 


in besonderen Formen 
geschliffene Diamanten 

farbige Edelsteine, wie 

Korund, Zirkone und 

Spinell«?, die nicht genau 

bestimmt sind 


Der Name Phantasie- 

stein ist in jeder 

Bedeutung als irre* 

führend au vermeiden 


FfacmaUt 


PhonaJdl 




PikroUth 


Pikrolitb 


ein kante ndurch seh einen- 
der oft gestreifter 
Serpentin 


P Ingos d'agoa 


siehe Gaulle d'cau 




Pinguit 


siehe Eläolilh 




Pink 


Rosa top «s 




Pint 


Diam an tokta eder 




rbtoplm 


Pissophan 


mit Wachs getränkter 
Hydrophan 


Pistazit 


siehe Epidol 




Pbsma 


Plasma 


grüner Jaspis 


Plcooast 


Pleonast 


schwarzer Spinell 


Polyehroit 


siehe Dichroit 




Porträtstein 


PwtfSttftfi 


ein in besonderer r nrm 



geadiliffrnrr Diamant 



Schmuck- und Edelstein? 
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Benennungen in Alter und 




Bemerkungen; insbe- 


neuer I *il rratur ; Mandcls- 




sondere Anvnben über 
die ZujTchönsrkcit eines 


namen und alte, ft. T, falsche 


Rirhlige Benennung. 


und ungenaue ßexeich* 




Schmuckstem* zu einer 


nuiigrn. 




Mincralgatlung oder Art* 


PorzcUanjaspis 


Porzcilanj aspin 


jp»frit|r.ter Tnn 


Porullonopal 


Por/cllanopal 


weißer undurchsrheinen- 
der Opal 


Präs cm 


Prascm 


Quarz (Chalccdon) 


Prascr 


Chrysopras 


If 


Prax-MaUehit 


Präs- Malachit 


graugrüner Chalccdon mit 
Mal a rliite i i i U 2 e n i n Jf cn 






Prchnil 


Pretmit 


ein Zeolilh 


i\ e udi K-hry so 1 i i 


Moldawit 




* 


Obsidiao 




Pudding lein 


Puflrttngstrin 


Fcucrstemkouglommeral 


Puusmu 


Nephrit 




Punktachat 
n chalcedon 


siehe Stephanjtcin 




Pyrit 


Pynl 


Schwefelkies 


Pyrop 


Pyrop 


böhmischer Granat 


Pyrophan 


««he Hydrophan 




Pyropliylith 


liehe ß (Idstein 




Quart 


Quarz 




„ irLUercitder 


Regenbogenquarz 




Raudiquar-c 


RauiJiquar« 


rauchgraucr Quarz 


Rauditopns 


t* 




Raute 


Kaule. Rose 


in besonderer Form ge- 
schliffener Diamant 


H r jjtr n h og cn h cha t 


Rege ubogcoa chat 


leigt in dünnen Platten 
Interferenz, f nrben 


Regen b ogen q uarz 


Reg c n bogen quarz 


Quarz, der auf Sprüngen 
Iulerfercozfarbcn *eigt 


Reünalith 


Retinalith 


honiggelb, edler Serpentin 


Rheinkiesel 


Bergkristall 




Rhodochrüsit 


siehe Hirobeerspat 




Rliodolilfa 


RhodolitU 


eine Abart des Pyrop 


Rhodonit 


Rhodonit 


Pyroscn 


Röhre na chat 


siehe Achat 




Romauumt 


dunkelbrauner Hessonit 


Granal 


Rom 


siehe Raute 




Rosenquarx 


Hasen quam 




Rosa Lopa* 


Roautujuuh 




„ synthetischer 


künstlicher rosafarbiger 
Korund 


Kunststein 



421 



Liste Nr, 1* Namen der 





Benennunircn in alter und 




Bom erkunren; insbe- 


neuer Literatur; Handels- 




sondere Angaben über 


namen und alte, z.T. falsche 


Richtige Benennung 


die Zugehörigkeit eines 


und ungenaue öczcidi- 




Schmu eksteins zu einer 


nunjrcn* 




MinLTJi]gatluii£ tnler Art* 


Rubelli! 


rosa Turmaltn 




Rcuoüth 


rötlicher Hcs&onit 


Granat 


Rubin 


Rubin 


Korund 


„ Arixona- 


Pyrop 




n -Balai* 


rosa Spinell 




„ böhmuuJier 


Rasenqunrr 




biasiUanucher 


roter Topas 




■ Colorado- 


Pyrop 




. Ely- 


ti 




„ falscher 


roter FluÜspat 




» -Katzenauge 


R u b i n k a tz cn su^rc 


schillernder Rubin 


* männlidier 


dunkelfarbiger Rubin 




„ orientalischer 


Rubin 




„ rekonstruierter 


rekonstruierter Rubin 


aus kleinen natürlicher 

Rubinslückdien her- 
gestellte Rubinschroelze 


m sibirischer 


roter Tunnalin 




ft syothch\chcr 


künstlicher Rubin 


Kunststein 


** unreifer 


roter Zirkon 




weiblicher 


hellfarbiger Kubin 




Rubin rautter 


Rubinmutter 


Rubin eingewachsen in 
Ho rnl j len d e ges tein 


KubinjpincU 


roter Spinell 




Rubts rrcümlitur 


siebe Rubin, re- 
konstruierter 




Ruincnadint 


siebe Achat 




Rutil 


Rutil 


Titanoxyd 


Salomstein 


<ir\\c Saphir 




Saphir 


Saphir 


Korund 


» brasilianischer 


ii i.m ft Turmali n 




** * 


blauer Topas 




w gell>er 


gelbor Saphir 


Korund 


Hope- 


künstlicher blauer 
Spinell 


Kunststein 


it -Katzenauge 


Snp 1 1 ir kn U e na ug* 


s chiliern der Korund 


» männlicher 


dunkelblauer Saphir 


Korund 


M orientalischer 


Saphir 


» 


„ scientifique 


blauer Glasfluß 


kein Siein, Fälschung 


Stem- 


Sternsaphir 


KorumlttJtcrie 


t» synthetischer 


künsHichnr Saphir 


Kunststein 



Schmuck- and Edel&triac 
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Benennungen in alter und 




Bemerkungen; insbc* 


neuer Literatur ; Handels* 




sondere Angaben ( über 
die Zugehörigkeit eines 


namca und alle, v- T. falsche 


Richtige Benennung. 


und ungenaue Bezcich* 




Schmückst eins *u einer 


nungen* 




Miueralgatturig oder Art 


Saphir violetter 


violetter Saphir 


Korund 


H weibikher 


hellblauer Saphir 




H wciSer 


farbloser Saphir 


if 


Sophirin 


Stiphirin 


Staurolith 


H 


blauer Spinell 




5 4 p h in n*ChaIcedon 


blauer Chalcedon 


Quarr (Chalcedoal 


Snphirquarx 


blauer Quart 


* * 
derber blauer Quart 


SaphirspnL 


webe Cymnit 


^-*»»^"» *- 


Sdphirspinell 


blauer Spinell 




Sapporo 
Sard 


Cyanit 
Sardor 




Sanier 


brauner Chalcedon 


SttWtti 


Sardonyi 


weiB-j braun* und rot- 


Sardtteine 


siehe Sarder 


streifiger Achat 


Sitatit 

s H 1 'II 


Satelit 


Pseudomorphose von Ser- 
pentin nach Amphibol- 


SkBBfflnasoc 


siehe Quorzlailieiiaugü 




Schiilorspal 


ßnfittt, Schillerspal 


Broturit 


wQtfMffVtttB 


Speckstein 


Talk 


Schneckenstem 
Stii n ecke nt opa* 


| gelber Topas 


vom Schneckcnsteio in 
Sechsen 


SÄ8d 


Schörl 


gemeiner Turmalin 


Schwefelkies 


Pyrit 


Schwefeleisen 


Seidcaspdl 


wehe Foscrkalk 




Seifen* lein 


»che Speckstein 




Serpentin 


Serpentin 




Serra-Majunk 


siehe Musik 




Serrast ein 


Senuteb 


besondere Adtatqualrt&t 
au* SodbrafttJien 


Siberit 


roter Turmalin 




Sidcril 


sieht- Snphir quarz 
Aimandin 




Sibirischer Granat 




Sklavcndumant 


farbloser Topas 




Souuud 


■ 
Smaragd 


Beryll 


r» brasilianischer 


grüner Tunnalin 




H falscher 


grüner Flußspat 




h orientalischer 


grüner Saphir 


Korund 


m peruanischer 


Sra«tra<jd 
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Liste Nr. 1. Nimm der 









Benennungen in uUrr um) 




B e merkungen; tnabe* 


neuer Litcnitur ; Handcla- 




sondere Angaben über 


namen und alte, l*Ti falsche 


Richtige Bencnnimg- 


die Zu^ehärigkeit eines 


und ungenaue Bezeich- 




Schmucksteins >4i einer 


nungen- 




MincraJgatUinir oder Art- 


Smaragd, spanischer 


Smaragd 




N uralischcr 


Demant aid 


Granat 


h vom Kap 


Predni t 




Smaragdit 


Aktiaofith 


grüne Hornblende 


Siaarngdolto 


bcryiliumhaltigcr Glasfluß 


kein Mineral, Fälschung 


Smanigdmutter 


Prascm 


Quarz (Chalcedon) 


** 


Smaragdm uttcr 


Feldspat mit Smaragd 


Smaragd matrix 


•• 


if ■• i« 


ii seien tifique 


grünes Glas 


Fälschung, kein Stein 


SnuLh«onit 


i/r\ rlmkepat, z-T.KicscI- 
rinker? 




Sodaliih 


Sodalith 




Solttaire 


siehe Nnnparcila 




Sooncnstein 


siehe Fcucropal 




«i 


A vanturtn fcldspa k 




n 


Slcmsaphir 




Sparte Utein 


Spar g eiste in 


hellgrüner Apaiit 


Speckstein 


Speckstein 


dichter Talk 


Spcssartin 


Spcssartin 


Granat 


Sph&lorit 


Sphalerrt 


Zinkblende 


Spben 


Sphcn 


Titanil 


Spinell 


Spinell 




Spodumcn 


Spodumen 


Pyroien 


Stachclbccrstc in 


siehe Grossular 




Stare ost ein 


versteinerte» Holi 




StauroKth 


Stnurolith 




SteauU 


siehe Chiastolith 




Steatit 


siehe Speckstein 




Stephansstotn 


Stcphansstcin 


Pimktacbat 


Stern mala chit 


Stemm alachit 


grüner Chalcedon mit 

M jladiiteifatagiBfiÄJfjfti in 
Stern form 


Stcmsaphir 


siehe Asterien 




Stmhl/-r«iltl!i 


siehe Prebnit 




Straß 


Strafl 


Bleiglas zur EdeUtein- 

uni tatton 


Succirut 


siehe Bernstein 




Suran i M J r ii na t 


bemal ein farbiger De- 
mantotd 


Granat 



Schmuck- und Edebtctac 
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Benennungen in alter und 




Bemerkungen; insbe- 


neuer 


Literatur ; Hande!*- 




sondere 1 Angaben üb**r 


namen 


und alte, z. 7. falsche 


Richtige Benennung. 


die Zugehörigkeit eines 


und 


ungenaue Bereich* 




Schmuckst eins rn einer 




n un^cn* 




Mineralgnttung oder Art* 


i 


Fclkibanyaslein 


Wachsopal 


- ~ - -■ = 
gern ran er Opal 




Toorapsonil 


Thompsons t 


Natrolith 




Thulit 


Thubt 


Zoisil 




Th um erste! n 


Axmrt 






Thumit 


H 






Tibets leine 


7*i betsteine 


vefTidueileiifurtiijrr Quarze 

und Porphyritc aus dem 

Innern Asiens 




Tigorauge 


Tigerauge 


Hornblende 




TitAnit 


siehe Sphcn 




Top 


u 


Topas 




n 


böhmischer 


Citrin 


Quarz 


m 


brasilianischer 


Topas 




* 


edler 


m 




» 


falscher 


gerber Flußspat 




•• 


falscher indischer 


Citrin 


M 


*• 


Gold- 


** 


ri 


vi 


indischer 


Topus 




H 


f* 


gelber Saphir 


Korund 


H 


Madeira 


siehe Madeirattetn 




*t 


OCcid C 11 Li 1 U rb r i 


Citrin und gelber Kristall 


gelber Quarz, gebrannter 

Amethyst und gebrannter 

Ranch quarz 


« 


ohcDtntvtchcr 


gelber Saphir 




i* 


Rautl»- 


Rauch quarz 


Korund 


** 


sachsischcr 


Topsi 


vom Sdineckcnstuin 


■ 


Saphir 


gelber S*phir 


Korund 


■t 


schottischer 


Cttnn 


Quarz 


- 


sibirischer 


Top*« 




•* 


spanischer 


Citrin und gelber Kristall 


selber Quarz, gebrannter 
Amethyst und gebrannter 














Rauchquarx 


t* 


synthetischer 


gelber künstlicher Korund 


Kunststein 




TcpiMotiÜi 


Topaznlith 


gelber Granat 




Tr : 'a..: 


Tmutwinit 


unreiner Uwarowii 




Trip 


brauii£cll>tr Turmalin 






Triphan 


siehe Spodumen 






TrümmcrÄchflt 


siehe Achat 
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IJsta NV, 1* Namen dar 



Bcnciuiunjjrn lo alter und 
nrut*r I iteratur ; HandeU- 
namen und alle, x«T* falsche 
und ungenaue Bezeich- 
nungen. 



Richtige Benennung. 



Bemerkungen; insbe- 
sondere Angaben über 
die Zugehörigkeit eines 
Seh muckste ins m einer 
MmrrahfatLun; oder Art* 



Türkis echter 




Türkis 


■ — »~j ™^^^^^m 


„ orientalischer 


" 




vom alten Stein 






occidcntalischcr 


Zahn türkis 


fossiles Elfenbein 


H vom neuen Stein 


H 


V « 


„ matrix 


Turkttmutter 


Torlos mit Mutterpestein 


Türkismuttcr 


it 


It h m 


Turmalin 


Turmalin 




n brasilianischer 


dunkelgrüner Turmalin 
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CaCOj 


Braust mit Säuren* 


Edler Ser- l 3—4 


23-2,7 


Man «» esi u ii isi 1 ikat 




pcnlin 

Nalrclith S-S l / l 2.\7-2.76 


. HiMfcSLO, 

Natnum nluminifimtüik&t 
Na,Al,Si,0, n + 2H.O 




Feueropal 5",-6 2,0-2.2 
Prehnit 6'. 23—3.0 


SiO, 




Cnlciumnluminiuiiuiilikat 










H,C fl ,AL J Si,O vl 





-14,4 



LUtc Nr. 2* Untersdieidun^ruerkmale 





Name 


Härte 


Sperif. 
Gewicht 


Che milche 

Hanpt*iibstnnx 


Bemerkungen 


Gelber Cl uil- 

■ 


Vft-ilJSS^ljU SiO, 


! 
Wird von Atitinte an- 


oMon 








ijcgriffco. 


Gelber Qua« 7 


2,65 

1 


Wird von Atztinte an- 
gegriffen. 


3. Gelbbraune und braune Steine. 


Bernstein 2% 1,08 


s. A. 8 


Wird durch Reiben elek- 
trisch* Brennt mit aro- 


Wöcbsopal 5V f — 6 


1.9-23 


SiO, 


matischem Gerüche. 


Pediopai 5V.-6 


1,9-23 




HolxopaJ 


SV.-6 


1.9 2,3 


M 


Holxilruktur- 


p4Mtetein 


5%— fi 


23-2,6 


s, A- 3 


Fl* n Vrsuv iflQ - 


KoAäitcrH 


6—7 


6.3 — 7,1 Zinnstcin, Ziniu>5ure- 


» »U^» »«.■»■" 








auliy (IHil 




Hblnim 


6-7 


6.4-6,8 


SnOi 


1 


Brauner ClmK6'/c— 7 


2.59-2,65 


Kieselsaure 


Wird von ÄUtitrtc an- 


Crdoil 

(Sordcr) 




SiO, 


gegriffen. 


4. Rötliche Steine. 




Lepidolith 2% 


2,8-2,9 


Ltthiumkal i u mal u- 

mtmumll uorihkat 

KUAkF^Q. 


Ein LiUüumglimmer. 


Korallen 37, 


2,67—2,68 Kolilonrauror Kklfc" mit 
Homsub&üui^ 


Kein Mineral. 


Mang«ajj;tt -t — 5 


3.0 


MnCO, 


Braust mit Säuren. 


Mangan Iriesel 5—6 


3,4-3.7 


Mangan silikat 




Rhodonit 


Ä 


335 


Mq,(S«OA 


Rosen färbt?. 


Feuer opal 


57,— 6 


1.90-23 


SiO, 


j. 


Eiäoiiih 


57,-6 2,58-2,64 


Natrium(kal.um)alu- 






niiniumsilikat 




Roter Cbal- 


(N , a,K).AI,Si )l O M 




cedon (Kar- 








neol) "6%— 7 2.59—2,65 


SiO, 




Jmp« 6'/i 7 
Rohcd quarz 1 7 


2,60-2.70 




2,65 


H 




Eosit 1 7 


2,65 


Stehe Tibets teinc 


5- Blnuc Steine. 




Chrywikoll 


2-4 


2,0-2,3 


Kuuft*r«)likat 

CuSiO, 2H,0 
Bttdisrh. Kuptcrfcarbaaat 




Azurit 


3V--4 


3,8 




Kupferlasur 






2CnCO, . Cu(OH>, 





der Schmuck- und Edelsteine 
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Name 


Harhr 


Sprai 

Gewicht 

1 


Chcmiidic 
HaiipfcnhstAQ* 


Bemerkungen 


Flußspat 


i 


3,15 3,20 Fluorcalcium 




Kicficlankcrx 


5 


3,3-3,5 

1 , . 


CbF, 

ZraksUilcat 
ZnSiO,-H,0 




Ztnfcxpat 


5 4,1-4,5 


ZinttarSonnt 




(Axtekcn- 




ZnCO, 




stein) 








Zahnturldac 


5 3.0-3,5 


Durch KupffcTverhin- 










dungen blau gefiiibte 
Zalmsiibstuni 












DisÜicn 


5 u. 7 


3,60-3,68 


«. Cyanit, A- 3 


In verschiedenen Rieh- 
hingen ist die Härte 
sehr vcrsdiicdcD, 


Hauyn 


5-6 23 


«- A. 4 


Sodalitli 


5'/- 2,13-3,19 


i- A. 4 


I-asurslein, 


S% 2,38- 


Ufjiiehl aus Hauyo, So- 


Lapis LäzäIi 






ii-i.it h u. naturl. Ultra- 
marin 
N a ,(AlNaS i »A) ! Si,O II 




Loxulith 


57. 


3,0- 3,12 


Magncsiumcbcnalu- 

minium p h o sp hat 

Mg(Fcf.A]J»,0 B + H,0 












Türkis 


6 2,62-2,80 


Alumimumphosphat mit 
Beifrirufjung von Eisen* 




1 i 


u. Kwpffrverbindunj-en 


y* 


Chalccdon 6"; 72,59-2,65 


SiO f 


wird von Atxtintu an* 


1 






gegrillen. 


6. OrQn 


Hchc und grüne Steine. 


Speckstein 1 1 2 
Pucbsit 2 2'/, 


2,6-2,7 


' . a * 




2,8-2,9 


Chromhaltige» Kalium- 


Ein Glimmer. 






al u min i um s il i kat 




ChiywWon 2—4 


2-2,3 


s. ß. 5 




Num^Tl 


:>-, 


2,87 


= Dewyiit, B. 1 




(Gnrnierit) 








Onyunarraor 


3 


2,75 


s. B. 2 


Braust mit Suurcn» 


MaUdut 


bu 
3V, 


3.7 • 4.1 


BasLncWn Kupfer- 

KWlMHMt 
CuCO, . C u OH), 




Serpentin 


3-4 2,5-2,7 


- n. 2 




Kicfcliinkerz 


5 33-3.5 


». B. 5 




Ziil'i'.ürläs 


5 


3.0- 3,5 


iB5 




VarUot 


5 




Alummiumpbosphat 
A1PO, ? 2H.O 




Zinkspat 


5 


4,1-4,5 


S . B. 5 


(Bonn mit) 










Hlinlith 


S 57,3,58 -2,64 


s. B. 4 




Wartfit 


5-6' 


Alirmiiiumphnoplici 
AI.P.O,, t 4H.O 













Krau, Giw*trl»L UaLcraJku&itei IL 
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Liste Nr. 2* Uiitcftdu-idimgsmcrkmAlc 





Name 


Hirtt 


SpezH 
Gewicht 


Chemische 
Hau ptsubstnn c 


Bemerkungen 


Nephrit 


e S* 


2,97-3,01 


* B- 1 




Prasopal 


57,-6 1,9-2,3 ; 
6 2A2- 2Ä> 


SO, 




Türkis 


s. B 5 




Opal (gran- 6 1,9—2,2 


SiO. 




lieh getonter 








Mildionalt 






Amarant 6 2J5-2.fi6 


Kq] luma iu m iruut itsilikät 








KAlSi0 4 




Prchoit 


67, 


2.R-3.0 


Calci un i a)u u ü inu i tuutikat 




Kalif ornit 


67. 


3,280 


Vesuvian, ■ A. 3 




Jadeit 67,-7 


3,20 3,40 


s B. 1 




OioromrJnnit 7»— 7 


3.4 


«. JndeTt, B- 1 


*4 


Chrysopras P/,— 7 


2.59-2,65 


SO, 


Wird von AtxlinLe an* 

* 1 1 


Chnlcedon 


6%-7 


2,59-2,65 


II 


jfc^nnen*^ 
Wird von Atitinte an* 


Präs cm 


S l /,-7 


2,59-2.65 


II 


JCOjrriHen*,. 
\wd von Atztintc an* 








gegriffen. 


Cqlomt 


7 /, : 3,6-3,7 


Spinell, s- A* 1 




7 


Schwarze Steine. 




G*g*t 


3-4 


1,3-1.1 


_ 


Eine ICohlc. 


Hämatit 


5-6 


4,7—1,9 


Ei&cDnxyd 








» Fc *P* 




Iatrin (57,— 6 - 


EisentiLanal 






i 


FeTiO, 




Lm 


etwa ver- 


Gcmiarhe vuilramacbcr 






6 L >rJni*t!rii 


Gesteine 




Obsidiaii 


6-7 2.3 - 2,6 






Kaasitcrit 


6 7 6,8-7,1 


Zinnsaurc 








SnO. 


Wird wtn Ätztinte an* 


Cbalccdon 


6",-72 59-2.65 


SiO, 


(Sehwaner 




■ 


gegriffen. 


Onyi) 








Mo Unit 


VI, 3,77 


s Granat, S. 233. 




Turnjalin 


77, 3.0-3,2 


a, A 1 


Wird iIuttIi Reiben und 
durch Erwärmen elek- 
trisch. 


Cfcylnnit 


7'/, 3.6-3,8 


iB.i 




<PIconastl 








Carbonado 


in 


3,0 3.4 


Kohlen.itiiN 





der Schmuck- und CdcUtcii 



eine 



C Mehrfarbige Steine, 


Nfime 


HSrtc 


Spetif. 
üewidi! 


Chemische 
ribujilhiibfl&nz 


Bemerkungen 


8. Steine mit wogendem Lichtscticlne. 


AtUupat 


3 


2,6—2,7 1 C.]Ii'iii(iil..i(l«iniit 


Braust mit Sauren* 








CaCO, 




Satelit 


3-4 


;\5 -2.7 


MaaiirsüimsiliWal 


P^eudomorphose von 
Serpentin nadi Am* 

phiboL 


Opalkntzeii- 


5V--C 


1,9-23 


so. 


Mm 










Mondstein 


6 


2J5 


s. A- 1 




Obsidian 


6-7 23-2,6 


*. B 7 




Quarckabxa- 


7 2.65 


SiO, 


Wird von Atzlinte an- 


Knlkenaajre 


7 


2,75-23« 




gegriffen. 


Tiscraucre 


7 


^,70-2,80 




Turmnlin- 


77* ,2,99 3,03 Ä . Ä- 1 




kaUcüBUgc 








TopAS» 


8 


332 3.5» 


s. A. 1 


Wird durch Reiben stark 


Cymophnn 


B% 


3,63-3,78 


*. A. 11 


■Mi X ". ■ K HMmM HM mMMMM M M 

elektrisch. 


(Chrysoberyll- 








tatectumgci 










Rubin* 


9 3,9 4,1 


»■ A. I, Korund 




lEfltlswura 










Saphir- 


9 


3,9-1,1 




katzenauge < 




»» 




Demantapol | 9 


4.07 


». B. 1 




9. Steine mil einem Lichtstem (Aste 


rlen). 


Rascnquarz 


7 j 2,65 


so. 


Wird von Afclinlc an- 


Almundin 


1'* 


33- -U 


i.A. 5 


gegriffeo. 


Stcrntopai 


8 


332-3,58 


s. A. 1 


Wird durch Reiben stark 


Stcnrnihm 


9 


3,9- 4.1 


8> Korund, A* 1 


elektrisch. 


Stcrnsaphir 


9 


3.9-4,1 


H 




10. Steine mit Metallglanz. 




Lunomt 5--5V, 3,5-3,96 Ei^nhydroxyd 




Ur-rin 


iV.-ö 


4,5-5,3 


s 6. 7 




Hrtinoüt 


5 6 


1,7 4.9 


3. & 7 




Schwefelkies 


i-6'/, 4,9-5.2 


SchwcfeleUen 




(IVii) 




FrS. 




Maritanil 6 6'/ - 


W5-4.8S 




Kuül »-ÄV, < 


13 430, s- A. 8 




Ka&uterit 


b-7 


6.8-7,1 


*. B. 3 
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Liste Ni\ % UnLcrscheidungamerkmale 





: 

Name Harte 


Spezi f. 
Gewicht 


Chemische ,, t 
„ , üernerkuoMO 
Haupuubatani 


11. Steine mit metallischem Schiller. 


Sdiillenpal 37,-4 
(Bastit) 


2.6-2,8 


Ma jrn es iumc i se n s il i ka t 


Schiller jrrim bU braun. 




OAgFclßitOt 




Diallaj{ 4 


3.25-3,35 


Calc iu rac isc d roangan • 


Schiller grün bis braun« 






(al u mini um}stt i kat 




Bronzit 4—5 


V 3,5 


&. SchihVrspfit Schiller bmnMtarbijf, 

braun bis irrün. 


F.i.:.Lhi i sy, 


3,1-3,2 


Ma srnreiu msüika t 


Schiller bronzcfarhi£ a 




Mj^SiOJ, 


flchwadi, p erlartig. 


Hypersthcn . 6 


3^4 — 3,5 MojrnesiumcUcnaüifcat 
*Mjh(SiQJ,+yF«,<SiO,), 


Schiller kupferrot. 


12. Steine mit metallisch glänzenden Einsprengungen. 


Lapis Iwuli 1 5Vj 


2.38-2,42 


as 




AvanLurin- | 6 

fddspat 
Avanturin- 7 


2,64 


— - 




2,66 


SiO, 


Wird von Atttinte on- 


qUAIT. 






jfeff riffon. ^ 
Wird von Atztintc aji- 


Goldquarz 7 


mehr als 


M 




2,65 




veirriffeji. 


Goldfluß 5-6 


— 


— 


GW, kein Mineral, 


13. Steine mit buntem Karbensplel 


Edcl-Opal 5 J / t -6 


1,9-2,3 


so, 




Perlmutter- 3V.— <■ 

Opal 
Labra dürft t 6 


1.9-23 






2.70 


Nntronkalkfddspat 








kl 


Regenbogen- 2,65 


SiO t Wird von Atxlintc an- 


ff IT 




gegriffen. 


14. Mehrfarbige Steine mit Streifen, BAndern, Punkten and Flecken. 


Bertis Irin 


2'/, 


1.05-1,10 


v, A. 8 


Wird durch Reiben elek- 
trisch. Brennt mit aro- 
matischem Gerüche* 


Marmor und 


3 fo 


CnCO, 


Braust mit Sauren* 


Onyxmarmor 










Malachit 3Vi 


3,70-44 


s. B. 6 


Wird schon von Am- 


bis 






moniak anyi*grilft-n : 
braust niil Satiren. 


3 V. 






Serpentin 3—4 


2,5-2,7 


§, a a 




Axurmalachit 3 \—A 


3,Ä~3,9 


Grmisdi von Azurit 






(B. 5) u. Matatt.it (B. 6) 




Arojronit 3'/,— 4 
Flußspat 4 


2,9-3 * A 1 


Braust tnit Sauren. 


(3JS-3JW 




Variscit 


5 


— " 


s. 6» h 





der Sdiraucfc- und Edektei 



'in' 
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Name 



Kicselxiiikcrz 5 
ZinlcKpnl 5 

NtfrolHb 

Opalonyi 5'/,— 6 

Knopfopal 5V»— 6 

Knoltroopal 57,-6 

Opnlmutler S'/g— 6 



Türtismultcr 6 



Gewicht 



Amatrix 
Obsidian 



33-3,5 
4.1-4.5 
57,2,17-2,26 
1.9-23 
1,9-23 
1.9-23 
1,9-23 

2,6-2.9 
2,3-2,6 



6-7 

67. 



Onyxinver- &,',—7 239-2.65 

schiede den 
Farben 

Ad«t 6V 4 -7239-2,65 



Mooutcino 

Porphyr- 
quanc 

Heliotrop 

JaspU 



6'/,— 7 239-2,65 



ß-/,-? 2.5-2,7 



6'/-7 
67^-7 



Amethyst- 7 

quin 



2,60 
2,60 -2,70 

2.65 



Chemische 
HjiupUuhstani 



a. B. 5 

»-BS 

s. B. 2 

SiO. 



U- > 



». B. 7 
SiO, 



Btiiirrkungfi 



GümiseMos Gestein 
SiO, 



— 



Braust mit Sauren* 



Je nach der Btsdiaifen- 
htitdcsMuttergrsUiflfl 
ändern sich die Wcrto. 

Je nach der ßcsdiaffen- 
heil Hc^Multärgettcins 
Ändern »ich die Wsrte, 



Wird von Autinte an- 
gegriltcn* 

Wird von Ätztmie *n 
gegriffen* 

Wird von Ätztmle *n- 
gegtifftn* 

In Aehr vc/sduedctien 
Farben» 

Grün mit roten Punkten. 

In aehr verschiedenem 
Farben- 
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